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Die Reform und Weiterreiſe nach Californien 


1. Die Ausfahrt. 


An Bord des Talisman in der Weſer — 
18. Maͤrz 1849. Es iſt ein wunderliches, eigen⸗ 
thümliches Gefühl, an Bord eines Fahrzeuges, vor 
Beginn einer langen Seereiſe, noch im alten Vater⸗ 
land feſt vor Anker zu liegen, und dieſem, während 
man die Reiſe ſelber noch gar nicht begonnen, den 
heimiſchen Boden noch nicht verlaſſen hat, doch auch 
eigentlich ſchon nicht mehr anzugehören — es iſt ein 
wunderliches aber auch recht fatales Gefühl und hält 
unſere Nerven in einer Abſpannung, die uns zuletzt 
ordentlich den Zeitpunkt erſehnen läßt, vor dem es 
Manchem im Anfang wohl heimlich gebangt hatte — 
den Abſchiad von ſeiner Muttererde. 

Auf die Paſſagiere eines Auswandererſchiffes macht 
das übrigens den verſchiedenartigſten, wenn auch im 
Endreſultat ſich ziemlich gleich bleibenden Eindruck. 
Unthätig und mit langweiligen verdroſſenen Geſich⸗ 
tern treiben ſich die Meiſten von ihnen bald an dem, 
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kaum fünfzig Schritt entfernten Land (wir liegen dicht 
vor Groß's Hotel in Brake) — bald an Bord umher, 
und fo ungemüthlich, fo unbehaglich Alles am Ufer 
iſt, ebenſo jeder Bequemlichkeit und Ruhe förmlich 
trotzend, iſt es an Bord. 

Fortwährend treffen noch neue Paſſagiere mit einer 
Maſſe von Gepäck ein, als ob jeder Einzelne erwarte, 
die Arche Noäh zu eigener Diſpoſition geſtellt zu bes 
kommen. — Alle Luken ſind geöffnet, Kiſten, Koffer, 
Bettſaͤcke, Körbe, Schachteln ꝛc. ſtehen überall in 
Menge; kein Menſch findet was ihm ſelber gehört, 
Namen werden verwechſelt und Koffer und Kaſten 
waren es von Anfang an. Die Matroſen, die dieſem 
gewohnten Treiben dabei mit der äͤußerſten Gleich- 
guͤltigkeit zuſchauen, ſteigen in einer wahrhaft fabel⸗ 
haften Gemüthsruhe uͤber das wild umhergeſtreute 
Paſſagiergut hin und her, treten Hut- und andere 
Schachteln in ganz unbeſtimmte Formen und Facons, 
hiſſen, was ihnen in den Wurf kommt — manchmal 
nur durch das verzweifelte Zuſpringen der Paſſagiere 
verhindert — in den unteren Raum, etwas mehr 
unter den Füßen weg zu bekommen, und kehren ſich 
ſonſt an gar nichts, waͤhrend ſich die Zwiſchendecks 
und auch Gajütspaffagiere gerade im Gegentheil um 
Alles bekümmern, jedes Collo beſehen und unterſuchen 
wollen, über die Luken hinüber oder auch hinein 
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ſchreien, und Alles thun, was in ihren Kräften fteht, 
die Verwirrung aufs Aeußerſte zu ſteigern. 

Naſſes Wetter vermehrt nur natürlich das Un⸗ 
angenehme, ja Widerliche ſolchen Zuſtandes, und kein 
Wunder, daß Mancher wirklich voller Verzweiflung 
in das dunkle Chaos — in die Höhle des Zwi⸗ 
ſchendecks, niederſtarrt, aus der ihm ein enormer 
widerlicher Dunſt entgegenquillt, und die ihm nicht 
fünf bis ſechs Wochen, wie auf einer Reiſe nach 
Newyork, nein ebenſoviele Monate hindurch zum fait 
alleinigen Aufenthaltsort dienen ſoll. Wäre Tauſen⸗ 
den von dieſen ein ſolcher Blick verſtattet geweſen, 
als ſie noch zwiſchen „Auswandern“ und „zu Hauſe 
bleiben“ im Geiſte ſchwankten, wie Viele, o wie un⸗ 
endlich Viele wuͤrden nie in ihrem Leben ein Schiff 
betreten, die aber können jetzt natürlich nicht mehr 
zurück, und muͤſſen nun auch, mit einem alten deut⸗ 
ſchen Spruͤchwort, auseſſen, was fie ſich vorher in 
aller Unſchuld auf das ſorgfältigſte eingebrockt hatten. 

Was das Gepäck übrigens betrifft, ſo ordnet ſich 
das, erſt einmal ein paar Tage in See, gar bald 
von ſelber. — Ganz unglaubliche Quantitäten werden 
in die wirklich kleinſten Raͤumlichkeiten weggeſtaut, 
und Sachen und Gegenſtände, an deren Unterbringen 
man bis dahin förmlich verzweifelte, bekommen einen 
Platz und ſcheinen vollkommen gut aufgehoben — bis 
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dahin aber heißt es „Geduld und Fügſamkeit“ bis ins 
Unendliche. 

Unſere Paſſagiere für Californien — denn der 
Talisman iſt direkt nach San Francisco beitimmt — 
bilden eine hoͤchſt eigenthümliche und wirklich interef- 
ſante Maſſe. Es ſind faſt lauter junge kräftige Leute, 
die jenem abenteuerlichen Leben des neu entdeckten 
Eldorado mit ſo goldenen Träumen entgegengehen, 
wie fie nur je ein Alchymiſt in feiner düſteren Stube 
getraͤumt hatte — keine einzige Frau — kein Kind iſt 
zwiſchen ihnen. Die meiſten, beſonders die Zwiſchen⸗ 
decks⸗Paſſagiere, ſind dazu, bei ihrer Ankunft an Bord, 
bis an die Zaͤhne bewaffnet, Manche auf wirklich 
komiſche Art. So kam geſtern Einer vom Dampfboot 
auf den Talisman mit einer Flinte, einem Spaten 
und — einem baumwollenen Regenſchirm. „Mit dem 
Spaten willſt Du wohl s' Gold 'rauskriegen?“ frug 
ihn ein Matroſe. „Ich werd's doch nicht ſollen mit 
den Haͤnden raußer krabbeln,“ antwortete ihm der 
Mann im hoͤchſten Ernſt. 

Spaten führen übrigens die Meiſten bei ſich; 
Manche Dutzende davon — auch Maſſen von alten 
Säbeln, Piſtolen, Dolchen, Bajonnet-Flinten und 
überhaupt Waffen kommen zum Vorſchein, als ob 
eine Rüſtlammer geplündert wäre, oder ein Antiqui⸗ 
tätencabinet aufgeſtellt werden ſollte. 
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Eine Perfönlichfeit darf ich jedoch hier nicht 
übergehen, denn ſie hat nicht allein bei uns, ſondern 
auch in ganz Bremen großes Aufſehen erregt. Es 
iſt das ein Meſſerſchmied aus Magdeburg — hier 
jetzt nur kurzweg der Rieſe genannt, der ebenfalls 
nach Californien auswandern will. 

Der Leſer denke ſich eine wahre Herkulesgeſtalt, 
von rieſigem Körperbau mit krauſem Bart, rothen 
Wangen und gutmüthigen klaren Augen — nur ein 
klein wenig zu bauchig, alſo eine Figur, die ſchon 
ohnedieß durch ihren coloſſalen Umfang aufgefallen 
wäre, nun auch noch nach folgender Art gekleidet: 
grüne Blouſe, helle Beinkleider und weißen Turner⸗ 
hut; um den Leib einen etwa fünf Zoll breiten weißen 
Ledergurt und an dieſem erſtens einen wahrhaft 
rieſigen Pallaſch, der über die Steine klirrt, neben 
dieſem einen Hirſchfanger, der an der Stelle aller⸗ 
dings nur wie ein Meſſer ausſieht, und neben dem 
Hirſchfaͤnger noch einen gigantiſchen „Nickfänger“ zum 
Zuſammenklappen — ebenfalls etwa 18 Zoll lang. 
Außerdem trägt dieſe Titanengeſtalt einen Dolch mit 
Terzerolläufen daran, wie eine verhaͤltnißmäßige Ans 
zahl von Piſtolen. 5 

Noch abenteuerlicher, ja fait komiſch wird aber 
dieſe Perſoͤnlichkeit durch ihre Begleitung. Es find 
das drei, hier jetzt „Trabanten“ genannte Individuen, 
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die den mächtigen Führer in Diminutivform, wie die 
Lootſen den Haifiſch, umſchwimmen. Drei ſehr kleine 
Männer, ebenfalls in grünen Blouſen, Turnerhüten 
und mit dem weißen Gurt, alſo ganz wie junge 
Rieſen, und nur ſtatt des Pallaſches mit ſehr kurzen 
Meſſern oder Hirſchfängern an der Seite. Ich habe 
wirklich lange nichts Originelleres geſehen. 

Der Rieſe iſt dabei allem Anſchein nach ein hoͤchſt 
gutmüthiger, ja faſt gemüthlicher Mann — wie das 
meiſt alle großen Fräftigen Naturen find — er läßt 
ſich Pallaſch und Meſſer von allen Leuten heraus- 
ziehen und unterſuchen, und kommt mir überhaupt 
vor wie ein Kauffahrer, der Kanonen ohne Munition 
führt. Wie mir geſagt wurde, kann der Mann — 
charakteriſtiſch ja auch natürlich genug, nicht reiten, 
und ſoll einen kleinen Handwagen benutzen wollen. 
Wie der wohl Californien betritt? — 

Die Auswanderung ſcheint dieſes Jahr, wie ſich 
das auch kaum anders erwarten ließ, an Groͤße alle 
anderen Jahre weit zu übertreffen. Bremen ſchwärmt 
von Auswanderern aus allen Theilen Deutſchlands, 
und jeder Bahnzug bringt neue Maſſen, ja nicht 
ſelten ſogar müffen Extrazuge genommen werden, die 
Hinzuſtrömenden zu befördern. Die Weſer-Dampf⸗ 
boote konnen in ihren vegelmäßigen Fahrten gar nicht 
einmal mehr alle Paſſagiere ihren Schiffen und den 
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äußeren Häfen zuführen, und felbft die Schlepp⸗ 
dampfer muͤſſen deßhalb mit zum Paſſagiertransport 
genommen werden, was bis dahin noch in keinem 
anderen Jahr nöthig geworden war. In Brake liegt 
eine ſehr große Anzahl und Bremerhafen ſoll eben⸗ 
falls überfüllt ſeyn. 

Unſer Fahrzeug, der Talisman, iſt ein wackeres, 
noch ziemlich neues und gut ausſehendes Schiff (eine 
Barke von 180 Laſt) und ſoll ſchnell und gut 
ſegeln. Der Capitän iſt noch ein junger Mann und 
macht ſeine erſte Reiſe als wirklicher Führer eines 
Schiffes. Der Cargadeur iſt ein „befahrener“ im 
Sceausdruck „weit zur See geweſen“) und wackerer 
Mann, die Paſſagiere ſcheinen faſt durchgaͤngig der 
gebildeten Klaſſe anzugehören, und alle Ausſichten 
ſind alſo vorhanden — wind and weather permit- 
ling — eine angenehme und ſchnelle Fahrt hoffen 
zu dürfen. 

Der Zudrang nach Californien hat übrigens, wie 
es ſcheint, mit der Ausrüftung dieſes Fahrzeugs erſt 
begonnen; nicht einmal all die Fracht kann mitge⸗ 
nommen werden, die eingeliefert wurde, und die 
Firma Heydorn und Comp., die noch mehrere andere 
Schiffe dem Talisman nachzuſenden gedenkt, beab⸗ 
ſichtigt auch in San Francisco ein Zweiggeſchaͤft 
unter der Firma Pajeken Friſius und Comp. zu 
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etabliren. Herr Clemens Pajeken geht mit dem 
Talisman, Herr Friſius mit der Geſina als Carga⸗ 
deur hinüber. 

Geſtern Abend ging hier bei Brake das neue 
deutſche Kriegsdampfſchiff Britannia unter dem 
Abfeuern der Landböller vor Anker — es iſt ein 
tüchtiges, ſtark und ſcharfgebautes und gewiß ſchnelles 
Boot und wird hoffentlich fein Möglichites gegen den 
Feind thun (o ſchoͤne Träume), Mit freudigem Stolz 
ſah ich an feinem Bord die ſchwarz⸗ roth goldene 
Flagge wehen — möge fie über alle ihre Feinde 
triumphiren. 

Nachdem wir uns nun über eine Woche in einem 
ſolchen Zwitterdaſeyn zwiſchen Reiſenden und Anſaͤßi⸗ 
gen herumgetrieben, kam endlich die frohe Botſchaſt, 
daß wir „unter Segel gehen,“ oder wenn wir keinen 
günftigen Wind bekamen, wenigſtens mit der rück⸗ 
ſtrömenden Ebbe der Mündung der Weſer zutreiben 
ſollten. Unſere Geſchäfte mit dem Land waren bald 
abgebrochen und regulirt, und noch an demſelben 
Abend lösten wir die Taue, die uns noch am Ufer 
hielten und ſchwammen den Fluß hinunter. Die 
Nacht mußten wir freilich wieder vor Anker gehen, 
und daſſelbe Spiel trieb der Wind mit uns den 
nächſten Tag. 

8 über 1 gene mit 
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Danemark gaben uns dabei ziemlich gegründete Ur⸗ 
ſache, eine Unterbrechung unſerer Reife fürchten zu 
müſſen, falls wir nicht den Canal, wenigſtens vor der 
Aufkündigung des Waffenſtillſtands, erreichten, denn 
unſere Flotte lag noch in den Windeln (ich dachte 
damals wahrlich nicht, daß ich ſie bei der Rückkehr 
ſchon im Leichenhembe finden ſollte) und däniſche 
Kreuzer hätten uns einen böfen Strich durch die 
Rechnung machen konnen. 

Der Abſchied vom Vaterland iſt ſchon immer an 
und für ſich ein trübes niederdrückendes Gefühl, ſelbſt 
wenn die Fahrt günftig und den Wuͤnſchen entſpre⸗ 
chend iſt, wie nun, wenn noch Mißmuth und Lang⸗ 
weile über aufgehaltene, ja bedrohte Fahrt hinzu⸗ 
kommen, und kein Wunder alſo, daß ſich die Meiften 
unſerer Paſſagiere mürriſch und unzufrieden an Deck 
herumtrieben, und ſicherlich mit nicht günſtigen Au⸗ 
gen das letzte Stück ihres Vaterlandes, die niederen 
monotonen Ufer des Weſerſtromes, betrachteten, als 
ein eigenthümlicher Zwiſchenfall der ganzen Sache 
eine andere Wendung gab. " 

Der größte Theil der Paſſagiere beſtand, wie 
ſchon geſagt, aus jungen, unverheiratheten Leuten, 
und von dieſen war Einem derſelben ſchon an Bord, 
ich glaube ſogar durch den Lootſen, aus Neckerei das 
Daguerreotyp eines nicht beſonders geachteten Mädchens 
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nachgeſandt. Das ſchien unter den Paſſagieren bes 
kannt geworden zu ſeyn; die Seeleute mochten es 
wohl ebenfalls erfahren haben, und plotzlich hieß es, 
das Bild gerade ſey es, das den böfen Wind bringe, 
und wir müßten hier ſo herumtreiben, bis es über 
Bord geworfen wäre. Es dauerte auch gar nicht 
lange, jo war ſchon der Beſchlüß gefaßt es der Tiefe 
zu übergeben, denn Seeleute wie Jaͤger ſind alle ein 
wenig aberglaͤubiſch. Das Gerücht des beabſichtigten 
Opfers lief mit Windesſchnelle von Mund zu Mund 
und unter donnerndem Hurrah flog, wenige Minuten 
ſpaͤter, das arme Bild in den ſtillen Weſerſtrom hinab. 

Ob ſich nun irgend ein, bei den Blaſebaͤlgen 
droben, angeſtelltes Engelein einen Spaß mit uns 
machen wollte, oder das Bild wirklich auf irgend eine 
elektromagnetiſche Weiſe mit den Geiſtern der Luft in 
Verbindung ſtand; kurz, ſo viel war gewiß, die kleine 
Tafel konnte kaum den Weſergrund berührt haben, 
als ſich die Segel leiſe an zu heben fingen; vorn am 
Bug begann das Waſſer zu Fräufeln, die auf dem 
Strom ſchwimmenden Blaſen, mit denen wir bis 
dahin friedlich niedergetrieben waren, blieben zurück, 
und in kaum einer Viertelſtunde hatten wir eine 
zwar leichte, aber doch günftige Briſe, die von 
Stunde an wuchs und uns endlich mit vollgeblähten 
Segeln, und zwar noch an demſelben Abend, an 


11 
den letzten Weſertonnen vorüber in die Nordſee hin⸗ 
einführte. 2 

Als wir Bremerhafen gerade gegenüber waren, 
kam ein Boot von dort ab, zwei Leute ſaßen darin, 
ruderten aus Leibesfräften und hatten es nur ihrem 
zeitig genug vom Ufer fahren zu danken, daß ſie uns 
wirklich einholten, denn das Schiff lief wenigſtens 
fünf Knoten durchs Waſſer. Die Paſſagiere ſtanden 
faſt Alle an Deck und ſchauten geſpannt nach dieſem 
letzten Boten vom feſten Land herüber. Der Ca⸗ 
pitän glaubte, es ſey eine Depeſche für ihn, und 
die Uebrigen zerbrachen ſich den Kopf, was die Sen⸗ 
dung zu bedeuten haben koͤnne, denn Niemand be⸗ 
fand ſich im Boot, als eben die beiden Rudernden. 
Und was brachten ſie? — einen Brief für einen 
der Zwiſchendeckspaſſagiere. 

„He — Schulze — Schulze — ein Brief für 
Dich!“ rief es aus einer Anzahl Kehlen, als das 
heranſchießende Boot von einem zugeworfenen Tau 
gehalten, mit dem Talisman fortgezogen wurde, und 
Einer der Bootsleute an Bord geſprungen war. 

„Ein Brief für mich?“ ſagte der Angeredete, der 
ſich jetzt hinzudrängte, anſcheinend ganz erſtaunt, ja 
faft erſchreckt, „ich gehe nicht wieder zuruck.“ 

Wahrend noch einige der Uebrigen lachten, er- 
brach er den Brief und frug zugleich den Boots⸗ 
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mann, was er als Botenlohn zu beanfpruchen 
habe. 

„Einen Dollar,“ lautete die tröſtliche Antwort, 
die den armen Teufel von Paſſagier nicht wenig 
erſchreckte — „einen Dollar,“ wiederholte er ganz 
verblüfft und las dabei zugleich den Inhalt des 
Briefes halblaut vor ſich hin — lieber Bruder, ich 
rufe Dir nochmals ein Lebewohl aus der Ferne zu — 
ich wünſche Dir eine recht glückliche Reiſe und gute 
Geſundheit — und das koſtet einen Dollar — und 
laß recht bald etwas recht Gutes von Dir hören — 
es grüßt und kuͤßt Dich tauſendmal Dein getreuer 
Bruder Franz — und dafur will ich mein ganzes 
Leben lang nichts weiter thun, als Briefe transpor- 
tiren — wie können Sie denn dafür einen Dollar 
fordern?“ 8 

„Das iſt Tare,“ betheuerte der Mann, „und es 
war wahrhaftig keine Kleinigkeit, das Schiff mit ſol⸗ 
chem Fortgang noch einzuholen — ſeyen Sie froh, 
daß wir noch zur rechten Zeit gekommen ſind.“ 

„Ich?“ — fagte der Paſſagier ganz erſtaunt — 
„für einen Thaler zehn Silbergroſchen das Stüd 
wünſch ich den Leuten das ganze Jahr hindurch eine 
„glückliche Reiſe“ — ich wollte Sie wären eine halbe 
Stunde ſpäter gekommen.“ . 

Der Mann mußte jedoch feinen Dollar befommen, 


13 
und Herr Schulze fügte ſich endlich ſeufzend darein, 
nachdem er dem Bootsmann noch vorher den, wenn 
auch vergeblichen Vorſchlag gemacht hatte, ihm den 
Brief für das halbe Porto wieder abzunehmen. 

Aus der Weſer erſt hinaus wurde der Wind 
immer fchärfer und beſſer, wir mußten aufbraſſen 
und liefen vor günſtigſter Briſe wohl ſieben bis acht 
Meilen. 

Dem nicht nautiſchen Leſer hier übrigens gleich 
im Anfang wenigſtens einen Begriff der nautiſchen 
Rechnungsart zu geben, werden ein paar Worte ge⸗ 
nuͤgen. Der Lauf des Schiffes wird nach dem Log 
gemeſſen — (jedes Converſationslexikon gibt darüber 
Auskunft) — und wenn es heißt, das Schiff läuft 
z. B. acht Knoten in der Stun de (nach den Merk⸗ 
malen in der Loglinie) — ſo ſind damit engliſche 
Meilen gemeint; heißt es acht Meilen in der 
Wacht, ſo ſind das geographiſche oder vielmehr 
nautiſche. Vier engliſche gehen aber auf eine nautiſche, 
und vier Stunden auf eine Wacht, ſo daß acht 
Knoten oder Meilen (engl.) die Stunde — auch 
daſſelbe iſt, was acht Meilen die Wacht bedeutet, 
denn wenn man von der Wacht ſpricht, rechnet man 
nur nach nautiſchen Meilen. 

Donnerſtag Abend um ſieben Uhr kiefen wir alſo 
in die Nordſee ein — am Freitag Abend mit Dunkel⸗ 
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werden ſahen wir ſchon die Leuchtfeuer von Dover — 
etwas fpäter auch die von Calais und Sonntag 
Morgens, am 25. erreichten wir die Mündung des 
engliſchen Canals. 

„Wich the blue above and the blue below 

And silence reigns wherever we go« 

So lagen denn all die gefährlichen Dünen und 
Sandbänke der Nordſee — all die grünen Untiefen 
des Canals glücklich hinter uns — mit dieſen allen 
aber auch die Heimath, und es war ein wahrlich 
nicht zu beſchreibendes Gefühl das mich ergriff, als 
ich endlich einmal wieder auf dem blauen, fo wun— 
dervoll blauen Ocean, aber auch fo fern von den 
Meinen ſchaukelte, nun auf's Neue einem wilden 
tollen Leben in die Arme geſprungen. 

Die Gefühle meiner Mitpaſſagiere ſchienen größ- 
tentheils anderer Art; mit nur ſehr geringen Aus⸗ 
nahmen wurden die meiſten ſeekrank, und wen nicht 
das grimme Seeleid, den jagte gewiß die nichts⸗ 
würdige Kälte unter die Decken, ſo daß das Verdeck 
die erſten Tage ziemlich verödet lag. Von günftigem 
Wind getrieben ſchoſſen wir aber raſch dahin, und 
mit dem freudigen Bewußtſeyn einen ziemlich fatalen 
Theil der Reiſe überſtanden zu haben, miſchte ſich 
jetzt auch noch das beruhigende Gefühl jeder Gefahr 
eines, durch die daͤniſche Blokade möglichen Aufenthalts 
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glücklich entgangen zu ſeyn. Da tauchte ein Segel 
am Horizont auf — es kam näher, und unſere 
Fernrohre zeigten uns eine, gegen den Wind anla⸗ 
virende Brigg. 

Ein Segel auf offenem Meere iſt ſtets ein in⸗ 
tereſſanter Gegenſtand, um ſo mehr dieſes, da es 
das erſte war, das uns auf dem Ocean in Sicht 
kam, und wir ſchauten ſeinem Nahen mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit entgegen. Es kam mehr und mehr 
heran — an unſerem Gaffelbaum flatterte die Bremer 
Flagge und von dem anderen Fahrzeug — ſtieg grüs 
ßend die daͤniſche — das weiße Kreuz im rothen 
Felde, empor. Es war vielleicht ein Holſteiner, 
aber jedenfalls wehten dieſe beiden feindlichen Flaggen 
hier — was auch die Nationen daheim gegen⸗ 
einander beginnen mochten, ſich friedlich gegenuͤber, 
und ſtiegen zuletzt Abſchied nehmend dreimal auf 
und nieder. 

Mit derſelben herrlichen Briſe erreichten wir die 
Breite der Inſel Madeira, die wir jedoch nicht zu 
Geſicht bekamen, und traſen hier den Nordoſtpaſſat, 
der uns eine raſche Fahrt, unſerem nächſten Ziele 
zu, verſprach, oder uns doch wenigſtens glüdlich und 
ſchnell unter den Aequator bringen mußte. 

Die See, die bis dahin eine ſehr ſtarke Dünung 
gehabt, wurde in den Paſſaten ziemlich ruhig, die 
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Seekranken erholten ſich vollkommen, und man fah 
wieder einmal freundliche belebte Geſichter und — 
etwas ſehr ſeltenes bis dahin — hungrige Mägen. — 
Es wird jetzt aber auch Zeit, daß ich zu unſerem 
Schiff und deſſen Paſſagieren und Eintheilung über⸗ 
gehe. 

Der Talisman führte 101 Paſſagiere — 31 in 
der Cajüte und 70 im Zwiſchendeck, und es iſt dieß 
vielleicht das erſte deutſche Auswandererſchiff das, 
gänzlich ohne Frauen an Bord, faſt nur mit jungen 
Leuten in See, einem fernen Welttheile zuging. Die 
erſte Woche auf dem Meere zeigte aber ſchon wie 
nöthig es ſey, daß eine gewiſſe Ordnung beſonders 
in das Zwiſchendeck gebracht werde, wo Ordnung 
und Reinlichkeit auf einer ſo langen Fahrt durch die 
heiße Zone beſonders nöthig ſind, und wo doch eigent⸗ 
lich niemand verpflichtet war darauf zu ſehen. Die 
Paſſagiere entwarfen deßhalb unter ſich (wobei ſich 
beſonders ein Herr Kamberg verdient machte), Sta⸗ 
tuten, erwählten K. zum Praͤſidenten des Zwiſchen⸗ 
decks, andere Paſſagiere zu Vorſtaͤnden, und erreichten 
dadurch vollkommen alle die Bequemlichkeiten, die 
durch Ordnung und Reinlichkeit nur erreicht werden 
konnten. Dieſe Statuten zeigten ſich um fo vorzüͤg⸗ 
licher, da ſie in ihren einzelnen Punkten erſt aus drin⸗ 
gender Nothwendigkeit hervorgegangen waren, und 
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ich will deßhalb für fpäter nachfolgende Schiffe eine 
Abſchrift derſelben hier beifügen. 
Zwiſchendecks-Statuten der Barke 
Talisman. 

„Es kann einem jeden Paſſagier des Talisman 
nur daran gelegen ſeyn, daß Ordnung, Reinlichkeit 
Rund gegenſeitiges anſtaͤndiges Benehmen unter den 
Paſſagieren eingeführt und feſtgehalten werde. Zu 
dem Ende haben ſaͤmmtliche geehrte Mitreifende dieſe 
Statuten durchzuleſen und ihre Genehmigung zuzu⸗ 
ſagen, indem ja zu erwarten ſteht, daß jeder Ord⸗ 
nungs- und Friedliebende mit dem Inhalt derſelben 
vollkommen einverſtanden ſeyn wird. 

§. 1. Jeder Bettkamerad hat genau darauf zu 
ſehen, daß die in einer Coje liegenden Paſſagiere 
allwöchentlich ein reines Hemde, überhaupt reine 
Leibwaͤſche anziehen. 

§. 2. Es muß durchaus von jedem Mitreiſenden 
darauf geſehen werden, daß niemand ſich im Zwiſchen⸗ 
decke waſche oder den Kopf reinige. 

$. 3. Es werden von den Paſſagieren täglich 
zwei die Jour übernehmen, um Reinlichkeit und Ord⸗ 
nung im Zwiſchendeck aufrecht zu erhalten. 

$. 4. Rauchen und Feuer anmachen im Zwi⸗ 
ſchendeck kann nicht geſtattet werden. 

§. 5. Alle 14 Tage findet eine neue Vorſtands⸗ 
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wahl ſtatt, und muß der Gewählte die Stelle das 
erſtemal annehmen. 

§. 6. Jeder Paſſagier muß ſeinen Koffer ſo 
einrichten, daß er die nothwendigſten Sachen nur in 
dem einen Collo behält und die übrigen Sachen zum 
„verſtauen“ oder „in den unteren Raum packen,“ 
geben kann. 

$. 7. Jedes Gepaͤck muß in oder vor der zu 
bewohnenden Coje placirt werden. 

$. 8. Es darf nichts im Zwiſchendeck auf die 
Erde geworfen werden, wie z. B. Häͤrings⸗ oder 
Citronenſchalen, Brod, Fleiſch u. ſ. w., auch darf 
darin keine Pfeife gereinigt, noch Cigarrenſtümmel 
weggeworfen werden. 

$. 9. In der Coje ſelbſt darf kein Eſſen auf⸗ 
bewahrt werden, die Erfriſchungen natürlich ausge⸗ 
nommen, die vom Lande mitgenommen ſind, wie 
3. B. Citronen, Zucker, Getränke, Tabak, Cigar⸗ 
ren u. ſ. w. 

§. 10. Derjenige, der ſich Eſſen aufbewahren 
will, muß bafür Sorge tragen, daß dieſes außerhalb 
der Coje an einem feſten Orte ſeinen Platz findet, 
ohne irgend jemand zu befäftigen. 

$. 11. Jeden Morgen um acht Uhr haben ſich 
die Paſſagiere aus dem Zwiſchendeck zu entfernen, 
damit dieſes gereinigt werden kann. 
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$. 12. Die Reinigung geſchieht in der Reihen⸗ 
folge, und zwar den vom Vorſtand zu beſtimmenden 
Nummern der Coſe nach. 

$. 13. Die Matrazen werden ebenfalls aus 
beſtimmten Cojen jeden Morgen und abwechſelnd aufs 
Verdeck gebracht und von ihren Eigenthuͤmern aus⸗ 
geklopft und gelüftet. 

8. 14. Der Auss und Eingang der Paſſagiere 
von Coje Nr. 1, 2, 3, 4, 11, 12, 13 und 14 ge⸗ 
ſchieht durch die große Hinterluke; der der Bewohner 
der Cojen 5, 6, 7, 8, 9, 10, 15, 16, 17, 18, 19 
und 20 durch die Vorderluke. 

8. 15. Wer von den Paſſagieren vor dem Rein⸗ 
machen nicht aufgeſtanden iſt, muß liegen bleiben bis 
alles in Ordnung iſt. 

$. 16. Beſchwerden jeder Art müflen dem Vor⸗ 
ſtand angezeigt werden, und wird dieſer bemüht ſeyn 
ſolche zu beſeitigen. 

8. 17. Daß obige Paragraphen in allen ihren eins 
zelnen Punkten befolgt werden, dafür wird der von 
den Mitreiſenden gewählte Vorſtand Sorge tragen.“ 

Ich habe die vorſtehenden Statuten faſt wörtlich 
nachgeſchrieben und ihre Nutzbarkeit hat ſich in den 
ſpaͤteren Monaten auch vollſtändig bewährt. 

So nöthig aber auch Ordnung und Reinlichkeit 
auf einem Schiffe ſind, ſo verlangen die Paſſagiere 
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doch gewöhnlich noch mehr als dieſe, und Leute die 
noch nie eine Seereiſe gemacht haben, und vielleicht 
gar mit dem Gedanken an Bord kommen, hier die⸗ 
ſelben Bequemlichkeiten zu finden wie auf dem feſten 
Land, müſſen ſich denn wohl, wie das auch kaum 
anders geſchehen kann, ſehr in ihren Erwartungen 
getäuſcht finden. 

Sonderbar oder vielmehr eigenthümlich iſt es 
dabei, daß gerade ſolche, die es in der Heimath am 
ſchlechteſten hatten, die den meiſten Entbehrungen 
ausgeſetzt waren und ſich kaum ſo gute und regel⸗ 
mäßige Koſt, bei harter Arbeit, verſchaffen konnten, 
wie ſie es jetzt auf dem Schiff bekamen, es auch 
ſtets zuerſt ſind die unzufrieden über Eſſen und Trin⸗ 
ken werden, während gerade die Verwöhnteſten, die 


gleich mit der Vorausſicht von vielen Entbehrungen 


an Bord gingen, es auch meiſtens am ruhigſten und 
geduldigſten ertragen, und es eher unter ihrer Würde 
halten über ſolche kleine Unbequemlichkeiten, die nun 
doch einmal mitgemacht werden müſſen, ein Wort zu 
verlieren. 

Unſer Schiff hatte hierin noch einen beſonderen 
Nachtheil. Auf kurzen Reiſen, wie nach den Ver⸗ 
einigten Staaten, oder ſelbſt nach Rio de Janeiro, wo 
der längite Termin der Fahrt, wenn nicht ein beſon⸗ 
derer Unglücksfall eintreten ſollte, zwei Monat ſeyn 


21 
kann, läßt Mancher ſchon eher fünfe gerade ſeyn, 
und wenn er erſt anfaͤngt irgend einen Uebelſtand zu 
fühlen, ſo iſt dann auch ſchon ein ſo bedeutender 
Theil der Reiſe zurückgelegt, daß ſie es kaum noch 
der Mühe werth glauben eine Aenderung zu verlangen. 
Unſere Fahrt mußte dagegen, ſelbſt im günſtigſten 
Fall ſchon fünf Monate dauern, ja es konnten 
ſechs und ſieben daraus werden, und wo andere 
Reiſende es bald überſtanden wußten, da begannen 
es die Unſrigen erſt recht zu fühlen und ſchlugen 
Lärm. Hierzu kam noch daß wir Deutſchland gerade 
in der bewegteſten Zeit verlaſſen hatten und Volks⸗ 
verſammlungen fo zu ſagen ein „dringendes Bebürf- 
niß“ geworden waren; die Folgen blieben deßhalb 
nicht aus. 

Unzufriedenheit murrte gar bald an Bord des Ta⸗ 
lisman — im Zwiſchendecke wie in der Cajüte, und 
beſonders klagte das erſtere, und zwar nicht ohne 
Grund, über ungenießbares, oder wenigſtens allzu 
zaͤhes und altes Fleiſch, wie — allerdings ohne 
Grund, über Beſchränkung des ihnen verſprochenen 
Raumes. 

In der Cajüte waren ebenfalls viele Unzufriedene, 
gegen die Koſt ſowohl, wie gegen die Schlafbehaͤlter 
der neueingerichteten oder beſſer geſagt oktroyirten 
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der eigentlichen über Deck gelegenen aber kleinen 
Cajüte bildete, und in der That etwas viel Perſonen, 
beſonders für einen Aufenthalt unter der heißen Zone 
faßte. 

Hierzu waren den Leuten in Bremen ſo günſtige 
Verſprechungen gemacht, daß ſie bei ſo niederem Fahr⸗ 
preis, ſelbſt nicht mit dem beſten Willen gehalten 
werden konnten, ſollte der Rheder nicht augenſchein⸗ 
lichen Schaden dabei haben. Der Paſſagepreis war 
nämlich 200 Rthlr. Gold Cajüte, und 125 Rthlr. 
Gold Zwiſchendeck, mit Bekoͤſtigung für eine Reiſe, 
auf die man recht gut durchſchnittlich ein halbes Jahr 
rechnen konnte. 

Viele der Paſſagiere ſchienen dabei den feſten, 
unerſchuͤtterten Glauben zu haben, daß der Paſſage⸗ 
preis unter jeder Bedingung auch wieder heraus⸗ 
gegeſſen werden müffe, auf die Paſſage ſelber rech⸗ 
neten ſie gar nichts. 

Das Alles gab die Urſache mancher fatalen Scene 
an Bord, Volksverſammlungen wurden gehalten und 
Präſidenten erwählt, Commiſſionen ernannt und 
Adreſſen entworfen, und die Regierung wäre jeden⸗ 
falls durch die ſehr große Majorität abgeſetzt 
worden, hätte man nur eben, wenn auch nicht eine 
beſſere, das wäre das wenigſte geweſen, aber nur 
eine andere gehabt. 
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Der einzige Troſt war noch die hoffentlich baldige 
Ankunft in Rio de Janeiro, denn dort ſollte einer be⸗ 
deutenden Anzahl von Uebelftänden abgeholfen oder was 
nicht zu heben war, doch wenigſtens gebeſſert werden. 

Unſere Reiſe ſelbſt bot wenig Merkwürdiges; am 
13. April kamen wir in Sicht der ſchroffen, kahlen, 
baumloſen Berge der capverdiſchen Inſeln — es war 
San Nicholas — am naͤchſten Morgen fuhren wir, 
gerade mit Sonnenaufgang und bei herrlicher Beleuch⸗ 
tung der maſſenhaften Lavaabhaͤnge, an dem gewaltigen 
und hohen Vulkan der Inſel Fogo vorüber. Es iſt 
ein kahler, koloſſaler Kegel, ohne die mindeſte, von 
dort aus wenigſtens ſichtbare Vegetation; nur eine 
einzige menſchliche Wohnung erkannten wir am Fuße 
des Berges. 

Wir näherten uns jetzt ſcharf dem Aequator, und 
am Sonntag, den 15. April, kam auch ſchon die 
Anmeldung des unausweichlichen Neptun, und zwar 
durch ſeine eigene Gemahlin Amphitrite, die mit 
einem Begleiter — „Neptuns ſein Barbier,“ wie 
ihm auf dem Rüden ſtand, zu uns an Bord ſtieg. 

Sie frugen bei dem Gapitän, nach üblicher Sitte, 
an, wann Neptun ſelber erſcheinen duͤrfe, feinen 
Tribut einzufordern, und wurden auf den nächſten 
Sonntag, an dem wir uns der Linie ziemlich nah 
befinden mußten, beſchieden. 
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Ich habe mehre Schweinefiſche — tuͤchtige Burſchen 
von circa 200 Pfund Gewicht harpunirt, leider aber 
waren wir bis jetzt noch nicht gluͤcklich genug, auch 
nur einen einzigen von dieſen an Bord zu bekommen 
— die meiſten riſſen, wenn wir ſie faſt ſchon ſicher 
zu haben glaubten, von der Harpune aus und 
ſchlugen in See zurück, und bei einem brach ſogar 
eine ſtarke eiſerne Harpune ab. 

Das Harpuniren dieſer Fiſche iſt übrigens ſchon 
an ſich ſelber eine hoͤchſt intereſſante Jagd. Der 
Schweinefiſch (wahrſcheinlich der ſogenannte Delphin 
der Alten, da ein wirklicher Delphin nie groß genug 
gefunden wäre, den Arion an's Land zu tragen, und 
dieſe „Springer“ auch der Beſchreibung eher ent⸗ 
ſprechen) durchſtreift, beſonders bei friſcher Briſe, 
wenn das Schiff raſch durch's Waſſer geht, die See 
in zahlreichen Schaaren. Die Fiſche ſpringen dann 
vorzuͤglich gern dicht vor dem Buge her und ſpielen 
in den ſchäumenden, hochaufſpritzenden Wellen, denen 
ſie ſich oft, mit dem ganzen Koͤrper über Waſſer, 
vorausſchnellen. Der Harpunirende aber ſteht vorn 
— ebenfalls vor dem Bug des Fahrzeugs, in den 
Ketten des Stampfholzes, unter dem vorſtehenden 
Klüverbaum und wartet bis ihm einer der lebendigen, 
herüber und hinüberfchiegenden Schaar zum ſicheren 
Wurfe kommt. Unter dem Bugſpriet muß dabei ein 
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Block feſtgemacht ſeyn, in welchem das an die Harpune 
geſchlagene Tau läuft. An dieſem Tau ſtehen an 
Bord Leute, des Rufs gewärtig, und ſobald der Fiſch 
die Harpune hat, ziehen ſie in moͤglichſter Schnelle 
denſelben über Waſſer, damit die Fluth, gegen die 
er jetzt angeriſſen wird, das Gewicht nicht noch 
vermehrt, das die ſchwache Harpune überdieß ſchon 
zu halten hat. Zu gleicher Zeit muß ein Matroſe 
draußen ebenfalls eine Schlinge bereit halten, ſie 
dem Gefangenen, ſowie er ihn nur erreichen kann, 
um den Schwanz zu werfen. Dieſer aber ſchlaͤgt 
dabei aus Leibeskraften um ſich, und müht ſich 
unausgeſetzt — durch fein bedeutendes Gewicht hoͤchſt 
nachdrücklich unterſtützt — wieder loszukommen. 

Es läßt ſich denken, daß es dadurch mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden iſt, einen ſolchen gewalti 
Fiſch an Bord zu holen, und wir haben fünf auf 
dieſe Art ſchon förmlich verloren. 

Das Fleiſch des Schweinefiſches iſt ziemlich gut 
und es laſſen ſich beſonders vortreffliche ſogenannte 
Beeſſteaks davon bereiten. Das Harpuniren iſt, 
obgleich der Fiſch im vollen Sprung getroffen ſeyn 
will, keineswegs ſehr ſchwierig, doch gehört eine 
ſichere Hand und etwas Uebung dazu. 

Mitten zwiſchen dem Jubel und Lärm der Paſſa⸗ 
giere ging aber in der nämlichen Zeit ein Mann 
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herum, der ſich um Alles das nicht kümmerte, die 
Stellen vermied, wo luſtige Leute beiſammen waren, 
und ſtets ſtill und abgeſchieden finſter brütend und 
mit ſeinen eigenen, jedenfalls traurigen Gedanken 
beſchaͤftigt, an irgend einem einſamen Plätzchen ſaß, 
wo er das auch immer aufſuchen mußte. 

Der Mann hatte das Heimweh. — Mir war er 
wohl ſchon lange aufgefallen, aber ich glaubte immer, 
er leide vielleicht noch an den Folgen der Seekrank⸗ 
heit, von der er ſehr mitgenommen worden; eines 
Tages aber kam er mit thränenden Augen zu mir, 
und bat mich, ich moͤchte doch um Gottes Willen 
den Gapitän dahin zu bewegen fuchen, daß er ihn 
mit dem nächſten Schiff, was uns begegne, zurück 
nach Deutſchland ſchicke. — Er habe leichtſinnig 
gehandelt — er habe eine Frau und drei Kinder 
daheim zurückgelaſſen, während ihm jetzt die Erinne⸗ 
rung an ſie das Herz zerreiße und er blutige Thränen 
weinen möchte, wenn er an den Abſchied von den 
Seinen daͤchte, wo ihm die Kleinen um den Hals 
fielen und ihn baten, daß er nicht von ihnen gehen 
möchte. — Er ſaͤhe jetzt ein daß er unrecht, daß er 
unverantwortlich gehandelt habe, und ſey auch ſein 
kleines Capital, was er auf die Reiſe gewandt, nun 
verloren, ſo wolle er doch lieber den letzten Pfennig 
daran wenden, wieder zurückzukommen und dann im 
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Vaterland, bei den Seinen Tag und Nacht arbeiten, 
das Verlorene wieder einzubringen. 

Als ſich dem Mann erſt einmal der ſtarre Schmerz 
gelöst, als er Worte gefunden hatte, gerieth er fait 
außer ſich und die Thraͤnen ſtuͤrzten ihm die bleich 
gehärmten Wangen nieder. Ich that allerdings Alles, 
was in meinen Kräften ſtand, ihn zu tröften, was 
aber konnte ich ihm als Troſt ſagen. Ein Schiff 
zu finden das ihn zurüdnähme, darauf durfte er gar 
nicht rechnen, denn wenn wir wirklich eines trafen, 
wie das auch ſpaͤter geſchah, ſo hätte ihn das gar 
nicht ſo ohne weiteres aufnehmen duͤrfen, und Alles 
was ich ihm rathen konnte war, ſich den Schritt 
den er gethan, noch einmal recht zu überlegen und 
dann, wenn wir nach Rio kämen entweder alle trüben 
Gedanken bei Seite zu werfen und in das Leben 
das er ſich jetzt einmal gewählt, mit beiden Füßen 
zugleich hineinzuſpringen, oder — wenn er fühle daß 
er Unrecht gehandelt habe und den Schritt bereue, 
oder auch nicht im Stande ſey die Trennung zu 
ertragen, von Rio de Janeiro aus, wo er faſt jeden 
Tag Gelegenheit habe, wieder heimzukehren in die 
Arme der Seinen. 

Der Mann beruhigte ſich endlich; als wir einige 
Tage ſpäter ein Schiff trafen, erwähnte, er nichts 
weiter von ſeiner früheren Abſicht und noch vor Rio 


antwortete er mir auf meine Frage danach, daß er 
fi entſchloſſen habe feinen Plan durchzuführen und 
nach Californien zu gehen. Als er aber ſpaͤter in 
Rio de Janeiro die heimwaͤrts beſtimmten Schiffe 
ſah, und gar Menſchen ſprach die ſich darauf freuten 
nun bald wieder zu Hauſe bei den Ihrigen zu ſeyn, 
da mochte das Heimweh wohl wieder mit der alten 
gewaltigen Kraft ausgebrochen ſeyn und alle ſeine 
anderen Entſchlüſſe über den Haufen geworfen haben. 
Er nahm ſeine Sachen vom Bord des Talisman und 
ging als Paſſagier an Bord des dorthin beſtimmten 
Schiffes, nach Bremen zurück. 

Wir befanden uns jetzt ziemlich unter der Linie 
und kamen auch unter die hier faſt unvermeidliche 
Windſtille; die Hitze hatte ich mir aber viel ſchlimmer 
gedacht, denn bei einem kaum bemerkbaren Luftzug 
war ſie ganz erträglich, und ſelbſt ohne dieſen kaum 
drückend. Am heißeſten Tag hatten wir im Schatten 
27° Réaumur. 

Eines der vielen Seemaͤhrchen iſt es, daß die 
Schiffe bei Windſtille unter dem Aequator alle halbe 
Stunden oder alle Stunden mit Waſſer begoſſen 
werden müſſen, wenn fie nicht ſpringen ſollten; 
unſere Decks wurden nur Morgens wie gewohnlich 
gewaſchen, Regenſchauer find übrigens hier gewöhn- 
lich häufig und beſonders in der Nacht ſtoͤrend, wo 
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die Echläfer an Deck fait jede Nacht durch einen Guß 
geweckt und in ihre dunſtigen Cojen mit den naſſen 
Betten hinabgeſchickt wurden. Denen, welche die 
Linie paſſiren und die Nacht gern, trotz des Regens, 
an Deck ſchlafen wollen, will ich übrigens ein Mittel 
nennen, wie ſie auch, trotz eines recht tüchtigen 
Regenguſſes, in der freien Luft trocken ihren Platz 
behaupten können. Sie muͤſſen vor allen Dingen 
eine Hängematte haben und mögen dieſe nun auf 
ſpannen wo fie wollen, darüber hin aber, und zwar 
von oben nach unten ziehen ſie ein ſchwaches Tau, 
und über dieſes hängen fie ihre wollene Dede, oder 
noch beſſer, ein großes Stuck getheerter Leinwand, 
das ſie nur bei heftigem Winde gegen die Wand hin 
zuſammenbinden müflen, und der ſtaͤrkſte Regenſchauer 
kann ihnen nichts anhaben. Waͤhrend die anderen 
mit ihren naſſen Decken und Matrazen in Gajüte 
und Zwiſchendeck hinunterrutſchen und taumeln, liegen 
fie fühl und trocken unter ihrem Regendach. Die 
Schädlichkeit der Mondſtrahlen unter dem Aequator 
haben wir auch noch nicht empfunden; ich ſchlafe jetzt 
ſchon ſeit dem 450 nördlicher Breite im Freien, — 
und ein großer Theil der Paſſagiere mit mir, ſeit 
wir unter der heißen Zone ſind, — und noch befinden 
wir uns, hie und da ein kleines Unwohlſeyn abge⸗ 
rechnet, vollkommen geſund. 


ne — 
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Sonntag den 22. April, ziemlich unter dem Aequa⸗ 
tor, kam der ſchon vorher angemeldete Neptun mit 
Frau Gemahlin und „Barbier;“ er wurde vom Capi⸗ 
tän freundlich empfangen. Der Gott, der übrigens 
beiläufig geſagt ein wenig „ruppig“ ausſah, ſprach 
ſich mit dem Capitän in der engliſchen Sprache — 
ihm wahrſcheinlich die geläufigſte — zuerſt aus, und 
wandte ſich dann an die, ihn etwas ängſtlich geſpannt 
umſtehenden Paſſagiere. 

Die ganze Ceremonie iſt bekannt genug und kann 
hier fuͤglich unbeſchrieben bleiben, das Ganze iſt auch 
auf Paſſagierſchiffen nur ein harmloſer Scherz, von 
dem ſich Feiner der Paſſagiere — wenn er nicht wirk⸗ 
lich krank iſt — ausſchließen kann, alſo deßhalb auch 
gar keinen ſolchen Verſuch machen ſollte. Man wird 
einfach mit einem Eimer Secewaſſer — ein ganz an— 
genehmes Gefühl in der Hitze — begoſſen, und läßt 
ſich von der Seeſeife, die in ſchwarzer Farbe beſteht, 


durch das Unterzeichnen eines freiwilligen Beitrags, 


der auf unſerem Schiffe von zwei Dollar bis Y, Dollar 
nieder lief, freiſprechen. 

Mit der tropiſchen Taufe erhob ſich aber auch eine 
recht friſche Briſe und am Nachmittag kamen wir in 
Sicht eines Segels. Es war die engliſche Fregatte 
Agincourt, Capitän Nisbett, jetzt zum Packetſchiff zwi⸗ 
ſchen Calcutta und London benutzt, die dicht an uns 
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heranfegelte und zu unfer aller Freude, ein Boot an 
Bord ſandte. Glücklich alle die, welche für ſolchen 
Fall Briefe in die Heimath vorbereitet hatten. Der 
Agincourt war am 27. Januar von Calcutta aus 
geſegelt, und kam mit dem Südoſtpaſſat in ſieben 
Tagen von Helena. An Bord hatte er viele deutſche 
Paſſagiere vom Cap der guten Hoffnung, und dieſe 
ließen uns durch den Secondelieutenant, einen liebens⸗ 
würdigen jungen Mann, der zu uns an Bord kam, 
um deutſche Zeitungen bitten. Capitän Meyer ſandte 
ihnen ein ganzes Packet und ich hätte nur dabei ſeyn 
mögen, wie fie bei der Rückkunft des Bootes darüber 
herfielen. 

Am 25. fingen wir, trotz der langen vorherge⸗ 
gangenen Windſtille, in der ſich Haifiſche doch ſonſt 
fo gern zeigen, den erſten Hai — tes war ein Burſch 
von circa 5 Fuß Länge und fo gierig, daß er, ob 
gleich er einmal ſchon halb aus dem Waſſer vom 
Halen wieder abfiel, doch ungeſaͤumt und förmlich 
wüthend zu ihm zurückkehrte, ihn einſchlang und nun 
unter Jubelgeſchrei an Bord gezogen wurde, wo er 
nicht wenig um ſich her ſchlug und die Neugierigen 
bald in ehrfurchtsvolle Ferne zurückwies. Am Abend 
ließ ich ſeinen Schwanz, den beſten Theil des Fiſches, 
braten — das Fleiſch war delicat und ſchmeckte be⸗ 
ſonders gut kalt mit Eſſig und Pfeffer. 
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Unter dem zweiten Grad füdlicher Breite trafen 
wir den vollen Südoſtpaſſat, der uns jetzt mit ſchwel⸗ 
lenden Segeln der braſilianiſchen Küſte entgegenführt. 

Erſt in der Breite von Cap Frio, unfern der 
braſilianiſchen Kuͤſte ſollte unſer monotones Leben in 
etwas unterbrochen werden. Ein ſehr heftiger Pampero 
nämlich — ein Sturm auf den ich ſchon ſpaͤter näher - 
zu ſprechen kommen werde, und der hauptſaͤchlich am 
La Plata wüthet, hatte feine gewöhnlichen Grenzen 
einmal ein wenig ausgedehnt, und wehte hier eben 
noch mit fo fürchterlicher Kraft, daß mehre Schiffe 
an der Küſte verunglückt ſeyn ſollen und ein portu⸗ 
gieſiſches Kriegsſchiff, dicht vor dem Hafen von Rio 
de Janeiro, alle drei Maſten verlor. Wir bekamen 
tüchtig eins „auf die Mütze,“ und arbeiteten mehren 
Tage unter dicht gereeften Marsſegeln gegen den 
Sturm an. Außerdem übrigens, daß wir ein wenig 
umhergeworfen und aufgehalten und viele der Paſſa⸗ 
giere wieder ſeekrank wurden, hatten wir weiter keine 
böfen Folgen zu tragen. 

Am 11. Mai ſahen wir Morgens, nachdem wir 
in der Nacht vergebens nach dem für dort angegebenen 
Leuchtfeuer ausgeſchaut, Cap Frio und liefen von hier 
aus, die pittoresken Küftengebirge Braſiliens fort⸗ 
während in Sicht, ſuͤdwarts, dem Hafen von Rio 
de Janeiro entgegen. Der Wind war dabei günftig, 
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und die Kuͤſtenberge find fo hervorragend und ſcharf 
abgezeichnet, daß ein Vorbeilaufen des Hafens, noch 
dazu bei klarem Wetter, kaum vorkommen kann, den⸗ 
noch machte es Gapitän Meyer, trotz der zeitigen 
Warnung des alten Steuermanns Schnell möglich. 
Noch vor Dunkelwerden war ich mit dem Gapitän 
oben auf der Vor⸗Mars⸗Raae, und er zeigte mir von 
dort aus eine vor uns liegende kleine Inſel, die er 
mir als den Hafen von Rio gerade gegenüber be⸗ 
ſchrieb. Als wir aber Abends, gerade nach Dun⸗ 
kelwerden, beim Thee ſaßen, kam der Steuermann 
herein und berichtete, daß eben dwars über zu ftar- 
bord das Feuer von Raza, das gleich unter dem 
Eingang des Hafens brennt, ſichtbar würde, und 
unſer Capitän ſprang etwas beſtürzt nach oben. 

Es war in der That ſo; wir gingen zwar augenblick⸗ 
lich mit dem Schiff herum, Strömung und Wind 
aber gegen uns, hatten wir den günſtigen Augenblick 
ſchon verpaßt, und mußten nun noch bis zum nädh 
ſten Abend, alſo volle vier und zwanzig Stunden auf⸗ 
kreuzen, in den Hafen endlich einzulaufen. 

Am 12. Mai Nachmittags hatten wir das ganze 
prachtvolle Panorama, das den fchönften Hafen der 
Welt umſchließt, vor uns, und ſchon konnten wir 
den „Zuckerhut,“ der als treffliche Landmarke das 
linke Ufer des Eingangs bildet, unterſcheiden. Je 

Gerſtader, Reifen. 1. 2 3 
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mehr wir uns dem Lande näherten, deſto deutlicher 
traten die einzelnen Gruppen, endlich die Umriſſe der 
Vegetation und zuletzt ſogar das ſo lang entbehrte, 
lebende Grün der Bergrücken und Wälder, aus denen 
hochſtaͤmmige Palmen aufragten, hervor; an den bei- 
den kleinen Inſeln Paya und Maya (Vater und Mut⸗ 
ter) ſegelten wir dicht vorüber, und erreichten gerade 
nach Sonnenuntergang den Platz von dem wir, wäre 
es hell geweſen, alles hätten uͤberſchauen können, was 
das Auge in dieſer neuen Welt überraſcht und entzückt. 

Unter den Tropen folgt aber dem Sonnenunter⸗ 
gang auch faſt augenblickliche Nacht, und als wir 
vom Fort Santa Cruz angerufen oder vielmehr an⸗ 
gebrüllt wurden (denn die Stimme klang als ob ſie 
aus der Unterwelt käme), lag ſchon tiefe Nacht auf 
dem Meere, und nur unzählige Lichter verriethen die 
Nähe einer volkreichen Stadt, eines belebten Hafens. 

Nachdem ſich unſer Cargadeur, welcher der por⸗ 
tugieſiſchen Sprache mächtig war, eine Zeitlang mit 
dem Befehlshaber des Forts in ſolchen »unintelligible 
roars,« wie fie Boz fo treffend nennt, unterhalten, 
und keiner vom andern, wie ich feſt überzeugt bin, 
ein Wort verſtanden hatte, glitt unſer Fahrzeug an 
vielen andern dort vor Anker liegenden dicht vorüber, 
wobei wir eines der Schiffe ſo dicht paſſirten, daß 
man eine Mütze hätte an deſſen Bord werfen können. 
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Wenige herüber und hinüber gerufene Worte fagten 
uns, daß es ein Landsmann ſey — die Hamburger 
Brigg Merk oder Merks, Capitän Valentin, und ein 
donnerndes Hurrah begrüßte die Landsleute. Gleich 
darauf ließen auch wir den Anker fallen. 

Es war bis dahin an Bord die Befürchtung aus⸗ 
geſprochen, daß die Paſſagiere der fremden Schiffe 
ohne einen vom braſilianiſchen Conſul in Deutſchland 
viſirten Paß zu haben, nicht würden ans Land ge 
laſſen werden; glücklicherweiſe zeigte ſich das aber 
anders, denn als am naͤchſten Morgen das ſoge⸗ 
nannte Viſitenboot zu uns an Bord kam, wurde 
uns bald die ſummariſche Erlaubniß zu Theil, fo 
raſch und ſo zahlreich an Land zu fahren, wie wir 
nur wollten. Man kann ſich denken, daß wir ſchnell 
genug davon Gebrauch machten, und es dauerte nicht 
lange, fo ruderten wir (am 13. Mai Morgens), im 
herrlichſten Sonnenlicht, dem freundlichen Ufer ent⸗ 
gegen. „Braſilien iſt nicht weit von hier,“ ſangen 
einige, und alle freuten ſich der prachtvollen Natur, 
die uns umgab. 

Der Hafen von Rio de Janeiro iſt übrigens ſchon 
zu oft beſchrieben, als daß ich noch einmal etwas 
verſuchen ſollte, was eigentlich doch unmöglich iſt — 
dieſe Naturſchönheiten — die ſtille Bay, die am Ufer 
bald zerſtreuten, bald zu Maſſen zufammengedrängten 
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Gebäude, die hohen, bald ſchroffen, bald mit der 
herrlichſten Vegetation bedeckten Hügel und Gebirge, 
die zahlreichen Schiffe und Boote, die Flaggen aller 
Länder und Welttheile, die Forts und Baſtionen mit 
ihren Kirchen und Kanonen — das alles läßt ſich 
wohl ſchildern und ausmalen, aber dem Leſer einen 
wirklichen Begriff, ein treues Bild davon zu geben, 
das, glaub ich, iſt rein unmoglich. 


2. Vio de Janeiro. 


Die Stadt ſelber, — und mit wie Manchem auf 
der weiten Gottes Welt geht es nicht ebenſo — ver⸗ 
liert indeſſen gewaltig, wenn man erſt ihre nähere 
Bekanntſchaft macht. Die Straßen ſind, mit wenigen 
Ausnahmen, eng und ſchmutzig, und die Maſſe der 
Sklaven, mit ihren unzähligen farbigen Abſtufungen, 
die dem Auge überall in den Weg tritt, macht einen 
zu widerlichen Eindruck auf den Europäer, ihn, in 
dem ſcharfen Contraſt nicht ſelbſt die herrliche Natur 
— der man übrigens in den ſchmalen Straßen auch 
faſt entrückt iſt — vergeſſen zu machen. 

Im Hafen von Rio de Janeiro lagen Maſſen 
von Fahrzeugen; fo ſtark ich aber auch die ſchon be 
gonnene Auswanderung nach Californien vermuthet 
haben mochte, ſo hatte ich doch nie geglaubt, daß 
eine ſolche Anzahl von Schiffen dahin beſtimmt ſeyn 
könnte, wie fie ſchon, mit Paſſagieren, dieſen Port 
berührt hat, und noch, faſt jeden Tag, berührt, 
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Beſonders viel amerikanische Schiffe lagen im Hafen 
von Rio, und die Bewohner der Stadt ſind ſo daran 
gewöhnt, in jedem Fremden einen californiſchen Can⸗ 
didaten zu finden, daß vorzüglich die Neger ohne 
Unterſchied ſchon von weitem jedem etwas fremdartig 
ausſehenden Mann ihr „Californier“ entgegenrufen — 
und ſie begehen ſelten einen Irrthum. 

Wo wir gingen und ſtanden toͤnte uns der Ruf: 
„oho Californier!“ nach, und beſonderen Spaß machte 
mir Einer unſerer Mitpaſſagiere, der feſt überzeugt 
war, ganz in die Landestracht — weiße Beinkleider 
und dunklen Frack gekleidet zu ſeyn, und dieß Bei⸗ 
wort nur einzig und allein auf ſeinen, durch das 
Seewaſſer etwas mitgenommenen Hut bezog. Er 
beſchloß alſo ſich jedenfalls einen neuen, Acht braſi⸗ 
lianiſchen zu kaufen und verließ uns auch bald darauf 
in dieſer löblichen Abſicht. Den Hut kaufte er aller 
dings, und noch dazu in guter Qualität, — wer 
beſchreibt aber ſein Entſetzen, als er kaum um die 
nächite Ecke ſchon wieder mit dem fuͤrchterlichen Wort 
— „oho Californier!“ begrüßt wurde. Unſer Kamerad 
hat die Neger, von denen dieſer Zuruf beſonders 
ausgeht, für eine „batbariſche Nation“ erklärt, die 
ihre Sklavenfeſſeln im reichſten Maße verdient. 

An demſelben Tage war ein „Stiergefecht“ mit 
noch einer Menge anderer Anpreiſungen und Ver⸗ 
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ſprechungen angekündigt, und da ich hörte daß dieſe 
Art Vergnügungen hier nach und nach mehr in Verfall 
kame und überhaupt nicht fo oft ftattfände, fo beſchloß 
ich es jedenfalls zu beſuchen. Ein Stiergefecht in 
Braſilien hatte uberhaupt an ſich ſchon eine eigene 
Anziehungskraft, und in höchft geſpannter Erwartung 
ging ich mit einigen befreundeten Paſſagieren des 
Talisman dem angegebenen Orte, wo der Kampf 
ſtattfinden ſollte, entgegen. 

Wir fanden eine ziemlich geräumige Arena, 
ringsum Logen und vor dieſen freie Bänke, alles 
übrigens von rohem Holze und eben genug mit weißer 
Waſſerfarbe beſtrichen, uni Beinkleider und Nöde zu 
beſchmutzen. An den ſich gegenüberliegenden Stellen 
der Arena waren große viereckige Pappſcheiben mit 
grob gemalten Figuren aufgeſtellt, hinter die ſich, wie 
ich ſpaͤter fand, die Stierkämpfer im Fall der Noth 
retirirten und rings an der Einfaſſung liefen gleich⸗ 
falls breite Latten hin, auf welche die verfolgten 
„Streiter“ hinaufſpringen konnten. Ein paar ziemlich 
fade Hanswurſte durften auch hier nicht fehlen; der 
eine war, wie es in Nordamerika gewöhnlich Sitte 
iſt, ſchwarz gemalt, und führte in den Pauſen komiſche 
Negertänze aus; der andere ſchien nur an ſich ſelber 
den meiſten Gefallen zu haben, wenigſtens lachte 
niemand anderes über ihn. 
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Die Hauptfiguren der Arena waren zwei Perfonen ; 
ein Spanier der die ganze Anordnung des Schau⸗ 
ſpiels zu leiten ſchien, ein bildſchöner junger Mann 
in altſpaniſcher Tracht auf kleinem, feurigem Roß, 
und neben dieſem ein anderer Reiter, der jedoch eher 
einem preuifchen Küraſſier aus dem dreifigjä hrigen 
„Kriege, als einem ſpaniſchen Stierkämpfer glich. Er 
* rug einen dreieckigen Hut und langen Pallaſch an 
der Seite, hatte aber eine ſo fabelhafte Aehnlichkeit 
mit Napoleon (d. h. dem wirklichen) daß es uns 
Allen zugleich auffiel. 

Dieſer war der Hauptgegner des gehetzten Thieres, 

und erntete auch den meiſten Beifall. 
Außer den Fußkämpfern, die, wie unſere Bauer⸗ 
jungen in gelbe Hoſen und rothe Weſten gekleidet 
5 gingen, ſtolzirte noch eine Perſonlichkeit in der Arena 
umher, welche um ſo mehr die Aufmerkſamkeit des 
Publikums auf ſich zog, da ſie auf dem Zettel ganz 
beſonders, und noch dazu mit großen Buchſtaben 
angekündigt und der Menge alſo förmlich verſprochen 
war. In dieſer Perſon kann ich dem Leſer aber 
Niemand Geringeres als el Diabo, den Teufel ſelber, 
vorführen, der in feine Lieblingsfarben, gelb und 
roth, gekleidet, mit langen Hörnern und längerem 
hintennachſchleifendem Schweif die Stiere ganz her⸗ 
aus fordernd zu erwarten ſchien, ſich aber, als ſpaͤter 
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Al 
das Zeichen gegeben wurde, beſcheidener als man es 
hätte glauben ſollen, auf die Barriere zurückzog, und 
hier ebenfalls einen „ſtillen Beobachter“ abgab. 

Der ſpaniſche Ritter gab endlich das Zeichen zum 
Beginne, — ein Neger öffnete von innen das eine 
Thor und zog ſich blitzesſchnell auf ſeinen Stand 
zuruck. Seine Eile ſchien übrigens ziemlich unnöthig 
geweſen zu ſeyn, denn der erſte Bulle der in dem 
Eingang bald darauf erſchien, ſah harmlos genug aus, 
ſchaute ſich zuerſt einen Augenblick ganz erſtaunt um 
— denn er hatte wohl kaum erwartet hier ſo zahl⸗ 
reiche Geſellſchaft zu finden — und ſuchte dann, fo 
raſch ihn ſeine Füße trugen, das gegenüberliegende 
Thor. 

Damit ſchien aber dem Publikum keineswegs 
gedient; wildes Pfeifen und Trommeln begrüßte das 
arme friedliche Thier von allen Seiten, und ein paar 
Männer ſprangen in die Arena und mit rothen 
Tüchern darauf zu und ſuchten es zu reizen und 
anzufeuern. Im Anfang wollte ihnen das aber nicht 
gelingen, der Bulle ſchien feſt entſchloſſen gar nichts 
übel zu nehmen, und leiſtete nur einen höchft lobens⸗ 
werthen paſſiven Widerſtand. Nur erſt als Napoleon 
mit einer Holzlanze auf ihn zuſprengte, ihm dieſe in 
den Nacken ſtieß und einen mit flatterndem Papier um⸗ 
huͤllten Stachel darin zuruͤckließ, verließ ihn ſeine gute 

* 
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Laune etwas und er machte einige ſchwache An⸗ 
griffe. 

Es mag ſonſt in jeder Hinſicht ein höchſt fchäß- 
bares Thier geweſen ſeyn, zur Arena eignete es ſich 
aber nicht, und als ihm endlich zum Abgang das 
Thor wieder geoͤffnet wurde, folgte ihm ein ſolches 
Ziſchen und Pfeifen, wie ich es ſelbſt bei der erſten 
und einzigen Aufführung eines Oettinger'ſchen Luſt⸗ 
ſpieles in Leipzig nicht gehört hatte — es fehlten ihm 
nur die faulen Orangen um ihn vollitändig zu 
demüͤthigen. 

Der zweite Bulle „war eine Kuh,“ aber ein kleines 
munteres, keckes Ding, das ſich dem erſten, der ſich 
ihm in der Arena zeigte, mit trotzigem Muthe 
entgegenwarf und, ganz das Gegentheil von ſeinem 
ſtillen Vorgänger, förmlich auf Krakeel auszugehen 
ſchien. 

Hier muß ich übrigens bemerken, daß der braſi⸗ 
lianiſche Stierkampf keineswegs wie der altſpaniſche, 
auf Tod und Blutvergießen hinauslaͤuft — den 
Stieren find deßhalb auch die Hörner mit großen 
hölzernen Futteralen und Knöpfen bedeckt, fo daß fie 
weder Roß noch Reiter verwunden können; aus gegen⸗ 
ſeitiger und nicht mehr als billiger Höflichkeit wird 
dann aber auch das Thier zum Schluß nicht von 
dem Matador abgeſtochen, ſondern einfach hinaus⸗ 
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gejagt, oder, ſoll das Vergnügen noch größer ſeyn, 
eingefangen und hinausgeworfen. 

Unſere Kuh hatte indeſſen ſchon einige der papier⸗ 
rauſchenden Stacheln eingeſetzt bekommen, und Na⸗ 
poleon ſprengte ihr jetzt entgegen, den Kampf zu 
vollenden, fand aber hier einen weit gewandteren und 
ſchnelleren Gegner als an dem vorigen Kopfhänger, 
und eine einzige ungeſchickte oder aͤngſtliche Bewegung 
des Pferdes brachte dieſes ſo weit in den Bereich 
feines gehörnten Feindes, daß es ihm mit dem raſchen 
Seitenſprung nicht mehr entgehen konnte. Die Kuh 
faßte es unter dem Bauch und wurde ihm dieſen, 
wären ihre Hoͤrner in ihrem natürlichen Zuſtand 
geweſen, aufgeſchlitzt haben, ſo aber fanden die ſtumpfen 
Kuppen, in allem Grimm und Kampfesmuth vorwärts 
geſtoßen, einen zu harten Widerſtand, und das rechte 
Horn des armen Thieres brach dicht uͤber dem Kopfe 
weg, ſo daß nur der blutende innere Stumpf ſtehen 
blieb; mit dieſem kämpfte ſie aber noch unverdroſſen, 
uneingeſchuͤchtert fort, und bot den ſtets neu auf fie 
einſtürmenden, doch nie Stand haltenden Angreifern 
trotzig die blutige Stirn. Es war ein widerlicher 
Anblick, und ich freute mich als man das arme Thier 
endlich erloͤste, damit es einem anderen, kraͤftigeren, 
Bahn machen konnte. 

Eine Zwiſchenpauſe folgte hier, die wieder mit 
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einigen hoͤchſt matten Taͤnzen des Bemalten ausge⸗ 
füllt wurde, bis endlich der dritte Stier erſchien. Es 
war dieß ein junger, feuriger, ſchwarzer Burſche, mit 
hohem Höcker auf den Schultern und ein paar büfter 
und wild blickenden Augen. Er ſtrafte auch ſein 
muthiges Ausſehen keineswegs Lügen, und hielt ſich 
tapfer genug, das ganze Necken und Verfolgen blieb 
aber doch immer daſſelbe und wurde ſchon langweilig, 
als einer der Fußkaͤmpfer dem Gefecht eine ganz un⸗ 
erwartete Wendung gab. Er ſtellte ſich nämlich dem 
Stier mit eben den papierumhüͤllten Stacheln, wie 
das früher geſchehen war, entgegen, anſtatt dieſe aber 
dem Thier an den Hals zu werfen, und darin raſch 
zur Seite zu ſpringen, begegnete er muthig dem An⸗ 
griff, umfaßte das gegen ihn anſtürmende niederge⸗ 
bogene Haupt des Feindes mit den Armen, und ſuchte 
es durch ſein Gewicht niederzudrücken. Seine Kame⸗ 
raden eilten ihm natürlich gleich zur Hülfe und warfen 
ſich ebenfalls auf den gemeinſamen Feind; dieſer aber 
ſchleifte trotz allen Widerſtandes den kühnen Gegner 
mit ſich bis zur Einfaſſung der Arena und preßte 
ihn gegen dieſe mit aller Kraft feines ſchweren Kör 
pers. Der Stierkaͤmpfer wußte ſich aber geſchickt 
zwiſchen den Hörnern zu halten, und als nun der 
erſte Anlauf vorüber war, gewannen die vier Kaͤmpfer 
endlich die Ueberhand, und ſchleppten den ſich machtlos 
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firäubenden Stier, unter dem donnernden Beifallsruf 
der Menge, hinaus. Der Mann kam allerdings 
dießmal gut davon — d. h. er hinkte nur etwas und 
verließ bald darauf den Kampfplatz — wäre hier 
aber, wie vorher, dem Stier das Horn abgebrochen, 
ſo mußte er ihn rettungslos gegen die Bretterwand 
zerquetſchen, es bleibt deßhalb jedenfalls ein etwas 
riskantes Handwerk. 

Die Sonne war jetzt ihrem Untergange nahe 
und gleich danach bricht in den Tropen die Nacht 
ein; das Stiergefecht näherte ſich alſo jedenfalls fei- 
nem Ende, und noch immer hatte der „Teufel“ auch 
nicht den mindeſten Antheil an dem Kampf genom⸗ 
men, ſondern ſich wirklich den Teufel um das Ganze 
gekümmert. Das einzige, was ihn vor den übrigen 
Zuſchauern auszeichnete, war ſeine gelbe und rothe 
Tracht, und Hörner und Schwanz — die Sinnbil⸗ 
der Sr. hölliſchen Majeſtaͤt. Damit war aber das 
lebendige braſilianiſche Publikum nicht zufrieden, einen 
Theil des auf dem Anſchlagzettel Verzeichneten hatten 
ſie nun gehabt, und jetzt verlangten ſie auch den 
verſprochenen Teufel. 

„Oh Diabo — Diabo!“ tönte es zuerſt von einer, 
und gleich darauf im wilden ſtürmiſchen Chor von 
allen Seiten — oh Diabo — Diabo! ohrengellendes 
Pfeifen, Stampfen, Trommeln und mit den Stöcken 
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gegen die Bänke Schlagen — wildes Geſchrei und 
Getobe — „oh Diabo, oh Diabo!“ 

Der Spanier ſprengte dem Orte zu, wo Diabo 
noch immer in ſtiller Beſchauung ſaß, dieſer aber 
erwartete ſein Kommen nicht, ſondern tauchte lieber, 
fi) unangenehmen Erörterungen zu entziehen, hinter 
die Bretterwand unter und verſchwand. Damit aber 
war das jetzt einmal gereizte Publikum nicht zufrie⸗ 
dengeſtellt; ob bei der Ankündigung des Teufels auf 
dem Zettel die Direktion beabſichtigt hatte, dieſen 
eine aktive, oder nur rein paſſive Stellung einneh⸗ 
men zu laſſen; ferner, welche Anſicht der Teufel ſelber 
von der ganzen Sache hatte, blieb ſich vollkommen 
gleich — der Lärm wurde immer toller — der Teufel 
ſollte und mußte vor, und der Spanier ſah ſich ſo 
lange genöthigt, ab» und zuzureiten, bis Diabo end⸗ 
lich unter Gelächter und Pfeifen mißmuthig genug 
erſchien, in die Arena langſam hinunterkletterte und 
auf den, indeſſen nur ärger gereizten Stier zu⸗ 
ſchlenderte. 

Dieſer gewahrte aber kaum die grellfarbige, aben⸗ 
teuerliche Geſtalt, als er ſeinen anderen Feind ganz 
vernachläſſigte und mit eingelegten Hörnern ohne 
weitere Warnung, blitzesſchnell auf den nicht wenig 
Erſchreckten zuſprang. Der arme Teufel mußte je 
denfalls eine Ahnung des ihm bevorſtehenden Unfalls 
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gehabt haben, er machte auch faſt gar keinen Verſuch, 
der drohenden Gefahr zu entgehen — im nächſten 
Moment hatte ihn der Stier auf die Hörner gefaßt, 
ſchleuderte ihn zu Boden, ſtürmte über ihn hin und 
wurde nur durch die anderen herbeieilenden Kämpfer 
daran verhindert, dem geſtürzten Fürſten der Finſter⸗ 
niß weiteren Schaden zuzufügen. Der unglückliche 
Teufel ließ aber ſeinerſeits Schwanz und Hörner 
haͤngen und ſchlich unter dem donnernden Hohn und 
Jubelruf der Menge, hinkend, und ſich nur noch 
manchmal ſcheu nach dem wilden Gegner umſchauend, 
zu feinem ſicheren Sitz hinter der Barriere zurück. 

Es war indeſſen ziemlich dunkel geworden, immer 
aber verlangte das aufgeregte Publikum nach länge⸗ 
rem Kampf und neuen Anſtrengungen des ſchon er⸗ 
matteten Thieres, bis ſich dieſes endlich auf das 
entſchiedenſte weigerte, auch nur das mindeſte weiter 
zum Vergnügen der nicht zufrieden zu ſtellenden Menge 
beizutragen. Es warf ſich brüllend auf die Erde 
nieder, und als wir, der Quälerei ſatt, die Arena 
verließen, zerrten noch im Dunkeln fünf oder ſechs 
Menſchen an dem armen gequälten Geſchoͤpf herum 
und ſuchten es vergebens wieder aufzuſtacheln. 

Das war ein Sonntagsvergnügen der Braſilia⸗ 
ner, an dem auch zahlreiche Damen Theil nahmen. 

Am nächiten Abend beſuchte ich das, dem heiligen 
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Januarius geweihte Theater; das große und Haupt 
theater der Stadt ſteht gegenwärtig unbenutzt, dieß 
aber iſt ein kleines, gemüthliches Gebäude mit zwei 
Raͤngen, und in der Mitte die dicht verhangene, 
kaiſerliche Loge. Die Einrichtung iſt übrigens ganz 
nach europälfcher Art, nur daß in den Logen, ſchon 
des Klimas wegen, Rohrſeſſel ſtehen. 

Eine Eigenthümlichkeit hat aber dieß braſilia⸗ 
niſche Theater, die einige von unſeren Paſſagieren 
ſelber ein kleines Intermezzo ſpielen ließ. 

Ich beſuchte es mit drei Mitpaſſagieren des Ta⸗ 
lisman, zwei jungen Kaufleuten aus Bremen und 
einem unvermeidlichen Weinreiſenden; als wir aber 
das Parterre betraten, richteten ſich Aller Blicke nach 
uns, und ich fing mich ſchon an von oben bis un⸗ 
ten zu betrachten, ob ich vielleicht irgend etwas Auf⸗ 
fallendes, Ungewöhnliches an mir trage, das die 
Aufmerkſamkeit des ganzen Publikums ſo plötzlich 
angezogen hätte, Ich konnte aber nichts Derartiges 
an mir, noch an meinen Begleitern entdecken, eben⸗ 
ſowenig in der Nachbarſchaft, denn wir alle Viere 
ſahen uns gleichzeitig danach um, und ſetzten uns 
endlich ruhig auf die naͤchſten Baͤnke, in der Hoff⸗ 
nung nieder, das Publikum bald mit einem anderen 
Gegenſtand als unſeren werthen Perfonen beichäftigt 
zu ſehen, als plötzlich ein ehrwürdig dreinſchauender 
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Logenſchließer zu uns trat und ſich — o wie freund: 
lich die uns umgebenden Geſichter alle laͤchelten — 
an meine drei Begleiter wandte, denen er, da ſie 
ſeine portugieſiſche Anrede ungemein paſſiv hinnah⸗ 
men, durch Zeichen und mehrmaliges Antupfen kund 
that, daß fie mit ihren hellen Roͤcken hier wohl 
erſchienen ſeyen, aber durchaus nicht bleiben 
könnten. Ich ſchaute mich jetzt um und ſah wirk 
lich, daß alle Männer ohne Ausnahme dunkle Ueber⸗ 
kleider trugen; die Geſticulationen des Alten wurden 
aber immer ungeduldiger und deutlicher, das Publi⸗ 
kum in den Nängen freute ſich ungemein, und die 
drei armen Teufel — ich ſelber trug ganz zufällig 
einen dunklen Rock — mußten, mit dem Weinreiſen⸗ 
den an der Spitze — das Orcheſter ſpielte indeſſen 
immer fort — das Haus wieder verlaſſen. 

Es wurden einzelne Akte aus Tragödien und 
Luſtſpielen gegeben; zwei davon hielt ich aus, aber 
es war nichts als Dialog, bei dem ſich das Publi⸗ 
kum ebenfalls zu langweilen ſchien. Alle Augen⸗ 
blick meldete der Bediente einen Fremden oder brachte 
einen Brief, der dann, regelmäßig vier Seiten hal⸗ 
tend, laut vorgeleſen wurde. Applaudiren hoͤrte ich 
nur einem der Schauſpieler, der ſehr beliebt ſchien, 
und den ſie dreimal hintereinander empfingen. 

Am naͤchſten Morgen * ich eine kleine 

Gerftäder, Reifen. 1. A 
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Landpartie zu machen und ritt mit einigen Freun⸗ 
den zuſammen hinaus ins Freie. 

Die braſilianiſchen Pferde ſind kleine, muntere, 
ausdauernde Thiere und gehen meiſtens, was ich 
wenigſtens daran ſah, Paß oder Galopp. Die auf 
dem Land wohnenden Pflanzer und Kaufleute aber, 
die Morgens in die Stadt kommen und Abends wie⸗ 
der hinausreiten, gebrauchen auch nicht ſelten Maul⸗ 
thiere — ebenfalls eine kleinere Race als ich ſie in 
Nordamerika gefunden habe — und erreichen mit 
dieſen ihr Ziel wohl nicht ganz ſo raſch, aber doch 
jedenfalls weit bequemer und ſicherer. 

Die Umgegend von Rio iſt wirklich paradieſiſch 
— die ſtille Bai mit ihren zahlreichen Maſten und 
lebendig hin- und wiederſchießenden Booten — die 
niedlichen Gaͤrten mit ihren Orangen, Bananen und 
Palmen, Kaffeebaͤumen und Blumenbüſchen, die hos 
hen pittoresklen Berge und Felskuppen, die weit 
übereinander herüber ſchauen — die eigenthuͤmliche 
Tracht und Farbe der Eingeborenen und Sklaven, 
die zu Markt ziehenden Neger, die Viehtreiber und 
Verkäufer, das Alles macht mit ſeinen wechſelnden 
phantaſtiſchen Geſtalten auf den Fremden einen eigen⸗ 
thümlichen, wohl kaum zu vergeſſenden Eindruck. Der 
Unterſchied mit der Heimath iſt zu auffallend; man 
fühlt, daß man in einem fremden, tropiſchen Lande 
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iſt, und jeder Schritt, jede Biegung der Straße, 
jede uns begegnende Perſönlichkeit bringt dem mehr 
und mehr erregten Geiſte, dem gierig umherſchwei⸗ 
fenden Auge Neues, Intereſſantes. 

Leider konnte ich aber nicht lange in dieſem 
ſchoͤnen Lande verweilen, denn ein neuer, erſt in den 
letzten Tagen an Bord flüchtig gefaßter Plan war 
mir ſo lieb geworden, daß ich beſchloß, es koſte was 
es wolle, ihn durchzuführen. 

An Bord des Talisman war nämlich ein junger 
Italiener, von engliſchen Eltern geboren, der, mehr 
aus Prahlerei wahrſcheinlich, als einer ernſten Abſicht 
wegen, eine Wette gemacht hatte (und zwar mit 
eins gegen zwanzig), daß er die Landreiſe durch 
Südamerika durchführen wolle. Mir ſelber war die 
Landreiſe ſchon bis dahin fortwährend im Kopf herum⸗ 
gegangen, — das damalige Reichsminiſterium hatte 
mir einen Zuſchuß unter dem Vorbehalt bewilligt, 
daß ich beſtimmte Länder, zu denen die La Plata⸗ 
ſtaaten gehörten, dafür beſuchen wolle, und wenn ich 
auch die feſte Abſicht hatte, dieſe jedenfalls auf dem 
Rückweg, um das Cap der guten Hoffnung heim⸗ 
kehrend, zu bereiſen, ſo lag dazwiſchen doch noch ein 
langer Zeitraum und außerdem die ganze Welt, und 
ich beſchloß endlich, mich in Rio de Janeiro wenig⸗ 
ſtens genau nach einer ſolchen Landreiſe zu erlundigen 
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und dann, vernünftiger Weiſe, meinen Plan danach 
zu faſſen. 

In Rio erhielten wir aber zu unſerem Erſtaunen 
ſo mißliche Nachrichten über die argentiniſche Repu⸗ 
blik, durch die hier mein Weg, querüber durch die 
Pampas lag, es wurden uns ſolche entſetzliche Ge 
ſchichten von den jetzt empörten Indianern und nach⸗ 
her dem Schnee der Cordilleren, die wir gerade 
hätten mitten im Winter paſſiren müſſen, erzählt, 
daß mein Begleiter die Sache in Verzweiflung auf⸗ 
gab, und ſeinen Dollar Wette bezahlte. War ich 
aber vorher noch unentſchloſſen geweſen, ſo ſchien es, 
als ob mich dieſe, ſonſt keineswegs ermuthigenden 
Nachrichten erſt hartnäckig gemacht hätten. Schon 
in Nordamerika hatte ich erfahren wie oft ſolche Be⸗ 
richte weit entfernter Strecken übertrieben ſeyen und 
Manches in der Nähe eine ganz natürliche Faͤrbung 
bekomme, was uns, weit davon entlegen, in fabel⸗ 
hafter Weiſe ausgeſchmückt wurde. Nicht wenig ver- 
traute ich dabei auf mein gutes Glück, das mir in 
früherer Zeit ſchon manchmal durchgeholfen, und das 
Reſultat war, daß ich mit einem kleinen deutſchen 
Schooner der unter argentiniſcher Flagge zufällig im 
Hafen lag und nach Buenos Ayres beſtimmt war, meine 
Paſſage abſchloß, und mich ſchon am 16. Mai auf 
dieſem nach der argentiniſchen Republik hin, einſchiffte. 
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In den La Plataſtaaten und den weiten Pam⸗ 
pas Sudamerika's lernte und ſah ich mehr, als an 
Bord eines, von Paſſagieren dicht gedraͤngten Schif⸗ 
fes, und was die Gefahren betraf ſo beſaß ich zu 
vielen Leichtſinn, an die eher zu denken, als ſie mir 
wirklich entgegentraten. 

Für alle ſolche übrigens, welche nach mir Luft 
haben ſollten dieſelbe Tour zu unternehmen, möchte 
ich eine wohlmeinende Warnung hier beifuͤgen, und 
dieſe beſteht darin, ihre Papiere bei guter Zeit fertig 
zu machen, damit ſie nicht im entſcheidenden Augen⸗ 
blick durch irgend eine erbaͤrmliche Kleinigkeit, die ihnen 
aber förmlich unüberwindliche Schwierigkeiten in den 
Weg wirft, aufgehalten werden. Nicht allein muß 
man nämlich ſeinen Paß von dem Buenos Ayres 
Conſul viſirt und ebenfalls von der Polizei die Er⸗ 
laubniß darauf verzeichnet haben, auf einem anderen 
Schiffe als mit dem man angekommen, den Hafen 
wieder verlaſſen zu duͤrſen, ſondern es iſt auch noch 
eine Erlaubnißkarte nöthig „das Paſſagiergut von 
einem Schiff auf das andere ſchaffen zu dürfen,“ und 
befindet ſich zufällig ein „Gewehr“ bei dieſen Effecten, 
ſo fangen Aufenthalt und Koſten an ins Fabelhafte 
zu gehen, denn das Gewehr muß dann, wenn man 
nicht andere Mittel und Wege findet dem Rechts- 
ſchlendrian zu entgehen, erſt ans Ufer geſchafft, und — 
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ich glaube mit 40 Procent verſteuert, und dann erſt 
wieder an das neugewaͤhlte Schiff gebracht werden. 
Nach zwei Uhr Nachmittags iſt aber auch ſelbſt dieß 
nicht mehr möglich, und der ganze wie der naͤchſt⸗ 
folgende Tag verfäumt, da die Schiffe nur mit der, 
bis 10 Uhr etwa wehenden Landbriſe auslaufen kön⸗ 
nen. Ich meinestheils habe es nur der Freundlich⸗ 
leit und wirklich aufopfernden Gefälligkeit des Herrn 
Viceconſuls Heymann in Rio Janeiro zu danken, 
daß es mir überhaupt möglich wurde allen Anfor⸗ 
derungen zu genügen, und mit den nöthigen Papieren 
von Bord des Talisman und an Bord des San 
Martin zu kommen; eine geraume Zeit meines kurzen 
Aufenthalts in Rio iſt mir aber durch dieſe entſetz— 
lichen Weitläufigkeiten wirklich auf das fatalſte ver⸗ 
bittert worden. 

In Rio de Janeiro bekam unſer Capitän übri- 
gens noch mit ſeinen Paſſagieren, erſtlich wegen der 
Koft und dann unfreundlichen Betragens wegen, 
Scandal, und außerdem noch ſaͤmmtliche Capitäne der 
dort liegenden deutſchen Schiffe auf den Hals, das 
aber einzig und allein durch eine feiner gewöhnlichen 
Prahlereien. 

Um eine etwas kürzere Reiſe gemacht zu haben 
zog er ſich zwei Tage von der Ueberfahrt ab, und 
gab ſtatt 49 Tagen nur 47 an. Dabei hatte er 
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aber die dänifche Blokade ganz vergeſſen, denn ftatt 
den 24. mußten wir alſo den 26. in See gegangen 
ſeyn, und in Rio wußte man noch gar nicht anders, 
als daß an dem Tage die Blokade der Weſer und 
Elbe wieder vollſtaͤndig in Kraft getreten ſey. Ca⸗ 
pitän Meyer konnte alſo nicht gut mehr zurück, und 
log den Leuten nun eine lange Geſchichte vor, wie 
er ſich durch die daͤniſchen Kreuzer durchgeſtohlen, 
und wie ſchlau und vortrefflich er es dabei angefan⸗ 
gen habe. Damit ſtieß er aber ganz unerwarteter 
Weiſe in ein noch weit ſchlimmeres Weſpenneſt, denn 
hierdurch gerieth er in die materiellen Intereſſen der 
Capitäne, die in Rio ſehnlichſt auf Fracht warteten, 
und nur immer noch durch die ſchwankenden Nach⸗ 
richten über die daͤniſche Blokade, ob ſie eintreten 
würde oder nicht, zurückgehalten waren. Verhielt 
ſich aber die Sache fo, wie fie Capitaͤn Meyer er 
zaͤhlte, ſo blieb es ja gar keine Frage mehr — die 
Weſer und Elbe waren blokirt und die Kaufleute von 
Rio konnten es für jetzt gar nicht riskiren, Ladungen 
dorthin zu ſenden. f 
Natürlich konnte, bei ſo vielen Paſſagieren, der 
genaue Tag unſerer Abfahrt aber gar nicht lange 
geheimgehalten werden; der alte Capitän Valentin 
bekam es einmal zufällig in einem Gaſthaus von 
einem der Paſſagiere heraus, und nun ging das 


Wetter los. Ich ſelber hatte übrigens zu viel mit 
meinen eigenen Sachen zu thun mich darum etwa zu 
kümmern, und horte nun, daß ſie tüchtig zuſammen⸗ 
gekommen wären. 

Der Talisman mußte noch wenigſtens eine volle 
Woche im Hafen bleiben, und da der San Martin 
augenblicklich ſegelte, hatte ich die Hoffnung Buenos 
Ayres zu erreichen ehe mein altes Schiff nur wieder 
in See ging. Dort konnte ich mich dann einige 
Wochen aufhalten, und hoffte ſo immer noch Valpa⸗ 
raiſo am ſtillen Meere zu erreichen, ehe der Talisman 
im Stande war die oft ſehr langwierige Reife um 
Cap Horn zu beenden. Fur den Fall aber daß mir 
irgend etwas paſſire, oder ich aufgehalten würde, 
hatte ich vom Cargadeur wie Gapitän des Talisman 
das feſte Verſprechen erhalten, daß fie meine Effecten 
in dem Geſchaͤft von Lampe, Müller und Fehrmann 
einſetzen wollten, und ich konnte dann fpäter mit 
einem andern Heydorn'ſchen Schiffe nach San Fran⸗ 
cisco nachkommen. 


3. Fahrt von Rio de Janeiro bis Buenos Ayres. 


Den Umftändlichfei en Rio de Janeiro's glüdlich 
entgangen — meine Büchsflinte mußte ich ſogar noch 
an Bord des San Martin hinüber ſchmuggeln — 
ſchiffte ich mich am 16. Mai auf dieſem kleinen 
Schooner nach Buenos Ayres ein, und die erſten Tage 
ſchien auch ein ziemlich guter Wind unſere kurze Fahrt 
begünſtigen zu wollen. Die Reiſe kann, wenn Alles 
zuſammenſtimmt, recht leicht in fünf Tagen zurüͤck⸗ 
gelegt werden; hatten wir dieß aber erwartet, ſo 
ſollten wir uns bald gewaltig getäufcht finden, denn 
der Wind wurde nur zu bald conträr, und am 21. 
verwandelte ein Pampero die ruhig wogende See in ein 
wildes, ſturmgepeitſchtes Meer, auf dem unſere kleine 
Nußſchaale von Fahrzeug auf das unerbittlichſte um⸗ 
hergeſchleudert wurde. 

Pampero iſt übrigens ein Wort das der, dieſe 
See Befahrende, gerade zu Genüge zu hören bekommt, 
und mit dem ich den deutſchen Leſer (der es ſich auf 
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ſolche Art recht gut gefallen laſſen kann) ebenfalls 
etwas vertrauter machen will. 

Der Pampero, wie ihn die Seefahrer hier nen⸗ 
nen, iſt ein ziemlich periodiſch wiederkehrender und 
ſelbſt in feiner Richtung regelmäßiger Sturmwind, 
der feinen Namen, da er ſtets aus Weſten und Suͤd— 
weſt weht, von den weiten Pampas bekommen hat, 
über die er daherbraust. Gewöhnlich beginnen die 
erſten Anzeichen mit einem ſcharfen Nordwind, der 
mehr und mehr nach Weſten herüberzieht, — kaum 
iſt der Wind ziemlich Weſt, ſo kommt ein fluthender 
Regen und in dieſem zugleich die erſte Bo, das erſte 
Anprallen des Pampero. So raſch und plötzlich ſetzt 
aber der wirkliche Pampero ein, und ſo gewaltig iſt 
er in ſeiner Kraft, daß ſchon manches Fahrzeug, 
deſſen Gapitän die erſten Anzeichen nicht beachtete 
oder gar nicht kannte, ſaͤmmtliche Stengen über Bord 
geworfen hat, ehe die oberen Segel geborgen, die 
unteren gereeft werden konnten, ja wohl auch ganz 
und gar verloren ging. 

Hat der Sturm nun von dieſer Richtung aus⸗ 
getobt, fo zieht er gewöhnlich mehr nach Sud, 
Südoft, Oft und Nordoſt herum und weht dann 
mäßiger. So ſchnell wendet er aber dabei und än⸗ 
dert ſeine Richtung, daß er manchmal ſchon in fünf 
Minuten vom ſcharfen Nord zum wüͤthendſten Suͤd⸗ 
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weiten wird und dann allerdings den Schiffen höchft 
gefährlich werden muß. 

Unſer fpäterer Lootſe, ein alter, Amerikaner, 
fagte mir, daß er es ſchon erlebt habe, wie der 
Pampero auf ſolche Art dreimal in 24 Stunden um 
den Compaß gewechſelt ſey. Die See geht nach die⸗ 
ſen Stürmen ungemein hoch und der Aufenthalt in 
einem kleinen Schooner iſt nichts weniger als ange⸗ 
nehm; man wird von einer Seite an die andere ge 
worfen, und weder Ruh noch Raſt iſt zu finden. 
Erſt am dritten Tag beruhigt ſich gewöhnlich das 
Waſſer wieder. 

Ein ſolcher Pampero jagte uns nun am 21., 
22. und 23., größtentheils mit dicht gereeften Se 
geln und nur mittelmäßig unſeren Cours verfol- 
gend, auf der See herum, und beſonders tröftend 
war dabei die Ausficht, in ganz kurzer Zeit dieſen 
angenehmen Beſuch erneut zu bekommen, da die 
Pamperos um dieſe Jahreszeit gewöhnlich mit jedem 
Mondwechſel, mit Neumond, erſtem, letztem Viertel 
und Vollmond, alſo den Monat viermal, wieder⸗ 
kehren. Am 25. beſſerte ſich der Wind, und am 26. 
kamen wir in Sicht des nördlichen La Plata-Ufers. 

Am 27. waren wir in der Mündung bei der 
Inſel Lobos (Seehundsinſel), die, wie einer meiner 
alten Lehrer in Leipzig vom Haſen ſagte, „ihren 
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Namen wirklich mit Recht führt,“ wir ſahen Maſſen 
von Seehunden in dem jetzt vollkommen ruhigen 
Waſſer, denn der Wind ſtarb bald zu völliger Stille 
ab, und unſer Gapitän verſicherte mich, er würde 
das Boot ausſetzen, wenn ich einen der Seehunde 
von Bord aus ſchießen konne. Um meine gute Büchs⸗ 
flinte nicht auf der See einzuſchmutzen und vom See⸗ 
waſſer roſten zu laſſen, hatte ich bis dahin meiner 
Jagdluſt Gewalt angethan. Die Gelegenheit war 
aber zu verlockend — Seehundsjagd im Rio de la 
Plata und Wild dazu in Maſſe; ich lud, und zwei 
Seehunde, die ſich gleich nacheinander auf etwa 40 
Schritte dem Schiff näherten und das rauhe, aufs 
aͤußerſte erſtaunte Geſicht über Waſſer zeigten, büß- 
ten ihre Unvorſichtigkeit mit dem Tode. Raſch wurde 
nun das kleine Boot ausgeſetzt, ehe wir aber zu den 
Erlegten hinkommen konnten, waren ſie ſchon geſunken. 

Ich ſchoß jetzt noch nacheinander ſechs Stück, 
meiſt in den Kopf, ohne aber im Stande zu ſeyn, 
auch nur einen einzigen ins Boot zu bekommen; den 
fiebten traf ich endlich, um ihn nicht gleich zu tödten, 
weil ſie dann augenblicklich wegſanken, in den Hals, 
und als unſer Boot, waͤhrend das verwundete und 
halbbetaͤubte Thier auf dem Waſſer herumſchlug, dicht 
an ihn hinanglitt, ſchleuderte der vorn im Bug ſte⸗ 
hende Matroſe die zu dieſem Zweck ſchon bereit 
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gehaltene Harpune auf den Sinkenden. Das war aber 
gerade fo, als ob er das Eiſen auf einen Wollſack 
geworfen hätte, es ging gar nicht durch die weiche, 
elaſtiſche, aber auch zähe Haut, und waͤre der tödt⸗ 
lich Getroffene nicht noch einmal ſelber an die Ober⸗ 
fläche gekommen, wir hätten ihn ebenfalls verloren, 
ſo aber erwiſchte ihn der Steuermann noch glücklich 
an einer Floße und wir holten ihn über Bord. Es 
war ein tüchtiger Burſche und trug eine vortreffliche 
Haut. 

Den ganzen Nachmittag hatte ſich kein Lüftchen 
geregt; die See, oder hier vielmehr die freilich ganz 
der See gleichende Mündung der La Plata lag ſpie⸗ 
gelglatt und unbewegt, und der Himmel ſah ſo rein 
aus, als ob er im Leben keine Wolke getragen oder 
je wieder dulden würde, daß eine ſolche ſeine Klar⸗ 
heit verdüſtern ſolle. Erſt jetzt, als es gegen Abend 
ging, erhob ſich ein leiſer, leiſer Luftzug, und die 
Richtung, aus der dieſer wehte, wie die Art, wie 
er ſich raſch veränderte, gefiel unſerem Gapitän, der 
dieſes boͤſe Waſſer ſchon lange befahren, ſo wenig, 
daß er uns augenblicklich mit dem Sprachrohr zu⸗ 
brüllte, an Bord zu kommen. 

Wir hatten uns indeſſen, eifrig mit den See 
hunden beſchäftigt, den Henker darum gekümmert, 
wie es ſonſt um uns ausſah, wenn ſich aber auch 


noch fein gefährliches Anzeigen blicken ließ, wußten 
wir doch Alle zu gut, wie raſch das auf See ein⸗ 
treten kann, und an Bord iſt in ſolchem Falle auch 
der Barometer ein vortrefflicher Warner, der ſchon 
manches Segel, ja manches ganze Schiff gerettet hat. 
Ohne alſo auch weiter nur einen Moment zu fäus 
men, ja ohne nur noch einen Schuß auf hie und da 
emportauchende Seehunde zu thun, mit denen wir 
uns doch nun nicht weiter aufhalten durften, ruder⸗ 
ten wir zum Schiff zurück, ſo raſch uns die, von 
vier kräftigen Matroſen geführten Riemen bringen 
konnten, und kaum dort angelangt, folgte auch ſchon 
ein raſch gegebener Befehl dem anderen. Das Boot 
wurde zuerſt wieder durch ſaͤmmtliche Mannſchaft an 
Bord genommen, und der Seehund blieb für jetzt 
unbeachtet darin liegen. Der Gapitän hatte indeſſen 
noch einmal nach dem Barometer geſehen, und die 
leichteren Segel kamen gleich darauf herunter, das 
Marsſegel wurde gereeft, und wir waren kaum da⸗ 
mit fertig, als raſch und drohend von Weſten her 
eine dunkle Wolkenſchicht aufſtieg und der Wind zu⸗ 
gleich ziemlich ſcharf von Norden an zu wehen fing. 

Beſſerer Zeichen bedurfte es nicht. Das große 
Segel wurde jetzt ebenfalls, das Marsſegel dicht ger 
zeeft, das mainsail ganz ſeſt gemacht, und nun ging 
der Tanz wieder los. Noch war's nicht dunkel 


63 

geworden, als ſich der Wind nach Nordweſt, dann 
gegen Weſten herumſchlug, und bald pfiff wieder, 
vom fluthenden Regen begleitet, ein fo wuͤthender 
Pampero über den weiten Strom dahin, daß der 
Sturm durch die Blöde und Taue heulte, die See 
mehr und mehr aufgerüttelt, ihre weißen Kämme in 
einem wahren Spritzſchaum über die Flache ſandte 
und die kleine Inſel, in deren Naͤhe wir heute herum⸗ 
geſchwommen, ſchon lange wieder unſeren Blicken 
entſchwunden war. 

Die ganze Nacht dauerte es ſo fort; ich wurde 
zweimal aus der nur mit einer ſehr niederen Schutz⸗ 
wand verſehenen Coje geworfen, ja ſelbſt der naͤchſte 
Tag bot uns wenig Beſſeres. Der eigentliche Pam⸗ 
pero, wie der erſte und tollſte Anſturm des Wetters 
genannt wird, hatte ſich allerdings in etwas gelegt, 
aber es wehte doch noch trotzdem ein ganz anftän- 
diger Sturm, und unſer kleines Fahrzeug arbeitete 
auf eine verzweifelte Weiſe in den aufgerüttelten 
Wogen umher, die den Mitteltheil deſſelben fortwaͤh⸗ 
rend bedeckt hielten, und beim Auf- und Niederſtei⸗ 
gen ihre klare, perlende Fluth ſogar bis dicht an's 
ziemlich erhöht liegende Steuer ſpülten. 

Der San Martin — früher „Carl Heinrich“ und 
jetzt nun umgetauft, weil er unter argentiniſcher 
Flagge fuhr, war, was die Seeleute ein „tüchtiges 
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Seeboot“ nennen, und fegelte beſonders gut; dieß 
konnte aber natürlich nicht verhindern, daß das kleine 
Ding von der hochgehenden See auf das unbarm⸗ 
herzigſte umhergeworfen wurde, und wir ſelber flogen 
in der Gajüte, wenn man ſich nicht wirklich aus 
Leibeskräften feſthielt, bald aus dieſer Ecke in jene, 
mit dem einzigen Vortheil, daß man nie an ſeine 
alte Stelle zurückzugehen brauchte, weil uns die 
nächte Bewegung gewöhnlich ſchon ſelber dorthin, 
oder doch in die nächite Nähe, zurückbrachte. Beim 
Eſſen lag, wie bei allen Schiffen in ſchlechtem Wetter, 
ein Geſtell von Querleiſten auf dem Tiſch, die Teller 
am Hinunterrutſchen zu verhindern. Das unſere war 
gute zwei Zoll hoch, und doch ſprangen ſie oft dar⸗ 
über hin. Keinen Löffel Suppe konnte man als er⸗ 
rungen betrachten, bis er nicht wirklich hinunterge⸗ 
ſchluckt war, und wenn man bei Tiſch kühn genug 
ſeyn wollte, mit beiden Haͤnden zu eſſen, ſo mußte 
man ſich wenigſtens indeſſen mit den Beinen feſt⸗ 
halten. Es war eine traurige Exiſtenz und der Wind 
blies uns dabei ſo in die Zaͤhne, daß wir nicht allein gar 
keinen Fortgang machen konnten, ſondern im Gegen⸗ 
theil wieder weit zurück und in See hinausgetrieben 
wurden. Seevögel gab es hier in faſt unglaublicher 
Menge. 

Wegen des Kriegs zwiſchen Buenos Ayres und 
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Montevideo, wobei Roſas die Stadt Montevideo von 
der Landſeite her feſt eingeſchloſſen hielt, konnten dieſe 
keine Proviſionen und beſonders kein Fleiſch aus dem 
inneren Lande bekommen, und zahlreiche Fahrzeuge 
waren befchäftigt geweſen, Rinder von Rio Grande 
aus Braſilien nach Montevideo hinaufzuführen. Der 
San Martin war ebenfalls früher zu dieſem Geſchaͤfte 
verwendet worden, ehe er die argentiniſche Flagge 
führte. Dieſe kleinen Schooner wurden nun nicht 
ſelten, von einem tüchtigen Pampero überraſcht, ges 
noͤthigt, ihr Vieh über Bord zu werfen, und da auch 
ſelbſt auf glücklichen Reiſen einzelne Stücke immer 
daraufgingen, ſo trieben faſt ununterbrochen todte Rin⸗ 
der in der Muͤndung des Stromes herum. Dadurch 
aber hatte ſich eine wahre Unmaſſe von Seevögeln 
hierhergezogen; Albatroſſe, Captauben und Gott weiß, 
wie viel verſchiedene Arten von großen und kleinen 
Möven, fo daß fie manchmal zu Tauſenden über die 
aufgerüttelten Wogen ſtrichen und das Schiff fort⸗ 
während kreiſchend umzogen. 

Am zweiten Tage des Sturms hatten wir ein 
eigenes Schauspiel, das ich im Leben nicht vergeſſen 
werde. Die See ging ſehr hoch, der heulende Weſt 
peitſchte noch toll und wild hinein und das kleine 
ſchwergeladene Fahrzeug — Capitän Hauſchild kam 
mit Salz von den capverdiſchen Inſeln — aͤchzte und 
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arbeitete mühſelig gegen die immer neu herandrängen- 
den Waſſermaſſen an, als der Ruf eines, vorn auf 
der Back ſtehenden Matroſen unſere Aufmerffamfeit 
dorthin lenkte. Der Mann ſah leichenblaß aus und 
deutete nach vorn, vor dem Bug aber ſchwamm auf 
den Wogen ein großes hölzernes Kreuz, das die ex 
regte Fluth irgendwo vom Lande mußte losgeriſſen 
haben, und gerade jetzt hob es die andrängende Welle 
aufrecht empor, daß es faſt ſenkrecht gerade vor dem 
Bug des Schiffes ſtand — im nächſten Augenblick 
verſchwand es, die Fluth trug es unter oder neben 
uns hin, ohne daß wir es bemerkten, und wenige 
Secunden fpäter ſtieg es dicht hinter uns wieder 
aufrecht in derſelben Art empor. 

Wer abergläubiſch geweſen wäre, hätte das aller 
dings gar leicht für ein böfes Omen halten konnen, 
und überdieß iſt der La Plata, über den nur, ſelbſt 
bis jetzt noch, ſehr unvollkommene Karten eriftiren, 
mit ſeinen flachen Ufern und gefährlichen Sandbän⸗ 
ken, ein gar böſes Waſſer, das ſchon mancher armen 
Schiffsmannſchaft das Leben gekoſtet hat, wir küm⸗ 
merten uns aber wenig um das Omen, denn eben 
wurde die Leber des fpäter ausgeſchlachteten Sees 
hunds aufgetragen und das friſche Fleiſch roch zu 
einladend, nicht alle anderen, noch dazu trüben Ge⸗ 
danken zu verſcheuchen. 
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Am dritten Tag legte ſich der Sturm zwar, der 
Wind drehte aber, ftatt nach dem Suden herumzu⸗ 
gehen, wie er das nach einem Pampero faſt jedesmal 
thut, nach Norden herum, und faßte uns da in eine 
nördlich durch Land abgegrenzte Bai, aus der wir, 
gegen Wind und Stroͤmung an, mehre Tage gar nicht 
herauskreuzen konnten. Endlich, am 16. Tag unſerer 
Ausfahrt von Rio de Janeiro, erreichten wir die am 
rechten Ufer gelegene punta del Indio, der gerade 
gegenüber ein Leuchtſchiff ankert, das auch zugleich 
Lootſen für die einlaufenden Schiffe an Bord hat. 
Hier bekamen wir ebenfalls einen Lootſen, einen 
alten Amerikaner, der ſeiner Ausſage nach den Fluß 
auf das genaueſte kannte, und uns bald nach Buenos 
Ayres zu führen verſprach. 

Das zu unterſtuͤtzen bekamen wir noch an dem⸗ 
ſelben Nachmittag einen tüchtigen Suͤdoſter, und 
liefen nun von einer herrlichen Briſe den jetzt ſchon 
gelb und trüb werdenden breiten Strom hinauf. 

Wie ſchon geſagt, iſt der La Plata einer der am 
ſchlimmſten zu befahrenden Strome der Welt; nir⸗ 
gends bietet ſich dem Schiffer eine Landmark, ſein 
Fahrzeug danach zu ſieuern, die Strömung iſt, der 
Breite und der vielen Untiefen des Stromes wegen, 
ebenfalls unbeſtimmt, aber nichts deſtoweniger ſtark, 
und die einzige mögliche Art, das Schiff zu führen, 
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mit dem Loth oder Senfblei. Ununterbrochen fteht 
denn auch, von dort an, wo die eigentlichen Sand⸗ 
bänke beginnen, ein Mann außen von der Schanz⸗ 
kleidung, der ſich erſt durch ein feſtgeſchlagenes Tau 
vor dem Wegfallen geſichert hat, und wirft das Loth 
— oft Einer an jeder Seite, und danach ſteuert der 
Lootſe, der den Grund hier ſehr genau kennen muß, 
das Schiff. 

Solcher Art liefen wir die ganze Nacht durch, 
und in der Dunkelheit war es gerade kein angeneh⸗ 
mes Gefühl, rechts und links Baͤnke zu wiſſen, die, 
nur bei der geringſten Fahrlaſſigkeit, Schiff und 
Mannſchaft zu Grunde richten konnten. 

An dem allen gingen wir aber raſch und ſicher 
vorüber und Morgens um 2 Uhr ſahen wir uns der 
Außenrhede von Buenos Ayres, die wir aber natür⸗ 
lich nur an den dort vor Anker liegenden Schiffen 
erkennen konnten, gerade gegenüber, Die Fluth, von 
dem Suͤdoſten verſtärkt, hatte uns dermaßen begün⸗ 
ftigt, daß wir zwei Stunden eher nach Buenos Ayres 
kamen, ehe es der Lootſe, der uns noch viel weiter 
zurück glaubte, erwartet hatte, und wir konnten von 
Gluck ſagen, daß uns der Irrthum deſſelben nicht 
irgendwo auf den Sand ſetzte. 

Wie es war hielten wir raſch ein paar Strich 
hoͤher, nahmen die leichten Segel nieder, braßten die 
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andern etwas mehr an, und liefen mitten zwifchen 
die Schiffe hinein, unter denen wir, am erften guͤn⸗ 
ſtigen Platz angekommen — den Anker in die Tiefe 
rollen ließen. 


4. Buenos Ayres und feine Umgebung. 


Die Rhede von Buenos Ayres iſt nichts weniger 
als günſtig gelegen, denn auf der inneren koͤnnen 
nur kleine Fahrzeuge, die nicht tiefer als acht Fuß 
gehen, ankern, während die äußere wenigſtens vier 
engliſche Meilen vom Lande entfernt liegt und bei 
einem ſtarken Südoſter — wie wir ihn gerade un⸗ 
glücklicher Weiſe hatten, die Fahrzeuge faſt ebenſogut 
in offener See bleiben könnten. Eine andere. Unan⸗ 
nehmlichkeit iſt die, daß bei einem ſolchen Wind die 
See ebenfalls gegen das flache felſige Ufer ſteht, und 
durch ihr Branden den Booten großentheils das Lan⸗ 
den unmöglich macht — ja zu nur etwas tief gehen⸗ 
den Booten müſſen ſelbſt bei ruhigem Wetter beſonders 
dazu gehaltene Karren hinausfahren, Mannſchaft oder 
Ladung in Empfang zu nehmen. 

Einen vollen Tag lagen wir ſolcher Art auf der 
Rhede, mit der Stadt in der Ferne vor uns, ohne 
an Land zu können, und am zweiten Tag wehte es 
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noch ebenſo ſtark. Der Capitän, dem bange war, 
daß ſein Salz im Preiſe fallen würde (was auch 
wirklich an demſelben Morgen geſchah, denn am 
vorigen Tag haͤtte er noch eine vortreffliche Fracht 
gemacht) wollte ſich aber nun unter keiner Bedingung 
länger zurückhalten laſſen, wahrend der Lootſe, der 
ſich bei einer von mir aus Rio mitgenommenen und 
noch wenig angeſprochenen Flaſche Abſynth bene that, 
erklaͤrte, der Gapitän könne, wenn ihm das Spaß 
mache, in ſolcher See an Land fahren, er ſelber 
bliebe aber an Bord. Ich hielt mich natürlich zum 
Gapitän, denn ich hatte das an Bord herumgeworſen 
werden herzlich ſatt bekommen. Unſer kleiner Schoo⸗ 
ner ſchaukelte namlich, ſelbſt auf der Rhede, noch fo 
ſtark, daß wir ein Segel aufſetzen mußten, das Fahr⸗ 
zeug nur in etwas auf der Seite zu halten, und ſelbſt 
das wollte nichts helfen. 

Als der Lootſe übrigens ſah, daß wir wirklich 
Ernſt machten, ſchaͤmte er ſich allein zurüdzubleiben ; 
das große Boot war indeſſen ausgeſetzt, die Sachen 
hinein gelaſſen, der kleine Maſt aufgeſtellt, und von 
günſtigem Winde getrieben, ſchoßen wir in unſerem 
Meinen Fahrzeug pfeilſchnell über die aufgeregte ſchäu⸗ 
mende See des gewaltigen Stromes, der Haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt der argentiniſchen Republik, Buenos 
Ayres, entgegen. 
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Im Anfang war ich ziemlich darauf gefaßt ger 
weſen, durch die Spritzwellen, vielleicht gar durch 
eine uͤbergehende See ordentlich burchnäßt zu werden, 
wider Erwarten kamen wir aber glücklich und ſelbſt 
ziemlich trocken an Land. 

Der Wind hatte ebenfalls in der letzten Stunde 
bedeutend abgenommen, die Brandung am Ufer ließ 
nach und der Steuernde wußte eine Welle ſo trefflich 
zu benutzen daß ſie uns, mitten zwiſchen ein paar 
flache Felsplatten hinein, an eine Stelle an's Ufer 
ſetzte, wo wir geſchützt lagen und leicht und verhaͤlt⸗ 
nißmäßig trocken an Land kommen konnten — Aber 
Buenos Ayres ſelber? — 

Haſt du dich, lieber Leſer, wohl ſchon einmal 
recht lebhaft in die Märchen von Tauſend und eine 
Nacht hinein verſetzt, wo ganz plotzlich und uner⸗ 
wartet auf ein einfaches Indiehändefchlagen oder ein 
anderes höchſt unſchuldiges Zeichen die wunderlichſten 
Geſtalten und Landſchaften aus dem Boden herauf 
ſteigen und den Beſchauer überraſchen? Haſt du das, 
ſo wirſt du dir einen ungefähren Begriff von dem 
Eindruck machen können den meine Umgebung, die 
nun ſchnell um mich her aufſtieg, auf mich hervor⸗ 
brachte. Die Ausſicht auf die Stadt war mir bis 
dahin nämlich, da ich hinten im Boote geſeſſen und 
wir gerade vor dem Wind der Küſte entgegen liefen, 
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ganz durch das breite aufgeſpannte Segel entzogen 
worden, und jetzt, als dieſes fiel, war es als ob 
ein Vorhang niedergerollt wäre um mich mit vorher 
ſorgfältig berechnetem Effect zu überraſchen. 

Vor mir lag, von der Brandung befpült, die 
ſchaumend über loſe hingeſtreute flache Felsblöcke hin 
wegſprang und ſprudelte, der Landunge platz von 
Buenos Ayres, und das Ufer wimmelte förmlich von 
abenteuerlichen, phantaſtiſchen Geſtalten. Finſtere, 
ſcharfgezeichnete und ſonngebraͤunte Geſichter ſtarrten 
überall unter ſchwarzen Hüten und rothen Mützen 
auf uns hin, und wohin auch das Auge fiel, begeg⸗ 
nete ihm grelle, bunte, meiſt aber zinnoberrothe 
Farbe. Die Tracht der Männer erhöhte dabei das 
Pittoresfe der Farben. Den Kopf bedeckt meiſtens 
eine rothe, ſtets keck auf einer Seite getragene Mütze. 
Der Poncho oder Mantel (ein viereckiges Stuck Zeug, 
durch deſſen aufgeſchlitzte Mitte der Kopf geſteckt wird) 
fällt in maleriſchen Falten um den Körper nieder, 
und iſt nur gewöhnlich über dem rechten Arm durch 
einen Knopf oder Hafen in die Höhe gehalten, um 
jenem freie Bewegung zu geſtatten. Die Beine ſtecken 
darunter in weißen langbefranzten Unterhoſen, ziwis 
ſchen denen wieder ein buntfarbiges Tuch um die 
Lenden gegürtet iſt, die Füße meiſtens in unge 
gerbten Kuh- oder Pferdebeinhaͤuten, auf deren 


® 


74 

Zubereitung ich ſpater zurückkommen werde. So aus⸗ 
ſtaffirt hängt der „Gaucho“ auf ſeinem Pferde, und 
die beiden vorn aus dem Hautſtiefel ſchauenden Zehen 
in den kleinen ſchmalen Steigbügel geſtützt, die Linke 
träge auf den hinten am Sattel befeſtigten Laſſo 
geſtemmt, ſchaut er mit den ſcharfen dunklen Augen 
mürriſch auf den „Fremden“ hin, wirft ſich dann im 
Sattel herum und ſprengt im geſtreckten Galopp das 
Ufer entlang. 

Doch von dieſem wird der Blick gar bald zu dem 
übrigen Treiben der lebendigen Stadt gezogen. Un⸗ 
zählige Boote ſchießen unter ſchwellenden Segeln vom 
Lande, oder zwiſchen den dort vor Anker liegenden 
kleinen Fahrzeugen hin; großmaͤchtige zweirädrige 
Karren fahren überall in dem ſeichten Uferwaſſer 
herum um Ladung und Mannſchaft aus den Fahr⸗ 
zeugen zu nehmen, die zu tief im Waſſer gehen bes 
ſonders bei der unruhigen See bis dicht ans Trockne 
zu laufen. Hier treibt ein brauner, mit zerriſſenem 
Poncho bedeckter Junge eine Heerde rauh genug aus⸗ 
ſehender Poneys in den Strom, und gerade vor die 
bald mitten zwiſchen ihnen hinſchießenden Boote hinein, 
daß die Thiere oft dem raſch dahergleitenden Bug 
gar nicht mehr jo ſchnell ausweichen konnen, und 
nicht ſelten durch die Wucht des Fahrzeugs umge⸗ 
worfen werden. Dort ſtolziren eine Anzahl der wildeſt 
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und wunderlichſt ausſehenden Soldaten die mir in 
meinem ganzen Leben noch vorgekommen ſind, ziem⸗ 
lich laͤſſig vor dem Gebäude des Hafencapitäng herum. 
Gleich daneben ſingt und jubelt eine Anzahl betrun⸗ 
kener Matroſen, die jenes Kriegsſchiff da draußen, 
von deſſen Heck der Pennant flattert, ſchon vor vier 
Tagen an Land gelaſſen hatte, und jetzt, trotz den 
wiederholten Bitten und Drohungen der Officiere noch 
nicht wieder an Bord bekommen konnte. Kurz, Men⸗ 
ſchen und Wogen drängen und treiben durch einander 
hin, und das Auge wird nicht ſatt, die neuen Bilder 
in ſich aufzunehmen. 

Kaum weniger intereſſant iſt dabei die wenn auch 
nicht an Naturſchönheiten, doch ſonſt an manchen 
Eigenthümlichkeiten reiche Scenerie. Das Land, wie 
überhaupt das ganze Ufer des La Plata, von der 
Mündung bis hierher iſt flach und bietet nur wenige 
Hügel, ja ſelbſt höchit ſpaͤrlichen Baumwuchs; die 
Bauart der Stadt aber, die niedrigen Häufer und 
flachen Dächer, die vergitterten Fenſter und das düͤſtere 
Roth der Backſteine gibt dem ganzen Platz einen ſo 
beſondern Anſtrich, daß man den erſten Eindruck 
dieſer zuſammengedrängten Häuſermaſſen wohl fchwer- 
lich vergeſſen wird. 

Aber auch oben an der Landung haben die nach 
europaͤiſchem Geſchmack gekleideten Männer eine Aus⸗ 
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zeichnung, die beſonders dem Fremden raſch ins Auge 
faͤllt und ſeine ganze Aufmerkſamkeit erregt. Die 
grellrothe Farbe ſpielt ſelbſt in ihrem Anzug eine 
bedeutende Rolle, und dient dazu fie als Bürger der 
argentiniſchen Republik zu bezeichnen. Die Bürger 
der Republik müſſen nämlich den vom Gouverneur 
Roſas gegebenen Geſetzen nach eine grellrothe Weſte — 
deren Stoff jedoch in ihrem Belieben ſteht — ein 
rothes Band um den Hut, und in einem Knopfloch 
ein langes Band von eben der Farbe tragen, auf 
dem die Deviſe der Republik: »Viva la confedera- 
cion Argentina — mueran los salvajes, asquerosos 
inmundos Unitarios ! mit ſchwarzen Buchſtaben ger 
druckt iſt. Dieſe Devife findet ſich überall — kein 
Document wird ausgeſtellt auf dem ſie nicht den An⸗ 
fang macht, kein Paß wird ohne ſie viſirt, keine 
Zeitungsannonce faſt ohne fie eingerückt, fo daß fie 
in jedem Blatt unzähligemale vorkommt; auf den 
Aushaͤngeſchildern findet man ſie, ſelbſt über dem 
Theater, und überhaupt an jedem Ort wo ein öffent⸗ 
licher Anſchlag, eine öffentliche Anzeige oder Ueber⸗ 
ſchrift angeſchlagen, gemalt oder geſchrieben iſt; ſelbſt 
der Nachtwächter ruft ſie Nachts in den Straßen, 
und es mag wohl nöthig ſeyn ein Volk wie das 


Es lebe die Argentiniſche Republik, es fterben die wilden, 
ſchmutzigen, unmündigen Unitarier. 
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argentiniſche auch auf keinen Augenblick vergeſſen zu 
laſſen unter weſſen Gewalt es jetzt ſteht. Früher hatte 
es darin wenigſtens ein nur höchft mittelmäßiges Ge⸗ 
daͤchtniß, und es iſt wohl kaum ein Märchen was 
mir erzählt wurde, daß ſich in jener Zeit der häu⸗ 
figen Revolutionen die Leute, wenn fie morgens aufs 
wachten, nicht ſelten frugen — „wer iſt denn nun 
heute Gouverneur“ — Jetzt hat ſich das geändert, und 
die Argentiner wiſſen für den Augenblick wer Gou⸗ 
verneur iſt. 

Trotzdem aber, daß die Regierung der jungen 
Republik für jetzt wohl ſtark und ſicher befeſtigt iſt,! 
kann man den Staat ſelber doch immer nur als im 
Entſtehen bezeichnen. Bis jetzt hat er ſich, während 
der ewigen Kriege mit dem Nachbarſtaat Montevideo 
nur erſt ſchwach ausbilden können, der Handel auf 
dem Strome wurde durch die Blokade der Engländer 
und Franzoſen gehemmt, und die Bürger mußten, 
anſtatt zu den nützlichen, einträglichen Beſchaftigungen 
des Bürgers und Landmanns, zu Wehr und Waffen 
greifen. Auch das Volk im Innern war noch zu 


Ich ſchrieb das vor drei Jahren, als Roſas noch feſt das 
Steuer in Händen hielt, und er würde es meiner Meinung 
nach noch halten, hätte er ſich mit der Regierung ſeiner eigenen 
Republik begnügt; Montevideo war ihm aber erſt ein Dorn im 
Auge und wurde dann ein Nagel zu dem Sarge ſeiner Diktatur. 


wild und trotzig, und fügte ſich nur höchft ungern 
und erſt nach heftigem Widerſtand den ſtrengen Ge⸗ 
ſetzen, die ſeiner Willkür hemmend in den Weg tra⸗ 
ten. Ja ſelbſt die wilden Stämme der Pampas⸗ 
indianer ſchreckten durch ihre rohen Grauſamkeiten 
und nicht ſelten tollkühnen Angriffe die fleißigen Land⸗ 
bebauer zurück ſich weiter ins Innere zu wenden. 
Jetzt aber ſcheint die ſchlimmſte Kriſis überſtanden, 
und die argentiniſche Republik geht vielleicht bald 
und mit raſchen Schritten einer Wohlhabenheit und 
Vervollkommnung entgegen, die ihr auch ſchon ihrer 
glüdlichen Lage und ihres gefunden Klima's wegen 
im reichſten Maße gebührt. 

Für jetzt liegt noch alles im erſten Beginnen, 
nichts faſt von allen hier verbrauchten Fabrikaten 
wird im Lande ſelber angefertigt, ſelbſt der Gaucho 
ſieht ſich für feine einfachſten Bedürfniſſe auf das 
Ausland angewieſen. Seine Ponchos werden in Eu⸗ 
ropa gewebt, ſeine großen eiſernen Sporen ebendort 
gegoſſen, das geringſte Kleidungsſtück das er trägt, 
die Botas ausgenommen, kommt über das Meer 
heruͤber, und ſelbſt einzelne eigene Erzeugniſſe müffen 
erſt verſandt werden um in anderem als rohen Zus 
ſtand hier benutzt werden zu können. Hierher gehört 
beſonders die Wolle, ja ſogar das Pferdehaar das 
die Tapezierer der hier ſo theuern Arbeit wegen in 
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Deutſchland oder England fräufeln laſſen, um es her⸗ 
nach zu ihrem Geichäft zu verwenden. 

Auch den Fortſchritt des Ackerbaues hindert der 
Mangel an Arbeitern, und der dadurch unverhaͤltniß⸗ 
mäßig erhöhte Lohn. Weiter im Innern des Landes 
ſehen ſich die Leute nur auf Viehzucht beſchränkt, 
und find nicht im Stande die nöthigen Koſten an 
Einfriedigungen und Graben für anzulegende Felder 
zu beſtreiten, die überhaupt in dem holzarmen Lande 
ziemlich hoch zu ſtehen kommen müffen. Die Aus fuhr 
der Produkte beweist dieß ebenfalls — wie von der 
Weſtküſte Afrika's werden von hier aus bis jetzt nur 
Rohſtoffe, als da find Haͤute, Wolle, Talg, Haare ꝛc. 
ausgeführt, und doch hat das Land alle die Hülfs⸗ 
quellen die es einſt zu einem der blühendſten der Erde 
machen müffen. 

Es läßt ſich dabei denken daß noch nicht viel für 
die Verbeſſerung des Landes ſelber geſchehen konnte. 
Dem Hafen fehlt noch ein ordentlicher Leuchtthurm, 
wie ein Damm oder Ausbau, damit Boote auch, was 
jetzt bei einem heftigen Südoſter foͤrmlich unmöglich 
iſt, vor der Brandung ungehindert landen und löſchen 
können. Ja der Fluß ſelber muß ſpaͤter, um die 
Schiffe vor den nur zu häufigen und gefährlichen 
Sandbänken zu warnen, an noch mehren Stellen mit 
Leuchtfeuern und Baken und Tonnen verſehen werden... 
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Auch die Straßen der Stadt find ſchlecht beleuchtet 
und in noch ziemlich trauriger Verfaſſung — bei 
Regenwetter gleichen die meiſten flüſſigen Moräften 
und die unförmlichen, aus dem Inneren kommenden 
Wägen tragen viel dazu bei, ſie in dieſem Zuſtand 
zu erhalten. 

Ein Staat kann aber nie auch gleich vollkommen 
geſchaffen, er muß ausgebildet werden, und wenn der 
argentiniſchen Republik nur ein längerer Zeitraum 
der Ruhe bleibt, daß fie ſich von den erſt kaum über⸗ 
ſtandenen Kriegen und Anſtrengungen erholen kann, 
ſo muß ſie, mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln, 
reißende Fortſchritte machen. 

Gouverneur Roſas ſcheint dabei gerade der Mann 
zu ſeyn, das kräftige wilde und auch wohl blutdüͤrſtige 
Volk der Gaucho's — ſelber ein Gaucho aus ihrer 
Mitte, mit all ihren Tugenden und Laſtern — im 
Zaum zu halten. Er hat ſich als Gouverneur der 
Republik, trotz allen Intriguen und offenen Angriffen 
der Gegner bis jetzt zu behaupten gewußt, er hat die 
Indianer ſckon mehrmals gezuͤchtigt und in ihre 
Grenzen zurückgetrieben und dem Land wie deſſen Ver⸗ 
kehr mehr Sicherheit gegeben als es je früher, fo viel 
ich darüber hören konnte, gehabt hat. Dabei iſt jetzt 
endlich nach langem Streite ein ſechs monatlicher Waffen⸗ 
ſtillſtand mit Montevideo geſchloſſen, der wohl, wie 


81 
man hier hofft und wünſcht, in einem gütigen Aus⸗ 
gleich endigen wird.! Das Letzte iſt dann gehoben 
was dem Lande feine, bis jetzt überbieß ſchon fo ſpaͤr⸗ 
lichen Bewohner fo gänzlich entzog, daß an manchen 
Stellen die Eſtancias von ihren Inſaſſen total ent- 
bloͤßt wurden, daß die Gebäude zerfielen und das 
Vieh ſich in alle Welt zerſtreute. Wenn dann noch 
eine tüchtige Einwanderung (die ſchon jetzt von den 
benachbarten Staaten, beſonders von Rio Grande und 
Montevideo begonnen hat), den Eingeborenen zu 
Hülfe kommt, ſo kann und muß ſich das Land in 
ſeinen Erzeugniſſen von Jahr zu Jahr beſſern, und 
man darf ihm wohl eine glückliche Zukunft vorher⸗ 
kunden. 

Was ſein Klima betrifft, ſo iſt ſchon der Name 
Buenos Ayres (geſunde Luft) eine Art Buͤrgſchaft 
dafür; die Stadt ſelbſt iſt keineswegs unbedeutend, 
denn fie zählt über 80,000 Einwohner und die Ger 
bäude find, wenn auch niedrig, doch gänzlich aus 


Die neueren Ereigniſſe haben gezeigt, daß jene Hoffe 
nungen und Wülnſche nicht erfüllt werden ſollten, ein neuer 
Krieg hat das Land beunruhigt, Roſas, der bis dahin fo ge 
fürchtete Diktator ift vertrieben, und es kommt jetzt nur darauf 
au, ob die neue Regierung, der es gewiß nicht an gutem 
Willen fehlen wird ihre eigenen Intereſſen zu wahren, auch 
die Kraft hat ihre Abſichten durchzuführen, und ſich den Ge⸗ 
horſam der Gauchos zu ſichern. 

Gerſtacker, Relſen. L 4 6 
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Stein aufgeführt, ſo daß Feuersbrünſte nur höchſt 
ſelten vorkommen. 

Die Kirchen, von denen es eine große Anzahl zu 
geben ſcheint, verleihen mit ihren gewölbten Kuppeln 
der Reſidenz ein faſt morgenländiſches Anſehen, dem 
die fonngebräunten Geſtalten der Bewohner auch kei⸗ 
neswegs widerſprechen, aber die raſchen lebendigen 
Bewegungen dieſes centaurenartigen Volkes paſſen nicht 
zu dem Bild das wir uns gewöhnlich von den ftillen 
ernſten Söhnen Muhameds machen, und die Kreuze 
der Kirchen predigen den „rechten Glauben.“ 

Ich habe meinem Tagebuch hier etwas vorge⸗ 
griffen, denn der Leſer kann ſich wohl denken daß ich 
das nicht Alles gleich auf den erſten Blick überſah, 
für die erſten Tage die ich in Buenos Ayres ver⸗ 
brachte, bleibt mir aber auch nur ſehr wenig zu er⸗ 
zählen, denn meine Beſchaͤftigung beſchränkte ſich 
großentheils darauf zuerſt ein Unterkommen zu ſuchen 
und dann herumzuhören was die Leute hier über 
meine Abſicht, quer durch's Land hin nach Valparaiſo 
zu, ſagen würden. 

5 Das erſte hatte weiter keine Schwierigkeit, denn 
ich fand in einem engliſchen Haus, in welchem ſich 
4 gewöhnlich deutſche und daͤniſche Capitaͤne — und 
von beiden Nationen befanden ſich gerade eine ziemlich 
bedeutende Anzahl in Buenos Ayres — einquartierten, 
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zu einem mäßigen Preis Bett und Koſt. — Defto 
trübfeliger ſah es aber mit dem anderen aus. Die 
Leute die ich frug ob ich die Reiſe jetzt durch die 
Pampas unternehmen koͤnnte, ſagten einfach nein, es 
wäre nicht möglich — die Pampasindianer haͤtten ſich 
gerade in dieſem Augenblick wieder gegen Roſas 
empört, und durchſtreiften die Steppen nach allen 
Richtungen in Banden von 200—300 Mann — 
würde ich von ihnen erreicht, und das ſey, wie die 
Sachen jetzt ſtünden, kaum anders moͤglich, ſo haͤtte 
ich auf kein Erbarmen zu rechnen, es ſey feſtes Geſetz 
bei ihnen die jungen Frauen und Maͤdchen mitzu⸗ 
ſchleppen und den Männern einfach die Hälfe abzu⸗ 
ſchneiden. Käme ich aber auch wirklich nach Mendoza, 
wozu fie aber nicht einmal die Möglichkeit ſaͤhen, fo 
müßte ich dann dort jedenfalls liegen bleiben, da 
ich die Cordilleren gerade mitten im Winter, im Juli, 
erreichte, und dieſe durch Schnee, um ſolche Jahres⸗ 
zeit ftets, geſchloſſen fände — ein Verſuch dort 
hinüberzugehen wäre einfacher Wahnſinn, und ich 
ſolle lieber ſehen, daß ich — wenn ich doch nun 
einmal nach Valparaiſo müßte, Paſſage auf einem 
der gerade in dieſer Zeit abgehenden Schiffe faͤnde, 
die mich ſicher und um mäßigen Paſſagepreis — ich 
glaube 100 Dollar, bis nach Valparaiſo hinüber⸗ 
ſchaffen würden. 


— 
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Hätten mir das nur zwei, oder zehn, oder zwanzig 
Leute geſagt, fo wäre noch der Troſt dabei geweſen, 
daß Andere auch eine andere Meinung über die Sache 
hätten, ſo aber waren, wunderbarer Weiſe, Alle 
gerade in dieſer Sache einig, und ich fing in ber 
That ſchon an zu glauben ich hätte irgend ein wahn⸗ 
ſinniges Unternehmen vor, von dem ich doch am Ende, 
wenn ich mir nicht muthwillig wollte den Hals ab⸗ 
ſchneiden laſſen, abſtehen mußte. 

Der amerikaniſche Conſul, ein Mr. J. Graham 
von Ohio, der mir überhaupt mit wirklicher Zeit⸗ 
aufopferung die größten Gefälligfeiten erwies, gab ſich 
ſelber alle Mühe etwas Gewiſſes oder vielmehr Tröft- 
licheres über die Reiſe zu erfahren, denn ich hatte 
ihm geſagt ich verlange weiter nichts, als nur einen 
Menſchen in der ganzen Stadt zu finden der mir 
zugeſtehe daß die Tour eben möglich wäre. Endlich 
trieben wir einen alten Spanier — ich habe ſeinen 
Namen vergeſſen — auf, der längere Zeit in Mendoza 
ſelber gewohnt hatte, und dieſer, der auf die erſte 
Anfrage hin ebenfalls nein antwortete, meinte end⸗ 
lich achſelzuckend, möglich ſey es allerdings, aber 
ich müßte viel Glück haben. 

Viel Glück hatt' ich, alſo war die Sache ab⸗ 
gemacht. < \ 

Damit im Reinen, ſchien es, als ob mir ein 
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ordentlicher Stein vom Herzen gefallen wäre, und 
ich konnte mich nun in voller Ruhe all den fremden 
wunderlichen Eindrücken hingeben, die dieſe fremde 
und wunderliche Umgebung auf mich machte. Was 
ich jetzt auch noch gegen die Reiſe ſelber hörte, bes 
trachtete ich vom richtigen Geſichtspunkt aus und ließ 
die Leute eben reden. 

Vor allen Dingen befchäftigte ich mich nun da⸗ 
mit, meine kurze Zeit in Buenos Ayres auch ſo gut 
als möglich anzuwenden, und fo viel ich konnte über 
die Verhältniſſe der Deutſchen dort, oder überhaupt 
der Fremden, in Bezug der Auswanderung zu hören, 
Im Auftrag hierzu von unſerem früheren deutſchen 
Reichsminiſterium (wenn die Deutſchen doch wer 
nigſtens nie vergeſſen wollten, daß ſie einmal ein 
Reichs miniſterium hatten) ſuchte ich auch direkt 
vom Präfidenten der Republik zu erfahren, in wie 
weit er deutſche Einwanderung begünftigen wurde, 
und machte mehre kleine Streifzuͤge in die nächſte 
Naͤhe der Stadt, die dortigen Eſtancias und An⸗ 
pflanzungen ſelber zu ſehen, wie etwas Näheres über 
ihre Bearbeitung und ihren Fortgang zu hören. 

Ehe ich jedoch dazu übergehe, will ich mich in ein 
paar Worten noch mit der Stadt ſelber befchäftigen. 

Buenos Ayres iſt eine längs dem Fluß in vegel- 
mäßigen Blocken und breiten Straßen vortrefflich 
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ausgelegte Stadt, die einen ſehr bedeutenden Flächen» 
raum einnimmt, und eine doppelt ſo große Zahl von 
Einwohnern in ſich faſſen könnte, wäre nicht die 
weitläufige ſpaniſche Bauart mit den niederen Ges 
baͤuden und luftigen Hofraͤumen, mehr auf das warme 
Klima als darauf berechnet, eine Maſſe von Seelen 
oder vielmehr Körpern, in einen moͤglichſt kleinen 
Raum zufammen zu drängen. 

Die Tracht der Einwohner iſt eine wunderliche 
Miſchung von Franzöſiſch, Spaniſch und Indianiſch 
— die gebildetere Klaſſe wie die Fremden tragen die 
franzöſiſche Tracht — Frack, Oberrock, lange Bein⸗ 
kleider und ſchwarzen Hut, die Argentiner nur eben 
mit dem patriotiſchen Zuſatz der rothen Weſte und 
dem rothen Hutband, dennoch aber, und beſonders 
beim Reiten, auch dem des Poncho. Da ich dieſen 
Poncho aber, bei einem längeren Aufenthalt in Süd- 
amerika, wohl ziemlich haufig erwähnen werde, iſt es 
vielleicht beſſer ihn hier gleich ſo kurz, aber auch ſo 
genau als moͤglich, zu beſchreiben. 

Der Poncho iſt, aus den verſchiedenartigſten Stof⸗ 
ſen — von der feinſten Weberei nieder bis zu der 
gewöhnlichſten wollenen Decke hinunter verfertigt, ein 
länglich viereckiges Stück Zeug, mit einem Schlitz in 
der Mitte, gerade groß genug, den Kopf hindurch zu 
laſſen. Er hängt in Falten über die Schultern hin⸗ 
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unter, wird aber beim Reiten, beſonders wenn ber 
Reitende feinen Laſſo zum Gebrauch fertig hält, auf 
der rechten Schulter in die Höhe genommen und feſt 
geknöpft, den rechten Arm frei zu laſſen. 

Der Gaucho und Peon oder Diener, ſelbſt die 
meiſten Abtheilungen der Soldaten, wenigſtens die 
ganze Cavallerie tragen dieſen Poncho, und darunter, 
ſtatt der Hoſen die ſogenannte cheripa, ein dem 
Poncho ähnliches Stück Tuch, das hinten am Guͤrtel 
befeftigt iſt, und zwiſchen den Knieen durch, vorn zum 
Gürtel heraufgezogen und dort eingeſteckt wird. 

Die Fuͤße der unteren Klaſſen, natürlich nur die 
der Männer, ſtecken in Stücken ungegerbter Haut, 
die ſie den Beinen junger Pferde und Rinder nur 
eben abgeſtreift haben, fie auf die eigenen Fuße zu 
ziehen. Die Haare werden mit ihren ſcharfen Meſ⸗ 
fern herunterraſirt und das Fell dann durch Oel ges 
ſchmeidig erhalten. 

Die Tracht der Frauen iſt meiſt ſpaniſch, wenig⸗ 
ſtens gibt ihnen die Mantille ein ſolches Ausſehen, 
obgleich die Damen der argentiniſchen Reſidenz, ſelbſt 
den Franzöſinnen nicht in geſchmackvoller Toilette 
nachſtehen würden. 

Merkwürdig für den Fremden, und für mich be⸗ 
ſonders ungemein intereſſant, iſt das Leben und Trei⸗ 
ben in den Straßen ſelber. Die wilden Geſtalten 
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der Gauchos mit ihren flatternden Ponchos und 
Kopftuͤchern — die großen unbehülflichen Wägen, die, 
von Ochſen gezogen, mit ihren zwei rieſigen, oft zehn 
Fuß hohen Riemen umwidelten Rädern durch die 
Stadt rollen — die Gauchojungen, die Morgens mit 
ihren zwei Milchblechen auf dem Pferd, das eine 
nackte Bein herunterhängend, das andere auf den 
Sattel gezogen, zu Markt kommen — die zerlumpten 
Soldaten, die vor den öffentlichen Gebaͤuden Wache 
ſtehen — die vorherrſchend grell rothe Farbe der 
ganzen Bevölkerung — die langen, freilich verbote⸗ 
nen Meſſer in den Gürteln — die niederen Häufer 
dabei und vergitterten Fenſter, das Alles glitt mir 
oft wie die wunderlichen Bilder einer Laterna magica 
vor den Augen vorüber und ich freute mich dann 
wohl im Stillen, daß ich da wirklich mitten drin 
ſitze in all dem Schaffen und Treiben, und jetzt 
ſo recht hineinſtürmen dürfe in das freie fröhliche 
Leben. 

Was nun die S der Stadt be⸗ 
trifft, ſo bin ich freilich nicht im Stande viel darüber 
zu ſagen — meine Zeit war mir dort viel zu knapp 
zugemeſſen, mich dieſem überlaſſen zu durfen, und 
nur einer Beſchreibung nach, kann man in ſolche eben 
nicht genug eingeweiht werden, dem Leſer wieder 
einen deutlichen Begriff zurückgeben zu koͤnnen. Das 
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wenige, was ich aber darüber weiß, ſoll ihm nicht 
vorenthalten bleiben. 

Buenos Ayres hat zwei, und wie es heißt, ſehr 
gut beſuchte Theater, das eine — das Victoriatheater, 
foll eine recht tüchtige Oper beſitzen, das andere bringt 
Schauſpiele, verſchmaͤht es aber auch nicht, Taſchen⸗ 
ſpieler und Seiltanzer in feine Raume und den Kreis 
ſeiner Wirkſamkeit aufzunehmen. 

Aber ſelbſt im Theater entgehen die Argentiner 
nicht der Deviſe, bei der es nur fehlt, daß fie die 
Backer auch noch mit auf die einzelnen Brödchen 
drucken muͤßten. — Viva la conſederacion Argen- 
tina ele. 

Vor jedem Stück namlich Oper, Schau- oder 
Luſtſpiel, mag es nun in Amerika, Aſien oder Europa 
ſpielen, muß der Vorhang, ehe es ſelber beginnt, 
aufgezogen werden — dann ſtehen fämmtliche Spie⸗ 
lende auf der Bühne, die Hauptperſonen voran, der 
Chor hinter ihnen (ſämmtlich im Coſtüm) und die 
erſteren rufen nun mit lauter Stimme: 

Hauptperſonen: Viva la confederacion Argentina 
— worauf der Chor einfällt, 

Chor: Viva! — 

Hauptperſonen: Mueran los salvajes Unitarios! 

Chor: Mueran. 

Dann fällt der Vorhang, es entjteht eine kleine 
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Pauſe, und das Stück kann nun, nachdem das 
Publikum recht in den Geiſt deſſelben hineinverſetzt 
iſt, beginnen.! 

Buenos Ayres erfreut ſich auch neben dieſen 
Theatern oder erfreute ſich wenigſtens damals, eines 
Puppen⸗ oder Marionettenſpiels — mit derſelben 
entſetzlichen Deviſe über dem grob gemalten Vorhang 
und derſelben Verpflichtung gegen das Geſetz, nach 
der ſelbſt die Marionetten vor dem Beginn „aufge 
treten werden müſſen“ und ihre Leiter hinter den 
Couliſſen mit lauter Stimme rufen — Viva la con- 
ſederacion — mueran los salvajes Unitarios. 

Es eriftirt in der Stadt ein Leſeclub, der auch 
deutſche, franzöfifche, engliſche und portugieſiſche Zei⸗ 
tungen hält, In Buenos Ayres ſelber erſcheinen vier 
Zeitungen, drei ſpaniſche und eine engliſche — „The 
Britiſh Packet“ — aber unter dieſen kein einziges 
eigentliches Loralblatt. Am wunderlichſten iſt übrigens 
in dem Leſecirkel die deutſche Literatur vertreten. 


Etwas Aehnliches babe ich Übrigens auch ſpäter einmal 
in Sidney geſehen, wo die englischen Schau pieler bei einer be⸗ 
ſonders feierlichen Gelegenheit ebenfalls nach Art der Argentiner 
vor dem Anfang des Stückes und in vollem Coſtüm in Maſſe 
beraustraten und ihr God save the queen fangen. Beſon⸗ 
ders rübrend machte ſich dieß, da in dieſen loyalen Wunſch 
ſelbſt ein Chor von „Seeräubern“ (in Balfe's Oper the en- 
chantress) mit einſtimmten. 
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Die in dem Anſchlagzettel verzeichneten Journale find: 
Augsburger Allgemeine Zeitung, Börſenhalle, Kri⸗ 
tiſche Blätter, Preußiſche Zeitung — der Freiſchüͤtz, 
Elberfelder Zeitung, Deutſcher Freihafen und Berliner 
Zeitung. Von dieſen ſind aber nicht da: Augsburger 
Allgemeine Zeitung, Preußiſche Zeitung, Deutſcher 
Freihafen und Berliner Zeitung; nur der Freiſchuͤtz 
und die Borſenhalle kommen regelmäßig. Außerdem 
lagen noch auf dem Tiſch, ohne angezeigt zu ſeyn: 
die Grenzboten, die Fliegenden Blätter und die Düffel- 
dorfer Hefte. Von engliſchen Zeitungen wird, außer 
verſchiedenen Magazines und Reviews, die Times, 
Morning Chronicle, Illuſtrated London News, Lon⸗ 
don Price Current, Lloyds Liſt, Spectator, Gores 
General Advertiſer, Examiner und der Liverpool 
Mercury, Liverpool Albion und Liverpool Times 
gehalten. Von den franzöſiſchen Blättern ſtehen an 
gezeigt: Journal des Debats, Journal du Havre, 
Democratie, Le Cabinet de lecture, Revue de Paris, 
La Reform, Le Siecle, La Preſſe, Moniteur Uni⸗ 
verſelle; Le National, L'Union, L Illuſtration. Doch 
fehlten auch hiervon einige. 

Was die hieſige deutſche Literatur betrifft, ſo 
ſieht es mit der traurig genug aus; an eine deutſche 
Zeitung iſt gar kein Gedanke, und ſelbſt deutſche 
Bücher find nur in ſehr wenigen und meiſt zufällig 
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hierher verſchlagenen Exemplaren bei zwei deutſchen 
Buchbindern, Herrn Remike und Kaiſer, zu haben. 
Viel würde von dieſen allerdings nicht an Deutſche 
abgeſetzt werden, denn der Handwerkerſtand liest 
leider ſehr wenig und kauft noch weniger Bücher, 
Manches würde aber doch Abnahme finden, und 
jedenfalls verdiente dieſer Geſchäftszweig etwas mehr 
Aufmerkſamkeit. 

Gleich in den erſten Tagen machte ich einen 
kleinen Abſtecher in die nächſte Umgebung der Stadt, 
einige Deutſche, die in der Naͤhe ihre Eſtancias 
haben ſollten, zu beſuchen, und ſelber einmal mit 
eigenen Augen dieſe ſüdamerikaniſchen Farmen zu 
ſehen, von denen ich jo Manches gehört, und doch 
noch keinen rechten Begriff bekommen hatte. 

Mein Begleiter war ein kleiner deutſcher Bauer, 
ſeinen Namen habe ich vergeſſen, nichts komiſcheres 
gab es aber, als ihn oben auf ſeinem rieſigen Pferd 
lauern zu ſehen, und beim Trab fürchtete ich mehre⸗ 
male, daß es ihn förmlich auseinander ſchuͤtteln würde. 
Er kannte aber die ganze Nachbarſchaft, und brachte 
mich zu einigen ſeiner Bekannten, mit denen er vor 
achtzehn oder zwanzig Jahren über See gekommen 
war, und die ſich hier meiſtens in vortrefflichen 
Umſtänden befanden. 

Die Umgegend von Buenos Ayres bietet, außer 
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dem breiten ſchönen Strom mit feiner Menge von 
Maſten, deſſen gegenüberliegende Ufer nur manchmal 
bei ſehr hellem Wetter ſichtbar ſeyn ſollen, ſehr wenig 
Pittoreskes; trotz dem iſt die Natur auch in dieſer 
Geſtalt ſchoͤn, und beſonders feſſelt manche Eigen⸗ 
thümlichkeit das Auge des Guropäerd. Zu dieſen 
gehören die Einfriedigungen der Gaͤrten und kleineren 
Felder nahe bei der Stadt, die des großen Holz⸗ 
mangels wegen meiſtens aus dicht aneinander ge⸗ 
pflanzten wuchernden Aloes und Cactus beſtehen. 
Vorzüglich ſchoͤn ſehen die Aloes aus mit ihren vier 
ſigen fleiſchigen Blattern und den oft bis über 24 
Fuß hoch aufgeſchoſſenen Bluͤthenſtengeln (jetzt leider 
nicht in der Blüthe), und fo dicht drängen fie zu⸗ 
ſammen, daß ein Pferd oder Rind wohl nicht leicht 
den Durchgang wagt, ein Menſch ſich aber erſt eine 
Bahn hindurch ſchneiden oder hauen müßte. Auf 
ſolchen Einbruch ſteht jedoch Todesſtrafe, und die 
Geſetze laſſen hier nicht mit ſich ſpaßen. 

Mitten zwiſchen ſolchen Garten und Hecken ritten 
wir hin, vergebens aber ſuchte das Auge einen or- 
dentlichen anftändigen Baum, der eine Abwechslung 
in die grenzenloſe Flaͤche brachte; nur kleines niederes 
Geſtraͤuch, Weiden und derartiges Buſchwerk begeg⸗ 
nete dem Blick, und die Blüthenſtengel der Aloe 
reichten hoch über dieſe hinaus. 
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In dem Deutfchen, Herrn —, deſſen Farm wir 
hauptſaͤchlich beſuchen wollten, fanden wir einen 
freundlichen gefälligen Mann, der uns bereitwillig 
ſeine ganze Einrichtung, wie Felder und Wirthſchaft 
zeigte. 

Alles was er gepflanzt hatte ſchien vortrefflich 
zu gedeihen, die Felder und Holzpflanzungen waren 
mit Aloe dicht umzaͤunt und gegen das Eindringen 
der Thiere vollkommen geſichert, er hatte tüchtige 
Pferde, einen, aber natürlich draußen weidenden ſehr 
guten Viehbeſtand, and zog durch die Nähe der Stadt 
ſchon durch Milch und Butter einen nicht unbedeu⸗ 
tenden pecuniären Nutzen. 

Der Mann war aber auch in anderer Hinficht 
ein ächter amerikaniſcher Farmer geworden, und hätte 
ſich ſeinen Brüdern in Nordamerika ohne weiters 
anreihen können — er ſchimpfte aus Leibesfräften 
auf die Deutſchen und meinte, dieſe ſollten nur um 
Gottes Willen nicht auswandern oder nach Süuͤd⸗ 
amerika kommen, denn arbeiten wollten ſie doch nicht, 
und zum zugucken brauchten ſie Niemanden mehr, da 
hätten fie gerade genug. Er beſchaͤftigte auch eine 
Anzahl von Spaniern auf ſeinem Grundſtück — Ein⸗ 
zelne warfen Graben aus, an denen hier die Cactus 
und Aloehecken gepflanzt werden, Andere entnahmen 
den dichten Reihen der letzteren junge Echößlinge, 
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neue Schutzfenzen damit anzulegen; wieder Andere 
hieben junge Pfirſichſtämme ab, und banden ſie zu 
einer beſtimmten Groͤße von Bündeln, zum Verkauf 
in die Stadt zuſammen, denn ſo arm iſt dieſer Theil 
der Welt an Holz, daß wirklich Pfirſichholz, nur 
zu dieſem Zweck angebaut, den größten Theil des 
Brennmaterials liefert. Nirgends befchäftigte er 
aber Deutſche und verſicherte uns, wenn er auch 
einmal einen deutſchen Arbeiter kriegte, ſo verdienten 
ſie gewöhnlich das Brod nicht, denn erſtens wollten 
ſie nicht arbeiten, und dann forderten ſie den drei⸗ 
doppelten Lohn von dem, was er dem fleißigſten 
Spanier gäbe. 

Ich konnte natürlich nicht unterſuchen ob der 
Mann recht hatte, jedenfalls war aber ſeine Klage, 
wenn auch wohl hie und da begründet, doch im All⸗ 
gemeinen übertrieben. Die Leute die ſchon in Deutſch⸗ 
land nie gearbeitet haben, und nun mit den extra⸗ 
vaganteſten Erwartungen nach einem fremden Welttheil 
auswandern, mögen natürlich dort ebenfalls nichts 
thun, ja ſelbſt die arbeitende Klaſſe hat ſich meiſt 
immer ſo eine kleine Beihoffnung mitgebracht, nach 
der es in dem fremden Welttheil doch wohl ein Bis⸗ 
chen leichter für die Sehnen gehen konnte, als in 
dem alten Vaterland — wenn ſie das auch eben 
nicht deutlich ausſpricht, und iſt dann im Anfang 
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eben nicht angenehm überrafcht, wenn fie das nicht 
beſtätigt findet; dieſe Letzteren richten ſich aber gar 
bald auch in das Alte Gewohnte wieder ein, und 
werden gute Arbeiter und Landbebauer. 

Von dort ritten wir noch nach einigen anderen 
Eſtancias hinüber, bei denen wir aber die Eigen⸗ 
thuͤmer nicht ſelber auffuchten, und kamen zuletzt an 
ein altes wunderliches Gebaͤude das, wie mir mein 
Geleitsmann ſagte, in früherer alter Zeit einmal eine 
Kirche und ein Kloſter geweſen ſey, für die Deutſchen 
hier aber auch noch in anderer Beziehung wichtig und 
intereſſant wäre, da es den damals von Roſas 
herüͤbergezogenen Einwanderern für längere Zeit zum 
durch die Regierung angewieſenen Aufenthalt gedient 
hätte. Dieſe deutſchen Arbeiter ſollten nämlich gerade 
in einer Periode eingetroffen ſeyn, wo fie der Gou— 
verneur, mitten in der politiſchen Aufregung, un⸗ 
möglich gleich unterbringen und verwenden konnte; 
er hatte nicht einmal Arbeit für ſie, wie trefflich er 
ſich aber damals gegen die Deutſchen benommen 
haͤtte, konnte der alte Burſche nicht genug rühmen. 
Ihnen wurde nicht allein das alte Kloſter zum Aufent⸗ 
haltsort angewieſen mit den noͤthigen Proviſionen für 
Frau und Kind, nein die Männer bekamen auch noch 
ihren trefflichen Tagelohn ausbezahlt, ohne daß ſie auch 
nur zu irgend einer Arbeit aufgefordert geweſen wären. 
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„Das waren Zeiten“ rief mein alter Deutfcher, 
und hielt ſein Pferd an, ſich beim Reiten, denn ſein 
Thier trabte ein wenig hart, nicht vielleicht einmal 
aus Verſehen die Zunge abzubeißen, „das waren 
Zeiten, alle Tage unſer gutes Eſſen, dreimal ſo gut 
wie wir's in Deutſchland gehabt, und unſer Tage⸗ 
lohn, viermal fo viel wie wir hätten dort verdienen 
können und „gar niſcht“ dabei zu thun — und das 
dauerte viele Monate — da haben wir uns von der 
Seereiſe recht erholen können — und wie wir ja 
nachher was ſchaffen ſollten, da konnte man ſich auch 
noch immer mit größter Bequemlichkeit drum herum 
drücken, aber der Lohn ging fort.“ 

Eine ebenſo nützliche Bevölkerung ſchien Roſas 
jetzt darin zu halten, eine Anzahl der leeren Zellen 
war nämlich von einem Schwarm Pampasindianern 
eingenommen, die von Roſas beſiegt und gefangen 
genommen, hier von ihm friedlich gehalten und er⸗ 
naͤhrt wurden. 

Ob er ſelber ſo friedlich gegen dieſe, ihm ſtets 
feindlich geſinnten und blutdürftigen Stämme dachte, 
will ich dahingeſtellt ſeyn laſſen, aber er durfte die 
rachſüchtigen Horden, denen das ganze Innere ſeines 
Landes preisgegeben lag, auch nicht unnöthig reizen 
und zur Vergeltung treiben, und deßhalb wurden 


dieſe Kinder der Steppe hier in = RENTE! 
Gerſtacker, Reifen I. 
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in der fie aber anfcheinend ganz frei herumgingen, 
fo gut und nachſichtig behandelt wie nur irgend 
moglich. 

Dicht an der Stadt ſollte noch ein ähnliches aber 
viel ſtärkeres indianiſches Lager des naͤmlichen Stam⸗ 
mes ſeyn, der ebenfalls den Platz nicht wieder ver⸗ 
laſſen durfte. 

Es war eine, nicht ſehr große, aber gedrängte 
kräftig muskulöſe Menſchenrace den nordamerikaniſchen 
Indianern, beſonders in Haar und Farbe gar nicht 
unähnlich und um die einzelnen, in dem weiten Hof 
raume errichteten Lagerfeuer kauerten die verſchiedenen 
Familien, ihrer Mahlzeit entgegenharrend. Die Maͤn⸗ 
ner ſtanden dabei oft auf, und ſchritten gravitätifch, 
in ihre Decken geſchlagen, in den Gängen herum, 
während die Frauen die kleinen dürftigen Feuer zur 
ſammenſchürten und in Gluth zu halten ſuchten, da⸗ 
mit das dicht daran gehangene Fleiſch wenigſtens in 
etwas durchbraten und gar werde. 

In ihren Zimmern, wenn eine Art offener Ställe 

überhaupt ſo genannt werden kann, ſah es ebenfalls 
wild genug aus — die Lagerſtatten, meiſt von Bam⸗ 
busſtöcken hergerichtet, waren etwas vom Boden er⸗ 
höht — ein eigener Luxus den fie hier mit dem 
Schlafen trieben; ein paar wollene Decken und ſelbſt⸗ 
gewebte Ponchos und Cheripas bildeten das ganze 
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übrige Ameublement, denn fie wurden zugleich zu 
Tiſchen wie Stühlen verwandt; man hätte denn noch 
ein paar Pferdeſchaͤdel dazu rechnen wollen, die den 
Familienvätern zu Lehnſeſſeln zu dienen ſchienen. 
Das ganze Gebäude ſah dabei wild und ſchaurig 
genug aus — nicht ein einziges Fenſter war noch mit 
einem gefunden Schalter verſehen — die Thüͤren 
hingen theils hie und da in einer Angel, und fchlen- 
kerten und klapperten mit dem Luftzug hin und wieder, 
oder waren auch ſchon großentheils von den darin 
gerade nicht ferupulöfen Söhnen der Steppe, zu 
Feuerholz klein geſchlagen und aufgebraucht worden. 
Selbſt die alte Kapelle ſchien von den gierigen 
Händen der Zeit, und den faſt noch gierigeren der Men⸗ 
ſchen, nicht verſchont geblieben. Die Waͤnde ſtanden, 
ihres früheren Schmucks beraubt, kalt und kahl da, 
nur hie und da hingen noch ein paar alte verwitterte 
Zierrathen, die es den Leuten nicht der Mühe werth 
geweſen ſeyn mochten aus ihrer etwas unbequemen 
Höhe herabzuholen, in einer der Ecken; in einer zu⸗ 
ſammengebrochenen Niſche ſtand auch ein kaum mehr 
erkennbares Steinbild von einem — Heiligen oder 
Götzen — es wäre ſchwer geweſen das jetzt zu beſtim⸗ 
men. Wenn aber auch alles übrige Holzwerk, eben 
wohl zu Feuerung, herausgebrochen ſeyn mochte, hatte 
man doch den Altar, vielleicht in einer Art Ehrfurcht 
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der ſelbſt den heidniſchen Pampas vor dem Gott der 
Chriſten eingepraͤgt ſeyn mochte, ſtehen laſſen, und 
ſogar die alte, ſchwer geſtickte Altardecke hing noch, 
wenn auch in Fetzen und ſchon faſt verwittert, von 
dem vorderen Theil deſſelben herunter. 

Ich wanderte lange Zeit in dem alten wunder⸗ 
lichen Gebäude umher, ſo lange daß es mein kleiner 
Begleiter zuletzt ſchon herzlich ſatt bekam, und mich 
frug, was man in den verwetterten windſchiefen Ne⸗ 
ſtern denn nur jo ewig zu ſchauen finden konnte. — 
Da ich daran verzweifelte ihm das je begreiflich ma⸗ 
chen zu konnen ſtiegen wir endlich wieder auf unſere 
Pferde und ritten weiter. 

Auf dem Rückweg beſuchte ich die Quinta oder 
das Luſtſchloß des Gouverneurs, das Fremden ſtets 
offen ſteht — ſie liegt etwa eine Stunde Wegs von 
der Stadt entfernt höchit angenehm dicht am Strom, 
und der Blick erfreut ſich dort zum erſtenmal wie⸗ 
der an grünen ſchattigen Bäumen, die das niedere, 
von Saͤulengaͤngen umſchloſſene Luſthaus dicht ums 
geben. Der Aufenthalt muß hier, beſonders im 
Sommer, reizend ſeyn, nur die Berge fehlen dem 
Hintergrund und dem Auge dadurch auch die freund⸗ 
lichen, weit hinausſchweifenden Gebirgehänge mit 
ihren kühlen Schluchten und mooſigen Felſen. Alles 
iſt flach, und es kommt Einem manchmal ordentlich 


das Gefühl, als ob man ſich hoch tiber die Ebene 
emporheben und froh aufathmend das weite ſchoͤne, 
aber noch fo wilde Land überſchauen möchte, 

Der Platz um die Quinta her iſt ungemein gut 
im Stand erhalten und eine Sorgſamkeit auf die 
kleinſte Pflanze verwendet die beſonders dann einen 
faſt wohlthätigen Eindruck auf den Beſchauer macht, 
wenn man die wilden Geſtalten dabei ſieht, die hier 
mit vorſichtiger Hand Bäume und Blumen pflegen. 

Zu den Merkwürdigkeiten der Quinta gehört eine 
amerikaniſche Brigg, die einmal bei einem heftigen 
Südoſter hier auf das Land getrieben, und fpäter 
von Roſas angekauft wurde. Jetzt ſteht ſie hoch und 
trocken mitten zwiſchen den ſie umſchmiegenden Wei⸗ 
den, über welche die beiden Maſten hoch und kahl 
hinausragen. Sie iſt übrigens im Innern ſehr ele⸗ 
gant zu einem einzigen Salon hergerichtet und eine 
bequeme Treppe daran hinaufgebaut. 

Zu den Wundern dieſer Brigg gehörte, wie mir 
erzählt wurde, früher auch noch eine darin aufgeſtellte 
Drehorgel, die Roſas einmal früher Gott weiß welchem 
wandernden Prager abgekauft — die Spanier aber, 
welche die Brigg beſuchten und die Orgel ſpielten, 
ſollen erſt auf die richtige Art herumgedreht und nach⸗ 
her verſucht haben, das Inſtrument „abzurichten“ um 
es auch rückwärts muſiciren zu machen, was aber 
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die Stifte wohl nicht vertragen konnten, die Orgel 
mußte wenigſtens fpäter, gänzlicher Unmöglichkeit 
wegen auch nur noch einen einzigen Takt weder nach 
rechts noch links herum aus ihr herauszudrehen, ent⸗ 
fernt werden. 

Der Eintritt zu dieſem Fahrzeug iſt, wie bei der 
Quinta, den Fremden auf das gaſtfreundlichſte ge⸗ 
öffnet, und ſelbſt die dort Wache haltenden und die 
Beſchauer herumführenden Soldaten ſind auf das 
ſtrengſte angewieſen kein ihnen gebotenes Geſchenk zu 
nehmen. 

Beſonders gut hat mir bei der Anlage ſeines 
Luſtorts gefallen, daß der Gouverneur, alles Fremd⸗ 
artige und Fremde verſchmaͤhend, die wilden Thiere 
ſeines eigenen Landes hierher verpflanzt hat und hält. 
So ſieht man in einem weiten, von niederem Eiſen⸗ 
gitter umſchloſſenen Raum eine Anzahl der ſuͤdame⸗ 
rikaniſchen Strauße oder Caſuare; in einem der klei⸗ 
neren Gebäude liegt, an allerdings etwas ſehr dünner 
Kette, und ſonſt ganz frei, ein prachtvoller argentini⸗ 
ſcher gefleckter Tiger — dem aſiatiſchen ganz gleich, 
nur etwas kleiner, und in einem Käfig nicht weit 
davon entfernt, ein Kaguar oder amerikaniſcher Löwe. 
Dem Tiger ſind übrigens die Zaͤhne abgefeilt und 
die Krallen dicht beſchnitten fo daß er, wenn er ſich los⸗ 
riſſe, einen Menſchen höchitens todtquetſchen konnte. 
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Selbſt die fernen Cordilleren haben zu biefer 
kleinen Creolemenagerie, wie fie in Louiſiana fagen 
würden, einen Tribut liefern müſſen, denn auf einer, 
von tiefem Graben umzogenen und Aloe, Cactus und 
Dornhecke dicht umſchloſſenen Wieſe, graſen drei 
Lama's und Guanaka's. 

Auf dem Heimritt hielten wir uns etwas länger 
bei den Kaſernen auf die gleich unterhalb der Quinta 
ſtehen. Es ſind das lauter kleine, nicht weit von 
einander und zwar einfach genug errichtete Hütten, 
die ein förmliches feſtſtehendes Lager bilden, in dem 
die Soldaten mit ihren Familien wohnen. Das 
Ganze hat auch in der That mehr ein indianiſches 
als civiliſirtes Anſehen, und die Soldaten, die hier 
ganz nach indianiſcher Weiſe leben und lagern, können 
wirklich faſt mehr zu wilden als civiliſirten Staͤmmen 
gerechnet werden. 

Dieſem entſprechend, ſieht auch ein großer Theil 
des Militärs wunderlich und wuͤſt genug aus, rauh 
und abgeriſſen, eher einer Räuberbande als einem 
anftändigen Heere gleich — ich verlange wahrhaftig 
keine Kamaſchendisciplin und je einfacher die Soldaten 
gehalten werden, deſto weniger ſind ſie ein „theueres 
Spielzeug“ des Fürften, aber einerlei Hoſenbeine 
können ſie denn doch haben, und wenn ſie nun einmal 
am linken Fuß keinen Schuh erzwingen konnen, fo 
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follten fie es wenigſtens wie ihr Nebenmann machen, 
und den vom rechten ebenfalls herunter laſſen. 

Uebrigens ſollen es tüchtige Burſchen ſeyn, und 
ſich in den früheren Kriegen ſchon wacker geſchlagen 
haben. — Mir wurde geſagt daß ſie wie die Mauern 
ſtehen — wenn man ſie nur einmal vor dem Davon⸗ 
laufen bewahren kann. 

Die reguläre argentiniſche Kavallerie hat dagegen 
ein deſto pittoreskeres, ja wirklich romantiſches An⸗ 
ſehen. Die dunkelblauen Ponchos mit weißen Rand⸗ 
ſtreifen und rothem Futter, die gleichen langen und 
ſpitzen Mützen vorn mit den Zipfeln herumgelegt und 
befeſtigt, machen ſich vortrefflich. Dabei tragen fie 
eben ſolche blaue mit weißen Litzen beſetzte Cheripa 
und weiße befranzte Leggins. 

Auch eine Abtheilung der regulären Infanterie 
ſieht originell und gut aus. Dieſe iſt ganz in die 
Nationalfarbe — roth — gekleidet. Feuerrothe ſpitze 
Muͤtze — eben in der Art wie bei der Kavallerie 
getragen, feuerrothen Poncho mit weißen Streifen 
rings herum und eben ſolche Cheripa gleichfalls mit 
weißen befranzten Leggins oder Unterhoſen. 

Eines eigenen Geſetzes muß ich aber hier, da ich 
gerade von dem Militär ſpreche, erwähnen. In 
früheren Zeiten wo die Miliz noch in Maſſe aufge⸗ 
boten wurde und häufig in der Stadt ererciren mußte 
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ſich einzuuͤben, geſchah es oft daß Fremde die nicht 
militärpflichtig waren, alſo an dieſen Uebungen auch 
nicht theilzunehmen brauchten, über die, vielleicht 
etwas abenteuerlichen Geſtalten lachten und ihren 
Spaß darüber hatten. War dieß nun die Urſache, 
oder mehr der angegebene Grund: „daß Fremde in 
der Zeit, welche argentiniſche Bürger dem Wohl des 
Staates opfern mußten, nicht allein Geld verdienen, 
und dieſe dadurch doppelten Schaden leiden ſollten,“ 
kurz das Geſetz erſchien, und war noch damals in 
Kraft, daß ſich Niemand, fo lange zu gewiſſen ange⸗ 
ſetzten Stunden (meiſtens Sonntags) erereirt wird, 
bei Strafe arretirt zu werden, auf der Straße dürfe 
blicken laſſen. Alle Läden waren geſperrt, und ſelbſt 
der Aufenthalt auf den flachen Dächern zu dieſer Zeit 
unterſagt. 

So ſtrenge wurde dieß Geſetz dabei gehalten, daß 
ſich ſelbſt auf dem Lande, wenn dort draußen Manöver 
war, Niemand durfte ſehen laffen’; keinem Reiſenden 
war es erlaubt in ſolcher Zeit und in der Gegend 
ſeinen Weg fortzuſetzen, und ſogar die Hirten mußten 
in ihre Behauſungen zurück. Die einzige Ausnahme 
fand bei den Schafheerden ftatt, bei denen ein Schäfer 
bleiben durfte. 

Von dieſem kleinen Ritt, der mich kaum aus der 
naͤchſten Umgebung der Stadt, und noch nicht einmal 


106 
aus den Hecken der Felder hinausbrachte, zurückgekehrt, 
bekam ich eine Einladung des Bremer Conſuls, 
Herrn *“ feine, etwa drei Leguas, etwa neun eng⸗ 
liſche Meilen entfernte Eſtancia zu beſuchen. 

Mir war dieß aus zwei Gründen ſehr angenehm, 
denn erſtens lernte ich dadurch einen kleinen Theil 
des Inneren kennen, und zweitens übte ich mich ein 
wenig im Reiten — ich wüuͤnſchte mich ſelber erſt 
einmal wieder zu probiren ob ich auch einen ſo langen 
anſtrengenden Ritt, wie ich jetzt vor mir hatte, gut 
aushalten würde. 

Das ging jedoch beſſer als ich erwartete, denn 
wenn ich auch in Nordamerika wochenlang hinterein⸗ 
ander im Sattel gehangen hatte, war ich doch wieder 
die langen Jahre in Deutſchland nur ſehr ſelten „an 
Bord eines Pferdes“ gekommen. Ich empfand nicht 
die geringſte Unbequemlichkeit, ja im Gegentheile 
ergoß es ſich mir ordentlich wieder wie mit neuer 
friſcher Lebenskraft durch die Adern nach ſo langer 
Seereiſe die friſche herrliche Luft einathmen und auf 
einem ſtarken kräftigen Thier über die Ebene dahin⸗ 
brauſen zu konnen. 

Nur zu ſehr beengt fand ich mich noch im Anfang 
durch Hecken und Gebäude — mich drängte es wieder 
einmal, frank und frei hinaus in das wilde unge⸗ 
hemmte Leben zu tauchen, und Alles was mich an 


Civiliſation erinnerte war dabei meinen Gefühlen eine 
Art Hemmſchuh. Hier beginnen aber erſt die ordent⸗ 
lichen Pampas, denn bis dahin findet man doch noch 
einen kleinen Hügel oder wenigſtens etwas erhöhtes 
Land, mit einzeln zerſtreutem Buſchwerk oder An⸗ 
pflanzungen von Pfirſich-, Paradies⸗ und andern 
Baͤumen, weiter hinein aber ſoll das ganz aufhören, 
und das Auge nichts finden auf dem es haften konne 
als eine einzige ununterbrochene, meerähnliche Flaͤche. 

Anſiedlungen kann man übrigens dieſe Eſtancia's 
gar nicht nennen; es find nur Gebäude mit mehren 
Einfriedigungen, Vieh darin zu halten, und die Be⸗ 
wohner derſelben machen auch nicht den mindeſten 
Verſuch ſelbſt nur das zu bauen was ſie fuͤr ſich 
allein zu Brod oder Gemüſe brauchen konnten. Fleiſch 
iſt die einzige Nahrung; der Suͤdamerikaner ißt hier 
wirklich „Fleiſch zu Fleiſch,“ und alles faſt was er 
braucht weiß er den Thieren die er ſchlachtet abzu⸗ 
gewinnen. 

Dieſe Platze im Innern des Landes haben dann 
aber auch wahrlich nicht das Gemuͤthliche, Wohnliche, 
Sichere einer europaͤiſchen Landwirthſchaft. Das rein⸗ 
lich ſtille Treiben eines Landguts, deſſen Bewohner 
ſich hauptſächlich von Vegetabilien naͤhren, fehlt ihnen 
ganz; überall bezeichnet Tod und Verweſung das rauhe 
Handwerk des Viehzüchters. Wohin das Auge, 
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beſonders in der Nähe der Häufer, blickt, find Spuren 
von geſchlachteten oder gefallenen Stücken Vieh zu 
ſehen; überall liegen Häute, Schädel, Eingeweide, 
Horner, Hufe, Knochen, Blutſpuren; tauſende und 
tauſende von Aasgeiern, Raubvögeln und Möven um⸗ 
ſchwärmen dieſe Plätze, und die Naſe muß ſich erſt 
wirklich an den im Anfang widerlichen friſchen und 
faulen Fleiſch⸗ und Blutgeruch gewöhnen. 

Die ſonſt friedlichen und eigentlich nicht fleiſch⸗ 
freſſenden Hausthiere lernen ſich ebenfalls in das 
Unvermeidliche fügen und verändern ihre Natur, Huͤh⸗ 
ner und Gänſe, ſelbſt die Truthühner leben allein 
vom Fleiſch, und die Schweine werden davon ge⸗ 
mäftet. Ueberall liegen friſche Häute ausgeſpannt 
oder hängen zum Trocknen auf, und beſonders in 
der Nähe der Stadt, wo die großen Saladéros oder 
Schlachtereien find, begegnet das Auge, wohin es 
ſich auch wendet, den Spuren der Verweſung. Sechs 
bis acht Fuß hohe Mauern ſind allein ganz von 
Stierföpfen, die Hörner alle gleichmäßig übereinan⸗ 
dergelegt, errichtet, ja die Vertiefungen der Straße 
ſelbſt mit Gebeinen und Knochen ausgefüllt. So 
ſah ich z. B. eine Stelle, wo Tauſende und Tauſende 
von unſchuldigen Schafskopfen dazu dienen ſollten, 
eine ſonſt unbezweifelte Rieſenpfütze in befahrbare 
Chauſſee zu verwandeln. Iſt es da ein Wunder, 
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daß die Bewohner dieſes Landes, von nichts als 
Fleiſch genaͤhrt, fortwährend ſchlachtend und immer 
von Blut und Verweſung umgeben, ſelber wild und 
blutdürſtig ſind, und nur zu oft ein Menſchenleben 
nicht höher halten als das eines Stiers oder Pferdes? 
Die rein animaliſche Nahrung muß den Menſchen 
nothwendig verwildern, und die an das Meſſer ges 
wohnte Hand wird mit dem Gebrauch deſſelben zu 
ſehr vertraut, es nicht auch manchmal miß brauchen 
zu ſollen, oder doch wenigſtens in „unbefchäftigten 
Stunden“ damit zu ſpielen. 

Einen freundlicheren Anblick gewähren übrigens 
die weiten, nur vom Horizont begrenzten Wieſen, 
auf denen zahlreiche Heerden von Rindern, Schafen 
und Pferden, theils in zuſammenhaltenden Maſſen, 
theils einzeln zerſtreut weiden. Eine ungeheure Menge 
von wildem Geflügel belebt dabei jeden anderen Platz, 
und nicht allein Raubvögel, ſondern auch wilde En⸗ 
ten, Gaͤnſe, Schwäne, Reiher, Flamingos ıc. durch⸗ 
ziehen die Luft, oder ſtehen in dem Sumpſwaſſer 
der Steppe. 

Die Jagd auf Waſſervögel iſt hier in der That 
ungemein ergiebig, und ich habe ſelbſt in Louiſiana, 
wo es doch wahrlich Enten und Schnepfen zur Ge⸗ 
nüge gab, nichts Aehnliches geſehen. Wir gingen 
nur ein einzigesmal mit den Flinten hinaus, und 
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zwar mehr um die verſchiedenen Gattungen Wild zu 
ſehen, als viel davon zu ſchießen; ich fand aber wirk⸗ 
lich meine kühnſten Erwartungen übertroffen. 

Das Wild, was wir in etwa einem halben Tag 
ſahen, war: Schwäne, wilde Gänſe, viele Arten von 
Enten und Tauchern. Zwei Arten von Flamingos, 
eine roſenrothe Art, die beſonders wunderfchon aus⸗ 
ſah wenn ſie mit ausgebreiteten Flügeln aufſtieg, 
und eine andere, etwas größere mit dunklerem Roth 
und Schwarz. Unzählige Kibitze, die ebenfalls eßbar 
ſind, hier aber, da man doch genug Geflügel hat, 
ſelten erlegt und dadurch faſt zahm werden; Waſſer⸗ 
ſchnepfen, Becaſſinen in förmlichen Völkern von 80 
und 90 Stück, Strandläufer, eine Art Waſſertrut⸗ 
hahn, ſo groß wie ein gewöhnlicher Truthahn, aber 
nicht genießbar, dann einen anderen Vogel von der 
Größe eines Birkhuhns, auch wohl noch etwas 
größer, der ein ſo delikates Fleiſch haben ſoll wie 
der Faſan; ferner Gott weiß, wie viele Gattungen 
von Raubvögeln, Aasgeiern, Möven und kleinen 
Eulen, Reihern und Storchen. 

Außerdem gibt es hier noch in ungeheurer Menge 
ein Thier, das ſehr große Aehnlichkeit mit dem Ham⸗ 
fter hat, in Größe und Lebensart aber faſt dem Dachs 
gleichkommt. Es lebt in Hoͤhlen, in den Steppen, 
und kommt gegen Abend ins Freie. Ein junger 
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Bremer, Namens Caͤſar, der fo freundlich war, mich 
dort herumzufuͤhren, ſchoß eines, damit ich es näher 
beſchauen konnte; wenn man aber darauf ausging, 
glaub' ich ſicher, daß man, beſonders in mondhellen 
Nächten, gerade fo viel deren erlegen könnte, wie 
man Ladungen von Pulver und Schrot bei ſich hat. 
Es gibt Tauſende davon in den weiten Wieſen. 
Eine eigene Art von Ottern belebt hier ebenfalls 
die Gewaͤſſer in großer Anzahl, gegen die ſehr ergie⸗ 
bige Jagd derſelben hat aber Roſas ein Geſetz er⸗ 
laſſen, ihren Nutzen für feine Soldaten aufzuſparen, 
wenn fie aus dem Krieg mit Montevideo zurückkom⸗ 
men würden. Das Erlegen der Strauße oder Ka⸗ 
ſuare iſt ebenfalls bei harter Strafe unterſagt, weil 
die Thiere nicht ſo raſch ſollen ausgerottet werden. 
Hoͤchſt intereſſant war es mir, auf der Eſtancia 
einen Deutſchen zu finden, der dieſe verwaltete, und 
nicht weit davon entfernt eine eigene zum Grund⸗ 
eigenthum hatte. Zufälligerweiſe fand ich in ihm 
ſogar einen Sachſen, Herrn Papsdorf, der mir Man⸗ 
ches beſtaͤtigte, was ich auf meinem früheren Aus- 
flug in das Land gehort hatte, und noch außerdem 
manche vortreffliche und nützliche Mittheilungen machte. 
Er hatte ſich übrigens vollkommen naturalifirt, 
wie eine Tochter des Landes geheirathet, und ſeine 
Söhne hingen, in Cheripa und Poncho, wie achte 
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Gauchos auf den Pferden und warfen den Laſſo fo 
geſchickt, wie irgend ein anderes der wilden Step⸗ 
penkinder. 

Das, was ich durchſchnittlich über die Verhält⸗ 
niſſe des Landes und beſonders dieſer Eſtancias hörte, 
iſt etwa das Folgende. 

Das Eigenthum iſt jetzt hier, wie mir von allen 
Seiten unwiderſprochen verſichert wurde, vollkommen 
geſchützt, und Todesſtrafe droht meiſtens, bei fait 
geringen Uebertretungen, den ertappten Verbrechern. 
Ich würde aber übertreiben wollte ich ſagen, der 
eigentliche Charakter des Volkes ſelber ſey dadurch 
ebenfalls vollkommen im Zaume gehalten. Der aw 
gentiniſche Gaucho iſt gar geſchwind mit ſeinem Meſſer 
bei der Hand, und trotzdem, daß es ihm in der Stadt 
auf das Strengſte verboten iſt es zu tragen, fallen 
doch nur zu häufig noch Mordthaten, ſelbſt in den 
Straßen, vor; dieſe rühren aber faſt jedesmal von 
Streitigkeiten untereinander her, und es ſoll dann 
auch, wie das ja ebenfalls an anderen Orten der 
Fall iſt, das ſchlimmſte Volk gerade in der Stadt 
verſammelt ſeyn. Sehr weit im Inneren bedrohen 
allerdings die Indianer nur zu oft einzeln gelegene 
Eſtancias, und überfallen und morden die Bewohner; 
ſo weit braucht ſich aber auch der deutſche Anſiedler, 
für den noch Land in Maſſe in der nächſten Nähe 


ift, nicht hinaus zu wagen, und in den benachbarten 
Provinzen hat er dann von den Eingeborenen, den 
„Pampasindianern“ nichts zu fürchten. 

Sonſt aber bietet dieſes Land dem deutſchen Aus⸗ 
wanderer jeden Vortheil, den ihm nur irgend ein 
anderer Welttheil bieten kann. Das Klima läßt kaum 
etwas zu wuͤnſchen übrig; Krankheiten fallen aller⸗ 
dings vor, ſollen aber keineswegs bösartiger Natur 
ſeyn. Der Boden iſt, ungleich den meiſten Prairien 
in Nordamerika, in den Pampas faſt überall vor⸗ 
trefflich und liefert, ſelbſt mit der ungemein einfachen 
Bearbeitung, herrliche Ernten. Der Hauptnahrungs⸗ 
zweig des Landes iſt ubrigens, wie auch die Pro⸗ 
duktenausfuhr von Häuten, Fleiſch, Talg, Wolle ıc. 
beweist, die Viehzucht und einen ziemlich deutlichen 
Begriff von der Maſſe Viehs, die ſich hier befindet, 
und der Leichtigkeit, mit der es gezogen werden kann, 
mag eine kurze Ueberſicht der verſchiedenen Preiſe hier 
an Ort und Stelle geben. 

Die Preiſe ſind nach ſpaniſchen Dollaren gerechnet. 

Von Rindern, als dem Hauptnahrungszweig, for 
ſtet hier ein geſchnittener fetter Ochſe von 2½ Jahr 
etwa 2½ Dollar. Ein geſchnittener fetter Ochſe 
von 3 Jahr etwa 2%, Dollars. Eine Kuh 2 bis 
2) Dollars. Eine zahme Milchkuh wird (mit Kalb) 
bis zu 5 Dollars bezahlt. 

Serftäder, Reifen. J. 8 
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Kauft man das Vieh aber in der Heerde, wie es 
jedesmal beim Beginn einer Anſiedlung geſchieht, ſo 
bezahlt man es durchſchnittlich mit bis zu 1 Doll. 
Man reitet bei einem ſolchen Kauf einen Theil einer 
Heerde, je nachdem man nun viel oder wenig Has 
pital daran wenden kann oder will, ab, und zählt 
dann die alſo abgeſchloſſenen Thiere. Kälber werden 
aber auf dieſe Art nicht mitgerechnet, ſondern drein⸗ 
gegeben. 

Von Pferden koſtet ein zahmes Reitpferd gewoͤhn⸗ 
lich 5 bis 5½ Doll., ein noch unzugerittener Wallach 
aber die Hälfte. (Hengſte werden hoͤchſtens mit einem 
Dollar bezahlt — eine Stute koſtet von / bis 1 
Doll. — Stuten werden übrigens hier nie geritten.) 

Der Preis der Schafe iſt wohl der verſchiedenſte, 
denn man hat hier die ſogenannten feinen Merino⸗ 
ſchafe, die bis zu 6 Doll. das Stück bezahlt werden. 
Das betrachten die hieſigen Landwirthe aber als einen 
enormen Preis, und es müſſen dann ganz außerge⸗ 
wöhnlich fchöne Thiere ſeyn. Im Ganzen iſt der 
Durchſchnittspreis für gute Schafe hier etwa N, Doll. 
das Stück (alſo etwa 15 Sgr.), kauft man ſie aber 
weit im Lande drin, und zwar die gewöhnlichſte, or⸗ 
dinärfte Sorte, fo bezahlt man fie — in der Heerde — 
mit 1½ bis 2 Peſos (ein Peſos hat noch nicht ganz 
2½ Sgr.) das Stück. Schaffelle koſten dann auch 
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das ganze Dutzend nur von 1 bis 2 Doll. Das 
Schwein iſt noch faſt das theuerſte Thier hier im 
Lande und wird mit 5, ein fettes mit bis zu 10 
Doll. verkauft. 

Der Preis der von den Thieren gewonnenen 
Haͤute ſteht natürlich mit ihnen ſelber im Verhaͤltniß. 
Rindshaͤute koſten die Paſado (35 Pfd.) 2 bis 2%, 
Toll. Eine Haut wiegt von 26 — 28 Pfd. (Das 
hieſige Gewicht iſt etwa 8 Procent leichter als das 
deutſche Zollgewicht). Pferdehäute koſten von 1 bis 
1½ Doll. Der Preis der Wolle iſt dagegen ver 
ſchieden. Sie wird die Aroba (25 Pfd.) von 1 bis 
3/, Doll. bezahlt. Gute Merinowolle koſtet dagegen 
oft etwas über 5 Doll. die Aroba. 

In der That wird hier nicht viel Kapital ver⸗ 
langt, einen Anfang zur Viehzucht zu bekommen, da 
man bei größeren Quantitäten auch ſelbſt noch bil⸗ 
liger kaufen kann. Wie z. B. vor nicht langer Zeit 
ein Anſiedler weiter im Inneren des Landes eine 
Heerde Schafe von 5000 Stück, durchſchnittlich das 
Stück mit einem halben Peſos, alſo etwa 11 Pfen- 
nigen, bezahlte. 

Das Land iſt dagegen, wenigſtens im Verhältniß 
zu früherer Zeit, ſchon etwas geſtiegen, immer aber 
noch billig genug, dem deutſchen Auswanderer die 
größten Vortheile zu bieten. Die Berechnung des 
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Landes findet hier nach Varas ſtatt (die Vara iſt 
gleich 2% rheinländiſche Fuß.) Die Regierung ver⸗ 
kauft das Land in Strecken von 1½ Leguas Länge 
(die Legua zu 6000 Varas), in der Breite von 
1 Vara zu 1 bis 1% Doll, per Strecke. In der 
Nähe der Städte ſteigt es aber natürlich, je nach 
feinem Verhältniß. Billiger als ein Dollar die Vara 
iſt es jedoch wohl nirgends, man müßte es denn aus 
zweiter Hand erhalten koͤnnen. 3 

Das Getreide iſt hier gerade gegenwartig unge⸗ 
mein billig, ebenſo die Gemüfe, von denen die zweite 
Kartoffelernte reif geworden. Ueberhaupt kann der 
Anſiedler mit verhaͤltnißmäßig nur ſehr geringer Ars 
beit hier feine Eriſtenz gründen, und alle hier an⸗ 
ſaͤſſigen Deutſchen ſtimmen darin überein, daß es 
ihrer Meinung nach kein beſſeres Land für ihre armen 
Landsleute gäbe, als gerade Südamerika, wo fie ſicher 
darauf rechnen könnten, mit Fleiß und Sparſamkeit 
auch Fleiß und Sparſamkeit belohnt zu ſehen. 

Die Regierung iſt dabei, ſo wenig ſie Urſache 
hat den Engländern und Franzoſen gut zu ſeyn, 
ſehr gern geneigt, deutſche Auswanderung hieher zu 
geftatten und zu fchügen; Fremde find hier überhaupt 
(durch ein beſonderes Geſetz des Gouverneurs) ſehr 
geſchuͤtzt, und das ſpricht gewiß für das Volk ſelber, 
ſo arg es auch manchmal wohl iſt geſchildert worden, 
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daß, während die Engländer den La Plata blockirten, 
Engländer und Franzoſen hier indeſſen ungehindert, 
ja unbeleidigt, ihren Aufenthalt hatten. 

Deutſche Einwanderer können hier Land erhalten 
und ſind militärfrei. Weiter unterſtützen ſcheint 
aber die Regierung hiehergeſandte Anſiedler nicht zu 
wollen.! 

So ſehr nun auch die Deutſchen im Allgemeinen 
hier Einwanderer von Deutſchland zu ſehen wünfchen, 
und ſo allgemein die Klage über Arbeitermangel iſt, 
fo wenig dürfte auf eine Unterftüsung der Einwan⸗ 
derer von Seiten der Deutſchen ſelber gerechnet werden. 
Man lann ſich kaum einen Begriff von der Theil 
nahmloſigkeit machen, die meine guten Landsleute in 
Südamerika jedem anderen Gegenſtand ſchenken, der 
nicht ihr eigenes Ich betrifft. Dem Einzelnen wer⸗ 
den fie allerdings hie und da gefällig ſeyn, und ich 
bin ſelbſt von ſehr Vielen auf das freundlichſte auf⸗ 
genommen und behandelt worden. Im Ganzen aber 
fümmert ſich der Deutſche hier — feiner eigenen Aus⸗ 
ſage nach — nur um das was ihn angeht — und 
dieß ſind keineswegs ſeine Landsleute — und ich 
habe an verſchiedenen Platzen den Fall gehabt, daß 


Auch dieß gilt natürlich von der früheren Roſas Negie- 
rung, doch glaube ich kaum, daß die ietzige mehr, wenn viel⸗ 


leicht ſo viel thun würde. . 
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ich, beſonders zu Sachſen kam, denen ich doch aus 
ihrer Vaterſtadt und deren nächjter Umgebung hätte 
Nachricht geben können, und nicht einmal von ihnen 
gefragt wurde, wie es dort gehe und ſtehe. (Herr Papos⸗ 
dorf machte davon allerdings eine rühmliche Ausnahme.) 

Einen hoͤchſt eigenthümlichen Baum hat die ars 
gentiniſche Republik, und der einzige, der wenigſtens 
in der Nähe von Buenos Ayres zu einiger Höhe 
empor wachst. Es iſt dieß der ſogenannte Ombu, 
der in ſeinem ganzen Wachsthum ſogar Aehnlichkeit 
mit dem Banian Indiens zeigt. Wie bei dieſem 
hängen nämlich die Zweige ſelber durch niedergeſenkte 
— ich möchte fie faſt Stützen nennen, mit den 
Wurzeln zuſammen, und bilden dadurch die wunder⸗ 
lichſten Formationen, die man ſich nur bei einem 
Baum denken kann. 

Gerade hier ſtand ein ſolcher, deſſen eigentlicher 
Stamm vielleicht ſechs Fuß im Durchmeſſer hatte, 
ganz unten am Boden breitete ſich aber die Wurzel, 
oder das untere Ende des Stamms noch viel mehr 
aus, ja bildete an einigen Stellen förmliche Sitze, 
und von hier aus ſchoſſen dann theils ſchraͤg, theils 
gerade, theils eigenfinnig gekruͤmmt, Strebepfeilern 
gleich dieſe Stützen aus, und verloren ſich oben in 
dem ungemein dichten, birnblattartigen Laub des 
Baumes. i 
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Er gibt jedoch nichts als Schatten, denn fein 
Holz wäre nicht einmal zur Feuerung zu verwenden, 
ſo naß und ſchwammig iſt es. Eben ſo ſind die klei⸗ 
nen bitteren turbanartigen Früchte, die er trägt, und 
die förmlich waſſergefüllt ſcheinen; zum Zierbaum 
eignet er ſich aber vortrefflich. : 

Nach Buenos Ayres zurückgekehrt, erfuhr ich, 
daß in kurzer Zeit der argentiniſche Correo oder Cou⸗ 
rier von Buenos Ayres nach Mendoza wirklich ab⸗ 
gehen würde. Er hatte erſt, der ausgebrochenen India⸗ 
ner wegen, ſeinen Ritt verſchieben wollen, ſich jetzt 
aber entſchloſſen zu verſuchen ob er durchkäme und 
mir wurde geſagt, daß ihm die Begleitung eines be— 
waffneten Mannes gewiß angenehm ſeyn würde. 
Durch die freundliche Vermittlung eines amerikani⸗ 
ſchen Kaufmanns, Mr. Hutton, da ich felber der fpa- 
niſchen Sprache noch nicht ſo weit maͤchtig war, ſchloß 
ich auch mit dem Correo bald einen Vertrag, nach 
dem er ſich verbindlich machte, mir für vier Unzen — 
64 ſpaniſche Dollar — Pferde und Fleiſch, die 
Pferde zum reiten, das Fleiſch zum eſſen unterwegs 
bis Mendoza, einem kleinen Städtchen am Fuße der 
Cordilleren, zu liefern, und überhaupt alle Koſten, 
die wir bis dahin haben wuͤrden, zu beſtreiten. Er 
ſagte mir aber dabei gleich und ganz offen, daß er, 
wenn er die Indianer im Suͤden heraufkommen ſaͤhe, 
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ſo raſch ihn die Pferde truͤgen nach Norden in die 
Gebirge flüchten würde, und wenn ich dann nicht 
mitkäme, oder überhaupt auf dem Marſch liegen bliebe, 
ſo ſey das nicht ſeine Schuld und er könne weiter 
nichts dafur thun. 

Auf alles das war ich vorbereitet, mit alle die⸗ 
ſem zufrieden, und unſere Abreiſe wurde auf den 
17. Juni feſtgeſetzt. Dadurch gewann ich auch noch 
eine kurze Zeit fuͤr mich, Buenos Ayres beſſer ken⸗ 
nen zu lernen. 

Die Auswanderung hat ſchon von frühefter Zeit 
mein ganzes Intereſſe in Anſpruch genommen, und 
ich ſuchte noch fortwährend, wo immer mir das nur 
möglich war, Erkundigungen über die Verhältniſſe 
der Fremden, beſonders der Deutſchen, einzuziehen. 
Durch den beſondern Auftrag des Handelsminiſte⸗ 
riums des deutſchen Reiches hatte ich aber auch noch 
außerdem die Verpflichtung übernommen, nach beſten 
Kräften über die Länder zu berichten, die ich geeig⸗ 
net zur Auswanderung finden würde, eben ſo die 
Verhaͤltniſſe und Ausſichten der ausgewanderten und 
dort ſchon angeſiedelten Deutſchen zu ſchildern. 

Die Ausſichten der Deutſchen gerade in den 
La Plataſtaaten aber zu erfahren, ſchien es mir 
das ſicherſte, mich an Roſas, den Gouverneur oder 
Diktator derſelben felber zu wenden. Der amerikaniſche 
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Conſul verficherte mich jedoch, daß Roſas felber nur 
hoͤchſt ſelten ſelbſt einen Geſandten empfange, und 
Donna Manuelita, die Tochter des gefuͤrchteten 
Gauchohaͤuptlings, gewöhnlich Audienz ertheile. 
Hier aber ſchien für mich eine ziemlich bedeu⸗ 
tende Schwierigkeit zu liegen, ich war nämlich vom 
Bord des Talisman nur eben ſo weggegangen, wie 
ich gedachte in den Sattel zu ſteigen und der einzige 
Anzug den ich mit hatte, beſtand in einem Reitkittel 
von dem groͤbſten hellgrauen wollenen Stoff, eben 
ſolchen Hoſen, hohen Waſſerſtiefeln und einem ſchwar⸗ 
zen, breitraͤndigen Filzhut — konnte ich jo vor Donna 
Manuelita, der erſten Dame des argentiniſchen Reis 
ches, erſcheinen? Der amerikaniſche Conſul ſagte ja, 
Donna Manuelita ſollte eine ſo liebenswürdige, wie 
vernünftige Dame ſeyn, Mr. Graham garantirte 
mir, daß ich nicht allein empfangen, ſondern auch 
freundlich empfangen werden würde, und feinen Wor⸗ 
ten treu führte er mich eines Abends ſelber bei 
ihr ein. 

Die Gauchoſoldaten, die vorn im Portal und den 
Gängen Wache ſtanden, ſchauten nicht ſchlecht, als 
ich ſolcher Art gekleidet, noch dazu in dem ſonſt ſo 
verpoͤnten Blaugrau durch die Pforten ihres Herrn 
ſchritt, ließen uns jedoch ungehindert paſſiren und 
wir betraten bald darauf das Audienzzimmer. 
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Der Saal war ganz in europäiſchem Geſchmack 
eingerichtet, der Boden mit ſehr geſchmackvollen bun⸗ 
ten Tepichen bedeckt und nur die hohe luftige Decke 
trug ein argentiniſches Abzeichen — die ſchwarz und 
rothen Farben (Sieg oder Tod) der Federacion. 

Wir waren noch ein wenig zu früh gekommen — 
die Diener brannten erſt die Kerzen an und ich be 
nutzte indeſſen meine Zeit zuerſt meine ganze Umge⸗ 
bung mir genau zu beſchauen und dann Betrachtungen 
anzuſtellen ob meine Waſſerſtiefeln wohl nicht die 
erſten wären, die je dieſen koſtbaren Teppich betreten 
hätten. Lange blieb mir aber dazu keine Zeit, die Thüren 
öffneten ſich plötzlich und herein traten nach und nach, 
„die Großen des Reichs“ vielleicht, ſo viel ich davon 
wußte, denn ich lannte keinen von ihnen, aber ſtatt⸗ 
lich geputzte Herren und Damen, die Herren ſaͤmmt⸗ 
lich in dunkelblauen Fracks (die hellblaue Farbe 
bezeichnet die Unitarios) mit rothen Weſten und Hut⸗ 
baͤndern, und alle im Knopfloch das rothſeidene Band 
mit der ſchwarz gedruckten furchtbaren Deviſe Mue- 
run los salvajos Unitarios. Die Damen im elegan⸗ 
teſten franzöſiſchen Coſtüm. Beide Theile betrachteten 
mich aber, und ich entſchuldigte vollkommen ihre Neu⸗ 
gierde, mit kaum verhehltem Erſtaunen, und ſchienen 
ſich gegenſeitig fragen zu wollen, „was thuſt du 
hier im Heiligthum?“ Ehe aber der amerikaniſche 
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Conſul im Stande war nur überhaupt meine Erijtenz 
zu entſchuldigen, erichien Donna Manuelita felber 
und empfing mich, nachdem ihr Mr. Graham mit 
ein paar Worten meine Abſicht geſagt hatte, währ 
rend fie ihn ſelbſt in der Entſchuldigung meines An- 
zuges unterbrach, auf das freundlichſte. 

Donna Manuelita verſtand allerdings, wie mir 
Mr. Graham ſagte, das Engliſche, ſprach es aber 
vielleicht noch nicht geläufig genug und mochte ſich 
deßhalb nicht darin unterhalten; eben ſo ging es mir 
mit dem Franzöſiſchen und die Unterhaltung wurde 
deßhalb durchaus ſpaniſch geführt, wobei Mr. Gra⸗ 
ham ſo freundlich war zu dollmetſchen. Die Donna 
verſprach mir übrigens mit ihrem Vater, der Aus⸗ 
wanderungsſache wegen, in wie weit er nämlich 
deutſche Einwanderung begünſtigen würde, zu reden 
und mir noch, ehe ich Buenos Ayres verließ, das 
Reſultat mitzutheilen. 

Indeſſen hatte ſich eine ziemlich zahlreiche Geſell— 
ſchaft eingefunden und ich ſah mich bald im Gefpräch 
mit zwei jungen argentiniſchen Damen, von denen 
die eine ſehr geläufig engliſch ſprach und die andere 
angefangen hatte deutſch zu lernen, fo daß fie eben- 
falls ſchon viel verſtehen und ſich auch ziemlich deut— 
lich ausdrucken konnte. 

Ich verbrachte, trotz meinem nichts weniger als 
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hoffähigen Anzug, ein paar fehr angenehme Stun⸗ 
den in fo liebenswürbiger Geſellſchaft, mußte aber 
ein paarmal bei mir felber lachen, wenn ich daran 
dachte, was die Hofſchranzen daheim ſagen würden, 
wenn jemand nur einen ſolchen Gedanken faſſen ſollte, 
in ſolcher Tracht bei ihrem Hoſe zu erſcheinen. 

In Buenos Ayres beſteht auch jetzt eine deutſch⸗ 
evangeliſche Gemeinde, deren Paſtor und Oberhaupt 
Herr A. L. Siegel iſt. Den Leſer wird es übrigens 
intereſſiren, das erſte Capitel der Kirchenſtatuten von 
Buenos Ayres, 34% Eüder Breite in den La Plata⸗ 
ſtaaten, zu hoͤren. 


Erſtes Capitel. 
Begriff und Umfang der deutſch⸗edangeliſchen Gemeinde in 
Buenos Ayres. 

8. 1. Die deutſch⸗evangeliſche Gemeinde in Buenos 
Ayres bildet einen Zweig der unirten evangeliſchen 
Landeskirche in Preußen. Sie hat ſich dieſer Kirche 
nach einem Beſchluſſe der Generalverſammlung der 
Gemeinde im Monat April 1845, unter folgenden, 
ihr von dem Miniſterio der geiſtlichen, Unterrichts⸗ 
und Medicinalangelegenheiten d. d. Berlin den 11. 
Januar 1845 Nr. 31,536 geſtellten Propoſitionen 
freiwillig angeſchloſſen. 

1. In Betreff der Lehre des Cultus und der 
Disciplin iſt das Bekenntniß, die Liturgie und die 
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Ordnung der evangeliſchen Kirche Preußens für die 
Gemeinde in Buenos Ayres weſentlich maßgebend 
und beſtimmend. Es wird daher auch die Agende 
der preußiſchen Landeskirche die Norm für den Got— 
tesdienſt und die gottesdienſtlichen Handlungen in der 
Gemeinde abgeben. 

II. Das Conſiſtorium der Provinz Brandenburg 
in Berlin iſt diejenige geiſtliche Behörde, an welche 
ſich die Gemeinde, reſp. der Vorſtand derſelben, in 
allen denjenigen inneren Angelegenheiten und Streit— 
fragen zu wenden, und die Entſcheidung abzuwarten 
hat, über welche, indem ſie das Verhältniß zu der 
hieſigen Landesregierung ganz unberührt laſſen, eine 
Verftändigung und Einigung der Gemeinde nicht hat 
ſtattfinden konnen. Es betrifft dieß namentlich Streit⸗ 
fragen über die Lehre und den Gottes dienſt, uber 
Disciplinarmaßregeln, ſofern ſie nicht in das Gebiet 
der bürgerlichen Geſetze und Einrichtungen hinuͤber⸗ 
reichen, endlich Mißhelligkeiten zwiſchen dem Prediger 
und der Gemeinde und Klagen der letzteren gegen 
den erſteren. f 

III. Das Conſiſtorium der Provinz Brandenburg 
hat das Recht, den Prediger der Gemeinde zu er- 
nennen, und ihn für den Dienſt der Gemeinde zu 
vociren. Die Gemeinde, reſp. der Vorſtand, hat im 
Falle der Vacanz um die Wiederbeſetzung der Stelle 
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bei dem genannten Conſiſtorium nachzuſuchen, und 
darf, ohne Genehmigung dieſer Behörde, 
den ihr zugewieſenen Prediger nicht ent 
laſſen. 

Nun ſoll mir noch Einer ſagen, daß es in Buenos 
Ayres keine Deutſche gibt. 

Unter den Deutſchen in Buenos Ayres, wenn 
ſie auch keinen bleibenden Aufenthalt da haben, ſpie⸗ 
len übrigens die Schiffscapitäne eine ſehr bedeutende 
Rolle, und beſonders kann man ſie Nachmittags mit 
ihren engliſchen, amerikaniſchen und daͤniſchen Colle⸗ 
gen erſt durch die Straßen der Stadt traben und 
dann in vollem Carriere durch das flache Land galop⸗ 
piren ſehen. 

Gapitäne haben nämlich eine ungemeine Vorliebe 
für Pferde, die bei Pferden jedoch wie Pferdever⸗ 
miethern keineswegs gegenſeitig iſt, denn Schiffs⸗ 
capitäne verſtehen gewöhnlich — mit Ausnahmen 
natürlich — ebenſowenig ein Pferd zu reiten wie es 
zu behandeln, und glauben das aͤußerſte gethan zu 
haben, wenn ſie ſich „an Bord halten.“ Von Schluß 
und Nachgeben iſt natürlich bei ihnen keine Rede, 
fie fahren im Sattel herum, wie ein losgegangenes 
Paket auf einem Packthier, reißen in die ohnedieß 
ſchon ſcharfen Zügel, nur um ſich im Gleichgewicht 
zu halten, und werfen das ganze Gewicht ihres 
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Körpers dagegen, wenn fie das Pferd einmal bewegen 
wollen langſam zu gehen oder ganz ftill zu ſtehen. 
Die Thiere werden dadurch wund geritten und abge⸗ 
hetzt, und die Pferdevermiether hier, faſt lauter Eng⸗ 
länder und Amerikaner, haben einen ſolchen Ueberblick 
in den Perſonen ihrer Kunden, daß ſich Leute, die 
nur das geringſte Seemänniſche an ſich tragen, feft 
darauf verlaſſen können, die abgerittenſten und übers 
dieß vielleicht ſchon aufgegebenen Kracken zu bekommen. 
Es geſchieht deßhalb ſehr häufig daß ſolche arme 
Schlachtopfer, ſelbſt wenn fie ihr Thier einmal nicht 
übermäßig abgeritten haben, in den Fall kommen, 
es plotzlich ſtürzen und verenden zu ſehen, wonach 
ſie dann noch das Vergnügen haben, nicht allein zu 
Fuß in die Stadt zurück zu gehen, ſondern auch noch 
das Sattelzeug zu tragen. Höͤchſt erſtaunt find fie 
dann meiſtens, wenn man ihnen für das verlorene 
Pferd wenig oder gar nichts abnimmt, und es ſcheint 
ſich deßhalb das Gerücht verbreitet zu haben, es ſey 
ſchon genug von einem, in Buenos Ayres gemiethes 
ten Pferd Zaum und Sattel zurück zu bringen, das 
übrige habe keinen Werth; die Capitaͤne haben aber 
meiſt ſo nichtswürdige Pferde gehabt, daß ſich die 
Vermiether förmlich ſchämen auch noch Geld dafür 
zu verlangen, weil Jemand ſo freundlich geweſen 
war, es für fie hinaus auf den Anger zu reiten. 
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Wer ein gutes Pferd ausmiethet und damit zu 
Schaden kommt, kann ſich auch darauf verlaſſen, daß 
er theuer genug dafür zu zahlen hat — für Buenos 
Ayres nämlich — denn Pferde ſind dort überhaupt 
ſpottbillig. 

So viel ſchon hatte ich, waͤhrend meines Aufent⸗ 
halts in Buenos Ayres, von den Saladeros oder 
Schlachtplaͤtzen dieſes bedeutenden Handelsortes für 
Fleiſch und Häute gehört, daß ich nicht umhin konnte, 
die, mir von allen Seiten beſchriebenen Plätze auch 
einmal ſelber zu beſuchen. 

Dieſe Schlachtplaͤtze liegen faſt ſämmtlich an der 
fogenannten Boca, etwa eine halbe Legua von der 
Stadt entfernt, und vor dem Frühſtück ſprengte ich 
eines Morgens, von einem jungen Deutſchen begleitet, 
hinaus, das Schlachten des Viehes mit anzuſehen. 

Unſer Weg führte uns faft durchgängig dicht am 
Fluß hin, und widerlich war mir hier beſonders der 
Anblick der, durch den Fluß ans Ufer geſchwemm⸗ 
ten gefallenen Rinder und Pferde. Der Geruch, 
oder beſſer geſagt der Geſtank, wurde an mehren 
Stellen ſo ſchauerlich, daß ich den Athem anhalten 
mußte. An einem Platz blieb uns ſogar nichts weiter 
übrig, als über drei dicht bei einander liegende 
Pferde, oder wenigſtens die Ueberbleibſel derſelben 
hinwegzuſetzen. Deutſche Pferde wären hier unter 
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keiner Bedingung vorwärts zu bringen geweſen, die 
Buenos Ayres Ponies kehrten ſich aber nicht im 
mindeſten daran, und würdigten ihre gefallenen Ka⸗ 
meraden kaum eines Blicks. 

Nach einem etwa viertelftändigen geſtreckten Galopp 
erreichten wir endlich die Ufer der Boca, und ich konnte 
im Anfang nicht gleich heraus ve win ; ui ’ 
Weiße ſeyn mochte, das beide Ufer an vielen Stellen 
eindaͤmmte, als wir aber näher kamen, erkannte ich 
zu meinem Erſtaunen, daß es Rinderkopfe ſeyen, 
ee überall, regelmäßig aufgeſchichtet, aus 
der kärüber geworfenen Erde hervorſchauten. Drüben, 
über der Boca lagen die flachen offenen Gebäude der 
Schlachtereien, und wir mußten noch eine Strecke an 
dem kleinen Waſſer hinauf und dort über eine 
Holzbrücke reiten (wo, beiläufig geſagt, Zoll bezahlt 
wurde) und wir gleich darauf den „blutigen Grund“ 
betraten. 

In den nächſten Schlachtereien wurde heute nicht 
„gearbeitet“ — es war dort „aufgeräumt,“ und ſah 
verhaͤltnißmäßig reinlich aus, und als wir langſam 
hindurchritten, ſahen wir die in Maſſen aufgeſchich⸗ 
teten und eingeſalzenen Haute in den einzelnen 
Schuppen liegen. Mir war aber beſonders darum 
zu thun das wirkliche Schlachten der Thiere mit ans 
ſehen; glüͤcklicherweiſe fanden wir in der erſten 

Gerſtäcker, Relſen. I. 6 9 
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Schlachterei gleich einen Deutſchen, der uns zu dem 
geſuchten Orte wies. 

Schon von weitem horten wir das Schreien und 
die gellenden Zurufe der Viehtreiber, und als wir 
näher kamen, ſahen wir wie eben wieder drei Reiter 


in den etwas vom Schauplatz entfernten Corral (eine 


ung) ſprengten, um einen Theil der dort 
tgejtellten Thiere in die für ihren Fang beftimmte 
Fenz zu treiben. Einer von ihnen war eine be— 
ſonders hervorſtechende Perſönlichkeit — ein alter 
ſchlankgewachſener kraͤftiger Mann von etwa 56 bis 
60 Jahren, zaͤh und wettergebräunt, aber lk einer 
ſolchen Galgenphyſtognomie wie ich nur je einen 
Menſchen geſehen habe. Er ſchien der Führer der 
übrigen, und in Blut und Mord ergraut; ſo mußten 
die Geſtalten ausgeſehen haben die Roſas früher mit 
ſeinen Blutbefehlen beauftragte, und die ihre Opfer 
aus den Kreiſen ihrer Familien holten und ihnen 
die Kehlen durchſchnitten. Er ging ganz in die Tracht 
der Gauchos gekleidet, mit roth und blauem Poncho, 
eben ſolcher cheripa uud den gewöhnlichem botas von 
Pferdehaut an. Der Laſſo hing ihm hinten am 
Sattel, denn ohne Laſſo reitet kein ſolcher Burſche 
auch nur einen Schritt, und wenn der Poncho beim 
raſchen Reiten manchmal in die Höhe flatterte, ſchaute 
darunter der Griff des hinten im Gürtel ſchräg 
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ſteckenden Meſſers hervor. Der gleichfalls graue Bart 
umgab ihm in krauſen unordentlichen Zotteln Kinn 
und Backen, und eben ſolche Buͤſchel hingen ihm 
über die Augen herunter. Ich konnte im Anfang 
meine Blicke von dem greiſen Gaucho nicht abwenden, 
und hätte ich noch einen Zweifel über feinen Charakter 
gehabt, der nächſte Augenblick würde ihn zerſtört haben. 

Von den Corrals oder Umzaͤunungen lagen naͤm⸗ 
lich drei dicht neben einander, und der größte auch 
von dem Schlachtplatz am weiteſten entfernt; etwa 
halb fo groß als dieſer war der nächitfolgende, und 
der dritte und zur unmittelbaren Aufnahme der nächft 
zu ſchlachtenden Thieren beſtimmte war der allerkleinſte, 
und konnte nur etwa kaum 40 bis 50 Stück halten. 
In den erſtern wurde das Vieh gleich aus den Pam⸗ 


pas hineingetrieben, in den zweiten dann das fur 


den Gebrauch verlangte abgeſondert und in den dritten 
das zum Schlachten abgeführt. 

In den zweiten nun, in dem etwa 20 oder 30 
noch ihrer Todesſtunde harrten, ſprengten die drei 
und trieben die Thiere mit Schreien und Heulen der 
durch Knaben indeß geöffneten letzten Einfriedigung 
zu. Im Anfang ging das auch ganz gut; das junge 
Vieh wurde durch den wilden Lärm und die zum 
Schein hochgeſchwungenen Haͤnde, in denen ſie ſtets 
den gefürchteten Laſſo zu ſehen glaubten, ſcheu 
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gemacht, und drängte felbft von feinen Verfolgern weg; 
laum aber quoll ihnen, in der Nähe des letzten Gor: 
rals, der warme Blutgeruch ihrer vorangegangenen 
Kameraden entgegen, ſo ſuchten ſie auch ebenſo raſch 
wieder zurückzufliehen, und warfen ſich ihren Henkern 
gerade entgegen. Aber zu ſpät; dieſe trieben ſie, 
ſelbſt durch das Gewicht ihrer Pferde, ihrem Be 
ſtimmungsort zu — es gab für ſie kein Entrinnen 
mehr, und eingeſchuͤchtert, und halb betäubt wandte 
fich jetzt die kleine zitternde Schaar mit hochgehobenen 
Schnauzen, den gefürchteten Ort zu betreten. Doch 
das war den Treibern nicht raſch genug — vorwärts, 
mit Sporn und Revenka, trieben ſie die eigenen 
Thiere an auf die jungen Rinder einzuſprengen; mit 
dem ſchweren eiſernen Revenkaring ſchlugen ſie auf 
die Knochen der ängſtlich Blöckenden nieder, und der 
alte greiſe Gaucho zog endlich mit wildem Fluch ſein 
Meſſer und ſtieß es den hinterſten Stieren, die nicht 
raſch genug vordraͤngen konnten, fünf- bis ſechsmal 
in den After, um die Haut nicht zu verletzen. Die 
Wunden wären vielleicht, hätten fie noch draußen 
herumlaufen müſſen, tödtlich geweſen; hier ſchadete 
es ja aber nichts. Die Thiere wurden gleich ge— 
ſchlachtet. Ich bin überzeugt, der Schuft hätte einem 
Menſchen ſein Meſſer mit eben ſolcher Ruhe in den 
Leib gerannt. 
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Als das letzte der armen halb zu Tode geaͤngſtig⸗ 
ten und blutenden Gefchöpfe in den für fie beſtimmten 
Corral ſprang, ſchob er das lange Meſſer lachend 
unter den Poncho zurück, warf ſein Pferd herum 
und galoppirte nun, von den Kameraden gefolgt, um 
die Einfriedigung herum auf die andere Seite der 
Schlachterei. Dort ſtieg er ab, befeſtigte ein langes, 
auf der Erde liegendes und aus roher Haut gedrehtes 
ſtarkes Seil an ſeinem Sattelgurtring, welchem Bei⸗ 
ſpiele die andern beiden, und zwar mit dem näm⸗ 
lichen Tau, folgten, und richtete ſich dann, nach 
dem Corral zurückſchauend, hoch im Sattel auf. Ich 
fand bald die Urſache von dieſem allem. 

Das Ledertau war ein langer ſtarker Laſſo, deſſen 
über einen richtigen „Block“ laufende Schlinge der 
auf der Umzaͤunung des Corrals ſtehende Schlachter 
in der Hand hielt, ein paarmal um den Kopf ſchwang 
und dann, mit faſt nie irrender Sicherheit, einem 
der Thiere um die Hoͤrner warf. Sowie die Reiter 
ſahen daß der Laſſo nun geſchleudert war, gaben ſie 
ihren Thieren die Hacken, dieſe zogen an und riſſen 
dadurch den gefangenen Stier zuerſt auf die Vorder⸗ 
fuͤße, dann ganz nieder und zu gleicher Zeit auch 
dicht zu der Stelle hinan wo der Laſſowerfer ſtand. 
Dieſer hatte jetzt ein langes Meſſer in der Hand, 
damit bog er ſich nieder, ſtach ſein Opfer mit der 
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ſcharfen Klinge in den Nacken dicht hinter die Hör 
ner, daß es todt zuſammenbrach, griff dann wieder 
nach dem Laſſo und richtete ſich auf ihn aufs neue 
zu werfen. 

In dem Corral, eben da wo der geſtochene Stier 
lag, öffnete ſich aber zu gleicher Zeit eine Klappe, 
und das ganze Geſtell, auf welches er ſchon vorher 
durch das Anſpannen des Laſſo gezogen worden, glitt 
jetzt mit dem Stier darunter vor und lief auf einer 
kurzen „Eiſenbahn“ den Schlachtſchuppen entlang, an 
deſſen Ende ſechs Maͤnner bereit ſtanden ihn von 
dem kleinen niederen Wagen herabzuziehen, und dann 
augenblicklich abzuſtreifen und auszuſchlachten. Der 
Wagen rollte dabei ohne weiteren Verzug wieder 
zurück, die Klappe fiel zu, der Laſſo flog, ein an⸗ 
deres Opfer ſuchend, durch die Luft; wieder ſtüͤrzte 
der Stier und wurde ſeinem Tod entgegengeriſſen; 
wieder glitt der Karren auf den blutigen Schienen 
hin und, von ſeiner Laſt befreit, zurück, und ein 
dritter fiel in demſelben Augenblick — bis auch der 
letzte gefangen und getöbtet worden. 

Ich wandte mich jetzt dem Schlachthof ſelber zu, 
und der Anblick der ſich hier mir bot, war wirklich 
ſchaudererregend. Der Platz ſelbſt wurde ſo rein 
gehalten wie ſich das nur moͤglicherweiſe halten ließ. 
Das Blut floß aber in Strömen in eigens dazu 
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ausgezimmerte Canaͤle nieder, und beſondere Männer 
waren ſogar dabei befchäftigt mit eigens zu ſolchem 
Dienſt beſtimmten breiten Holzſchaufeln das geronnene 
Blut auezuſchieben und den Lauf des friſch zuſtroͤ⸗ 
menden frei zu halten. Der Schuppen unter dem 
die Leute arbeiteten, war hoch und geraͤumig, und 
die Eiſenbahn lief längs darin hin bis zum aͤußerſten 
Ende. Hier waren Leute beſchaͤftigt die letzt ange⸗ 
fahrenen Thiere — der Laſſowerfer hatte zwei zu 
gleicher Zeit in die Schlinge bekommen — abzuſtrei⸗ 
fen; dort hauten andere Keulen und Fleiſchſtücke ſchon 
früher geſchlachteter ab, und andere trugen, oder warfen 
vielmehr dieſes wieder ſeinem Beſtimmungsort zum 
Verpacken zu — alle in bloßen Füßen und in Blut 
watend, mit Blut bedeckt. Und dazwiſchen die wild 
umhergeſtreuten Köpfe und Gebeine, die Eingeweide 
die auf Waͤgen geladen und fortgefahren wurden, 
und dort drüben — mich ekelts noch wenn ich daran 
denke — lagen die ungeborenen Kälber, ein Haufen 
von vielleicht dreißig oder vierzig Stück, die hinaus⸗ 
geworfen und an denen Knaben, bis an die Schul⸗ 
tern in Blut, eben befchäftigt waren, den älteften und 
ſchon ziemlich ausgewachſenen die Haut abzuſtreifen 
und die andern oder die ſchon beendigten bei den 
Hinterläufen nach einem dazu beſtimmten Wagen zu 
ſchleifen. 
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Ein Burſche in einem rothen Poncho — pful, 
was für ein ſchmieriger Geſelle es war! — ſchlich 
ſich lange um den Haufen dieſer ungeborenen Kälber 
herum und ſchien die dort liegenden mit prüfenden 
Blicken zu betrachten, endlich ergriff er eines der 
größten bei den Hinterbeinen, zog unter dem Poncho 
einen alten blutigen Sack vor, ſteckte es dort hinein 
und glitt dann, ohne daß ſich weiter jemand um ihn 
bekümmert hätte, aus dem Schlachthof — hatte ſich 
der Mann etwa unter dieſem ekelerregenden Wuſt 
einen Braten ausgeſucht? Mir ſchauderte die Haut 
bei dem bloßen Gedanken; ich hatte aber auch jetzt 
an dem Anblick vollkommen genug; ſollte ich mir den 
Appetit an Fleiſch ganz verderben? 

Unſere Pferde ſtanden dicht bei all dem Blut 
und Lärmen angebunden, aber ſo ruhig als ob ſie 
ſich draußen auf freiem ungeſtörten, unentweihten 
Plan befunden hätten. Wir lösten die Zaͤume, ſtie⸗ 
gen wieder auf und ſprengten gleich darauf, wie es 
alle Leute in der argentiniſchen Republik thun, im ge⸗ 
ſtreckten Galopp den Schlachthof entlang über die 
ſchmale, die Boca uͤberſpannende Brücke hinüber und 
am Ufer des Rio de la Plata hin, Buenos Ayres zu. 

Es war mir intereſſant genug dieſe Schlachtereien, 
von wo aus Fleiſch und Häute in ungeheuren Maſſen 
nach allen Weltgegenden hin verſandt werden, einmal 
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in der Nähe geſehen zu haben; ich konnte aber zwei 
volle Tage lang keinen Biſſen Fleiſch eſſen — ich 
mußte immer an den Mann mit dem rothen Poncho 
und dem ungeborenen Kalbe denken. 

In den letzten Tagen die ich in Buenos Ayres 
verlebte, kamen noch Nachrichten über neue Gewalt⸗ 
thaten der Indianer — am Rio Quarto ſollten ſie 
eine Familie ermordet und Andere überfallen haben, 
die ſich ihnen nur durch die raſcheſte Flucht entzogen, 
bis das Militär aus dem kleinen, nicht ſehr ent⸗ 
fernten Städichen, aufgeboten wurde und gegen die 
wilden Sohne der Steppe anrückte. Weit hinweg 
durften ſich aber einzelne Trupps Soldaten auch nicht 
von ihren befeſtigten Platzen wagen, denn Los Indios 
waren tapfere gefürchtete Krieger und nicht zu verach⸗ 
tende Gegner. Solche Nachrichten ſind aber auch 
meiſtens übertrieben; keinesfalls konnten ſie meinen 
Entſchluß mehr ändern. 

In der Zeit, in welcher ich mich in Buenos 
Ayres aufhielt, kam hier gerade mit dem engliſchen 
Paketſchiff die Nachricht an von unſerem erſten und 
letzten Seeſieg über die Dänen, von der Zerſtörung 
Chriſtian VIII. und der Wegnahme des Geſion. 

Zufälliger Weiſe befand ſich gerade in dieſer Zeit 
eine ſehr große Anzahl von Schiffscapitänen hier — 
(die Fracht von hier fort ſtand ſehr ſchlecht und die 
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Leute lagen hier mit ihren Schiffen und warteten 
ob ſie etwas Beſſeres bekommen konnten als Maul⸗ 
thiere nach Havanna zu führen.) Das Eßhaus von 
Duckwitz war aber ſchon ſeit langer Zeit der Sammel: 
platz aller im Hafen befindlichen daniſchen und deut⸗ 
ſchen Gapitäne geweſen, und da gerade von dieſen 
beiden Nationen eine ſehr bedeutende Anzahl dort 
zuſammentraf, läßt es ſich denken was für Dis⸗ 
cuſſionen über dieſen Sieg entſtanden. Einigemal 
kam es faſt zu Schlägereien zwiſchen Einzelnen und 
mich amuſirten nur die verſchiedenen Anſichten und 
Ideen, die da manchmal vorwucherten. Auch die Ur⸗ 
ſache der einzelnen Streite war haͤufig wirklich komiſch, 
fo meinte ein deutſcher Gapitän eines Tags — denn 
es wurde faſt von weiter nichts als Fracht und 
Seeſchlacht geſprochen — es thäte ihm nur leid daß 
die Deutſchen erſt bei Chriſtian dem achten ange⸗ 
fangen hätten, worüber ſich ein daͤniſcher Gapitän 
auf das furchtbarſte erboste, die ganze Nachricht — 
was überhaupt ſehr häufig geſchah, für eine Zei⸗ 
tungslüge erklaͤrte, und Leib und Seele verpfändete 
wenn ſich die ganze deutſche Nation auf den Kopf 
ſtelle, könne ſie noch nicht einmal Chriſtian den fünf 
undzwanzigſten bekommen. 

Die Zeit meiner Abreiſe rückte aber auch jetzt 
heran und ich freute mich wirklich daß ich nun 
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einmal mit beiden Füßen in das neue Leben hinein 
ſpringen ſollte, denn hier in Buenos Ayres ſchien 
Alles darauf angelegt zu ſeyn, mir womöglich das 
Herz ſchwer zu machen. Fortwährend kamen neue 
Berichte über indianiſche Grauſamkeiten und ſogar 
von Mendoza wollte man wiſſen daß ſchon ſeit vielen 
Jahren ſo keine entſetzliche Maſſe Schnee in den 
Gebirgen gelegen habe, als dieſen Winter. 

Kürzlich war auch ein Deutſcher aus dem Innern 
gekommen der mir dabei die ſchrecklichſten Schilderun⸗ 
gen von den Gauchos, den Eingeborenen ſelber, 
lieferte, nach denen ich fürchten mußte einem von 
ihnen auch nur den Rücken zuzudrehen, wenn ich 
nicht ein langes zwolfzoͤlliges Meſſer zwiſchen den 
Rippen haben wollte. An Nachts ruhig ſchlafen war 
gar nicht zu denken und er verſicherte mich, er koͤnne 
jetzt noch nicht begreifen wie er ſelber lebendig wieder 
herausgekommen wäre, Der Mann hieß Berger. 

Mir kam jetzt die ganze Reiſe vor wie Jemand, 
der mit einem langen Stock bewaffnet wild um ſich 
her ſchlaͤgt — hat man ihn erſt einmal um den Leib 
gepackt, kann er uns nichts mehr anhaben — ſo 
hofft man wenigſtens. 

Doch fort, fort mit Allem was mich beunruhigen 
oder ärgern könnte — eben ſchickt mir der Correo 
ein Pferd, mich zur neuen Fahrt abzuholen und das 
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einzige nun was ich fühle und denke, iſt das Be⸗ 
wußtſeyn in ein neues thätiges — und wenn auch 
gefährliches Leben einzutauchen. — Ein Ritt durch 
die Pampas — alle vier bis ſechs Leguas ein fri- 
ſches Pferd und im geſtreckten Galopp ununterbrochen 
durch die weiten Steppen ſprengend — ſo, fort bis 
nach Mendoza, zum Fuß der Cordilleren, dann, mitten 
im Winter, über die Schneegebirge und durch Chile 
meinem nächiten Ziele, Valparaiſo zu, was kümmerte 
mich das Andere. 

Manchmal war's mir aber doch auch wieder wie 
Einem zu Muthe der Morgens in einem fremden 
Bett aufwacht, und ſich um's Leben nicht mehr zu 
erinnern weiß wie er dahingekommen; ja es gab wirf- 
lich Augenblicke, wo ich gar nicht übel geneigt war 
meine ſämmtliche Umgebung, trotz handgreiflichem 
Gegenbeweis, für einen neckiſchen Traum zu halten, 
der mich urplötzlich aus der Heimath, aus dem Kreiſe 
meiner raſtlos politiſirenden und zeitungsleſenden 
Landsleute fort, mitten zwiſchen die ſonnverbrannten, 
abenteuerlichen Geſtalten der Gauchos hinein verſetzt 
habe und auch, ſowie ich mich nur entſchließen konnte 
die Augen aufzumachen, natürlich eben ſo geſchwind 
wieder zurückbringen müſſe, wohin ich eigentlich ges 
höre, damit ich um Gottes Willen die Aus⸗ 
ſchußſitzungen und Vereine, die Erereirübungen und 
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Generalmärfcbe nicht verſaͤume. Die Sache blieb aber 
unverändert wie fie war, und ich konnte endlich der 
Ueberzeugung nicht entgehen, daß die Heimath wirklich 
weit weit hinter mir, und auf's Neue ein wildes, 
thaͤtiges Leben vor mir liege. 

So mit Gott denn, der Anfang war gemacht, 
und mitten hinein will ich nun ſpringen in das 
lebendige, rege Treiben, das mich umgibt — wenn 
mir beim erſten Anſprung auch die Wellen über dem 
Kopf einmal zuſammenſchlagen — ein guter Schwim⸗ 
mer kommt doch wieder nach oben. 


5. Mitt durd die Pampas. 


Am 17. Juni Morgens ſchickte mir der Correo, 
wie ſchon vorher erwähnt, durch ein paar junge ar⸗ 
gentiniſche Burſchen ein Pferd, mich und mein Gepaͤck 
zu ſeinem Hauſe zu bringen, daß wir dann von dort 
aus, im Laufe des Tags, aufbrechen könnten. Einen 
argentiniſchen Sattel (den ſogenannten ſpaniſchen 
Sätteln ähnlich, aber doch etwas verſchieden von 
ihnen) hatte ich mir ſchon am vorigen Tage beſorgt, 
Zaum und Satteltaſche ebenfalls und mit meinen 
Waffen, einem Poncho, einer wollenen Decke und ein 
paar friſchen Hemden war ich vollkommen zu einem 
Ritt von meinetwegen vier Wochen gerüſtet. 

Spaß machte mir hierbei mein Wirth, ein Eng⸗ 
länder, Mr. Davies, der es ſich in den Kopf geſetzt 
hatte ich mache die Reiſe durch's Land nur, um 
ſchneller nach Californien zu kommen, und ſich ſchon 
während meines Aufenthalts dort die größte Mühe 
gab, mir das Californien mit ſchrecklichen Farben zu 
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ſchildern. Er verfäumte es auch nicht mir ſelbſt an 
dieſem Morgen einen kleinen Beitrag zu liefern, und 
meinte es ſey förmlich wahnſinnig von mir, nur des 
Goldes wegen meine gute Kehle in einem ſolchen 
tollen Ritt zu wagen. Mr. Davies war übrigens 
ſonſt der prächtigite und auch originellſte Burſche den 
ich lange getroffen, und wir hatten manchen Spaß 
mitſammen gehabt — nur auf Californien durfte das 
Geſpräch nicht kommen, das lag für ihn außer dem 
Spaß. Er wuͤnſchte mir übrigens zum Abſchied alles 
Gute, und außerdem auch noch „daß mich die cali- 
fornifchen Wilden nicht lange martern, ſondern lieber 
gleich todtſchlagen möchten, denn das ſey ſonſt Thier⸗ 
quälerei.“ 

Der Correo wohnte draußen am äußerten Ende 
der Stadt — und Buenos Ayres iſt entſetzlich weit⸗ 
laͤufig gebaut, wir trabten aber luſtig drauf los, und 
waͤhrend ich glaubte meinen alten Burſchen ſchon in 
voller Ungeduld auf mich warten zu ſehen und dann 
augenblicklich den Thieren die Sporen einzuſetzen und 
weiter zu galoppiren, fand ich ihn im Gegentheil 
emſig befchäftigt — gar nichts zu thun, und ſtatt die 
verſchiedenen Päcke die noch wild zerſtreut am Boden 
herumlagen, auf das Laſtthier zu laden, ſaß er ruhig 
dazwiſchen, fchlürfte feinen Mateh und ſah aus als 
ob er noch gar nicht daran dachte, weder in dieſer 
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noch der nächſten Woche aufzubrechen. Seine ganze 
Familie half ihm dabei redlich, die Frau fauerte in 
der einen Ecke neben einem Kohlenbecken auf dem 
ein kleiner eiſerner Theetopf oder Kocher ſtand, und 
der Sohn, ein junger Burſch von circa 18 Jahren, 
lehnte auf dem Bett und klimperte auf der Guitarre. 

Sowie ich eintrat, möchte ich faſt ſagen, denn ich 
hatte den Fuß kaum auf die Schwelle geſetzt, kam 
aber auch die alte Dame ſchon mit der unausweich⸗ 
lichen Matehroͤhre auf mich zu, und ich will den 
Leſer lieber gleich von vorn herein mit dieſem, gewiß 
eigenthümlichen Genuß der Südamerikaner bekannt 
machen, damit es ihn fpäter nicht fo ganz unvorbe⸗ 
reitet treffe, wie mich damals. 

Der Mateh iſt eine Art Thee der aus den Zwei⸗ 
gen und Blättern eines gewiſſen in Braſilien und 
am Paraguay wachſenden Baumes bereitet werden 
ſoll. Er ſieht aus wie ein grünliches Pulver mit 
kleinen Zweigen und Holzſtückchen darin und wird 
im Aufguß getrunken. Die Art wie fie ihn trinken 
iſt aber charakteriſtiſch. 

Der Mateh ſelber kommt in eine, zu dieſem Zweck 
beſonders gehaltene Calebaſſe, von der Größe eines 
ſtarken Apfels etwa, und auf ihn wird dann das 
kochende Waſſer gegoſſen. Da man aber beim fürm- 
lichen Trinken deſſelben den feinen Staub wuͤrde 
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mit in die Kehle bekommen, fo gebrauchen ſie hierzu 
eine kleine duͤnne Blechröhre, die fie Bombille nennen, 
und deren unteres Ende eine theeſiebartig durchlöcherte 
abgeflachte Kugel bildet. Durch dieſe etwa ſechs bis 
ſieben Zoll lange Blechröhre ziehen fie, mit anfchei- 
nendem Hochgenuß, den kochend heißen Trank, deſſen 
Temperatur ſich dem Blech natürlich augenblicklich 
mittheilt, und dem, der ſolche Koſt nicht gewöhnt iſt, 
unfehlbar die Lippen verbrennen muß, beſonders wenn 
er es „unvorbereitet trinkt.“ Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß ich daſſelbe that. Das fatalſte bei dieſem 
Matehtrinken iſt übrigens das rein demokratiſche 
Princip nach dem er getrunken wird. In allen Familien 
gibt es gewöhnlich nur eine Mateh Calebaſſe, nur 
eine Bombille und dieſe geht im Kreis herum, ſo 
daß Jeder dieſelbe Blechröhre in feinen Mund ſchiebt, 
daran ſaugt, und ſie dann dem Nachbar reicht — ich 
habe ſchon Sachen geſehen, die appetitlicher waren. 
Ein Verweigern derſelben wäre aber eine Mißachtung 
der Gaſtfreundſchaft, die den freundlichen Geber nicht 
allein kränken, ſondern auch beleidigen würde, und 
der Fremde überwindet lieber, wenn es ihm von gerade 
nicht lieben Lippen geboten wird, ſeinen Ekel und 
legt die Haut feiner Lippen auf den Altar der Con: 
venienz, als daß er die Leute, die ihm damit wirklich 


das Beſte bringen was fie ſelber genießen, kränke. 
Gerſtacker, Relſen 1. 7 10 
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Die Paͤcke waren übrigens raſcher geordnet als 
ich ſelbſt gedacht, die ſchon vor der Thür ſtehenden 
Thiere wurden geſattelt, und in etwa einer halben 
Stunde ſaßen wir endlich zu Pferd. Durch die volf- 
reichen und hauptſaͤchlich von großen Landwagen ge 
drängten Straßen ritten wir in kurzem Trab, kaum 
aber etwas in's Freie hinaus, fielen die Pferde ſchon 
von ſelbſt in einen kurzen Galopp; ſelbſt das Laſtthier, 
was wenigſtens ſeine 250 Pfund trug, war davon 
nicht ausgenommen. Ich hielt das damals für etwas 
außerordentliches. 

Unſer kleiner Trupp beſtand aus vier Pferden 
und drei Perſonen; erſtlich der ſogenannte Poſtillon, 
der hinter ſich ein ziemlich großes und ſchweres Fell⸗ 
eiſen auf den Sattel geſchnallt hatte und das Laſtthier 
an der Leine führte, dann dieſes, mit vier in unge 
gerbte Häute forgfältig eingenähten und auf feinem 
Rücken feſt geſchnürten Packeten, die ein von Binſen 
gefertigter Packſattel trug, dann der Correo, in blauem 
Poncho oder Ueberwurf, mit hellledernen hohen Reit- 
jtiefeln in denen fein langes Meſſer ſtak, und oben 
eben mit dem Griff herausſah, rieſigen Sporen, 
rundem Filzhut und einer tüchtigen Peitſche in der 
Hand, die einzig und allein zum Beſten des Laſtthiers 
mitgenommen worden; und zuletzt kam ich ſelbſt im 
grauwollenen Staubhemd, ſchwarzem breiträndigem 
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Filz, hohen deutſchen Waſſerſtiefeln ebenfalls, nach 
argentiniſcher Art mit dem Meſſer darin, und der 
Büchsflinte an die Seite geſchnallt, die Piſtolen im 
Gürtel mit eben ſolchen gigantiſchen Sporen und den 
Poncho mit der wollenen Decke hinten auf's Pferd 
an den Sattel feſtgebunden. 

Der Poſtillon trug die Landestracht, Poncho und 
Cheripa, ein rothes Tuch um den Kopf, und die 
Fuße in der abgeſtreiften Pferdehaut, aus der die 
beiden erſten Zehen vorſchauten und eben nur in den 
kleinen kaum zwei Zoll breiten Steigbügel hinein 
vaßten. An dem rechten Handgelenk hing die Revenka, 
die aus einem etwa anderthalb Zoll breiten nach unten 
etwas ſpitzer zulaufenden und oben durch einen großen 
eiſernen Ring gezogenen Streifen ungegerbter Haut 
gemachte Peitſche dieſer Stämme, und die langen 
Sporen hingen ihm mehr von den glatten Hacken 
herunter, als daß ſie daran feſt ſaßen. 

Es iſt dieß überhaupt eine Eigenthuͤmlichkeit der 
hieſigen Reiter, daß ihnen die Sporen, wenn man 
ſie zu Pferd ſitzen ſieht, faſt vom Hacken abwärts 
haͤngen. Zu Fuß ſind dieſe Leute dann auch gar 
nichis nutz, auf den Zehen balaneiren fie herum und 
die rieſigen Eiſen rollen klirrend hintendrein, einmal 
aber nur die Hand auf der Mähne ihres Thie⸗ 
res, und es ſind von dem Moment an ganz andere 
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abgeſeſſene Reiter ging wie auf Eiern, nimmt den 
alten Trotz an, der Körper richtet ſich in aller Ela⸗ 
ſticität eines naturfräftigen Volkes empor, und ein- 
mal erſt im Sattel oder auch nur auf dem Rücken 
des ſchnaubenden Thieres, und Mann und Roß 
ſcheinen ein einziges zuſammengegoſſenes, von Feuer 
durchſtrömtes Weſen zu ſeyn. 

Das Herunterbängen der Sporen geſchieht übri⸗ 
gens abſichtlich und hat einen hoͤchſt triftigen Grund, 
denn der Gaucho reitet ſehr häufig — in den Pampas 
draußen faſt nur — wilde Pferde, und um ſichereren 
Schluß zu haben, dann aber auch nicht der Gefahr aus⸗ 
geſetzt zu ſeyn beim Scheuen des Thieres, bei Seiten⸗ 
ſpringen oder ſonſtigen Capriolen, ſeinen Bauch mit den 
ſcharſfen Sporen unabſichtlich zu berühren, haͤn⸗ 
gen ſie ſo weit herunter, daß ſie den unbewehrten 
Hacken frei laſſen, aber doch ſtets zum Gebrauch 
bereit ſind, wenn ſie der Reiter, der dann den Fuß 
nur etwas zu krümmen braucht, benützen will. 

Die naͤchſte, mir freilich nicht mehr fremde Um 
gebung der Stadt, in der ich ſchon in den letzten 
Tagen etwas umhergeſtreift, feſſelte jetzt vor allem 
Anderem meinen Blick, und allerdings hat ſie auch, 
für den Europäer beſonders, viel Gigenthümliches und 
Anziehendes. Die Gegend ſelbſt iſt flach, eine weite, 
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ungeheure Ebene, die ſich in ununterbrochener Span⸗ 
nung bis zum Fuß der Cordilleren hinauszieht, aber 
die Art der Bebauung, die Einwohner ſelbſt, dieſer 
jungen ſüdlichen Republik bieten dem Auge ſteten, 
wechſelnden Stoff, Neues zu ſehen und zu bewun— 
dern und auf fremdartigen, wunderlichen Gegenſtaͤn⸗ 
den zu weilen. Die pittoreske, buntfarbige Tracht 
der Eingeborenen iſt nicht das Geringſte dabei; der 
weite Poncho, mit nur einem Loch in der Mitte, 
um den Kopf hindurchzuſtecken, die Beintücher und 
befranzten Hoſen, die ungeheuren Sporen an den, 
nur mit ungegerbtem Leder bedeckten Hacken, die lan- 
gen (eigentlich verbotenen) Meſſer im Gürtel, das 
raſche Vorüberjagen derſelben auf ihren kleinen, leb⸗ 
haften Thieren; die Milchreiter — denn Alles reitet 
hier faſt, was nur moͤglicherweiſe auf ein Pferd ge 
bracht werden kann — die Maulthierzüge, die großen, 
unbehülflichen Wagen, mit ihren oft zehn Fuß hohen 
Rädern u. ſ. w. — das Alles bietet eine raſche, hoͤchſt 
intereſſante Abwechslung, und der Fremde würde ſchon 
daran genug Beſchaftigung finden, wäre es nicht bald 
das Land ſelber, was mit feinen unendlichen, mit nie: 
deren Diſtelſtraͤuchen oder fruchtbaren Wieſen bedeckten 
Flächen, feinen wunderlich durch Aloe und Cactus um: 
fenzten Feldern und Gärten, feinen Heerden und Eſtan— 
cigs, feine volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 
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Doch vorbei, vorbei, der Courier hält ſich mit 
dergleichen Betrachtungen nicht auf, und das eigene, 
muntere Thier verlangt ebenfalls, daß ſich der Reiter 
etwas darum bekümmere — Puh, was iſt das für 
ein ſchauerlicher Verweſungsgeruch — nur ein Pferd, 
das hier in der Straße fiel und — liegen blieb, bis 
die Aasgeier und Hunde das Gerippe reinigten — 
dort wieder ein halb ſchon verzehrter Stier — dort 
noch einer — und da drüben — ganze Umzaͤunun⸗ 
gen von Schaf- und Stierköpfen aufgeworfen. Die 
Straße mit den Schaͤdeln und Gerippen der Geſchlach⸗ 
teten und Gefallenen aufgefüllt — vorbei, vorbei, der 
Correo hat das ſchon tauſendmal geſehen, und jetzt, 
wo wir auf etwas beſſeren Weg kommen, werden die 
Pferde ſchärfer angetrieben. 

Die erſte Station iſt ſieben Leguas — eine Legua 
faſt dreiviertel deutſche Meilen — und dort wurden 
die Pferde gewechſelt. Mittag rückte indeſſen heran, 
und wir aßen etwas. 

Es war dieß die erſte Wohnung der wirklichen 
Eingeborenen des Landes, die ich betrat — eine 
kleine erbärmliche Hütte aus Lehm aufgeworfen, mit 
Binſen gedeckt. Ein Tiſch und ein paar mit Häuten 
überzogene Stühle bildeten das ganze Ameublement; 
das Tiſchtuch mußte ſchon wochenlang gedient haben, 
die Gabeln waren ſchmutzig — Meſſer wurden night 
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gegeben — es verſteht ſich von ſelbſt, daß jeder ſein 
Meſſer bei ſich führt, und die Gauchos tragen Meſſer 
von 16 — 18 Zoll Lange. Neben mich auf einen Stuhl 
wurde das jüngſte Kind geſtellt — wir aßen Alle 
aus einer Schuͤſſel — das Kind war ſchauerlich un: 
rein — es ſtarrte ordentlich von Schmutz und die 
Na — dont mention it, ſagen die Amerikaner 
ich wuͤrgte ein paarmal ordentlich an einem Biſ— 
ſen, dennoch konnte ich dem Kinde nicht böfe feyn - 
es war gar ein fo lieber, herziger, dickbackiger, dun 
kelaͤugiger Junge, mit großen mächtigen Augenwimpern, 
und ich mußte immer und immer wieder an den eigenen 
Knaben denken, den ich zu Hauſe zurückgelaſſen, hier 
einſam in der Fremde herumzuſtreifen. Der kleine liebe 
Kerl hatte jo herzige Grübchen im Backen und jo krau— 
ſes dunkles Haar — wenn er nur nicht den Löffel 
immer fo lange unter die Naſe gehalten hätte, 

Das Mittageſſen dauerte nicht lange, friſche Pferde 
wurden gebracht, und bald darauf galoppirten, wir 
wieder raſch und munter der zweiten Station zu, wo 
wir für heute unſer Nachtlager auffchlagen wollten. 
Der Correo iſt, was ich ubrigens hier erſt bemerken 
mochte, die regelmäßige Poſt, die in der argentini- 
ſchen Republik durch die verſchiedenen Provinzen geht. 
Der Correo von Buenos Ayres nach Mendoza durch 
ſchneidet — durch die Provinzen Buenos Ayres, 
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Santa Fe, Cördova, San Luis und Mendoza — die 
Republik von Oſt nach Weſt, wartet in Mendoza, 
bis der Correo von Chile über die Gebirge kommt 
(was aber im Winter ſtets eine ſehr unſichere Sache 
iſt, da der dortige Correo ſehr häufig nicht uber die 
verſchneiten Cordilleren kann und die Poſtverbindung 
drei, vier Monate lang unterbrochen bleibt) und kehrt 
dann nach Buenos Ayres zurück. 

Dieſe Poſtſtationen hatte ich mir übrigens 
— mit einer leicht verzeihlichen europaͤiſchen Phan⸗ 
taſie — gar verſchieden von denen gedacht, die ich 
wirklich fand. — Das Wort Poſtſtation iſt mehr 
eine Schmeichelei und der Reiſende findet weiter auf 
der Gottes Welt nichts als eben ein Dach, je nach 
Verhältniß oder Zufall mit einer Lehm- oder Korb- 
wand und einem mit einer Kühhaut überſpannten 
Geſtell, auf das er Sattel und Decke und fpäter ſich 
ſelber werfen kann. 

Weiter gegen Weſten fällt auch ſelbſt der Lurus 
eines ſolchen Gaſtbettes weg und man bekommt eine 
einfache Lehmbank zum Daraufliegen, oder auch den 
blanken Erdboden ſelber angewieſen — und die Floͤhe. 

Der Sattel iſt des Gaucho Bett, und auf dieß 
Lager, mit unſeren Ponchos und Decken, waren alſo 
auch wir einzig und allein angewieſen. 

Das Haus, wo wir übernachteten, war ebenſo 
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ſchmutzig als das, wo wir zu Mittag gegeſſen; ebenſo 
die Bewohner, und die Matehröhren waren ebenſo 
heiß; dabei lag die kleine Hütte ſtill und einſam in 
der weiten öden Steppe — kein Feld, kein Garten 
dabei, nicht einmal eine Umzaͤunung, die Pferde darin 
zu fangen; nur ein paar in die Erde geſchlagene 
Pfähle, mit Streifen Rindshaut dazwiſchen ausge⸗ 
ſpannt, dienten zu dieſem Zweck. Ich kann ziemlich 
viel Unbequemlichkeiten vertragen, und werde wahr- 
lich nie über magere Koſt oder hartes Lager murren 
— dieſer widerliche Schmutz überall ekelte mich aber 
doch an, und ich warf mich an dem Abend, trotz 
einem recht ſcharfen und geſunden Appetit, ohne einen 
Biſſen zu genießen auf meine Decken nieder. 

Der nächſte Morgen entichädigte mich jedoch reich 
lich fuͤr alles ausgeſtandene Unangenehme; er war 
kalt und friſch, doch blau und klar ſpannte ſich das 
reine Firmament über die maigrüne Ebene aus und 
der Anblick, den die zahlreich überall zerſtreuten Heer 
den auf dem weichen Grasteppich gewährten, war 
wirklich entzückend. Die Pferde wurden gebracht, 
das Gepaͤck und unſere Sättel aufgelegt, und im 
Galopp flogen wir in dem heiteren, lebensfriſchen 
Bilde, das raſch wie ein Panorama wechſelte, dahin. 

Wohin das Auge auch ſah, war Leben, und in 
der Luft, wie auf den Wieſen, trieb es ſich im 
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Kibitzen ſtrichen kreiſchend über uns hin, oder ſaßen 
dicht am Weg oder an den Lachen und wandten 
kaum den Kopf nach den vorüberſprengenden Reitern, 
gemüthliche Störche ſtanden ernſthaft hie und da in 
dem helleren Hintergrund; eine kleine Art Eulen, 
kaum größer als Staare, kauerten neben ihren Erd— 
hohlen oder flogen mit ſchrillem Schrei auf, ſich in 
etwa zehn Schritt Entfernung wieder niederzulaſſen, 
lange Ketten von Enten ſtrichen durch die Luft oder 
ſaßen auf den nächſten Waſſern, und große ſtattliche 
Waſſertruthähne erzählten ſich, dort wo das feuchte 
Sumpfgras ſteht, merkwürdige Geſchichten mit ihren 
gellenden Stimmen. In dem ſchwellenden Gruͤn lag 
dabei das geſättigte Vieh, oder jagten ſich die jungen 
Lämmer und nicht fern weidende Pferde ſchmetterten 
den unſeren mit zurückgeworfenen Mähnen und ſchnau— 
benden Nüftern den wiehernden Gruß entgegen, den 
auch unſere Thiere froh und muthig erwiederten. Es 
war ein herrlicher Morgen, und das Herz ging mir 
auf in all dem Schönen und Freundlichen was mich 
umgab. Nur eines wirkte ſtöͤrend und daͤmpfte den 
ſonſt ſicherlich unübertroffenen Eindruck — das viele 
gefallene Vieh, was überall, nur zu oft mitten im 
Weg, oder auch auf den Wieſen ſelber, theils nur 
noch als Gerippe, theils halb verzehrt, theils erſt 
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angefreſſen von unzähligen darüber kreiſenden Raub⸗ 
voͤgeln, herumliegt, thut dem Auge in der ſonſt jo 
reizenden friedlichen Umgebung ordentlich weh. Die 
Thiere ſelbſt ſind aber ſo daran gewoͤhnt, daß fie, 
ohne je zu ſcheuen, ruhig an den Cadavern vorbeis 
treten, und ſelbſt die Rinder weiden in geringer Ent- 
fernung von den gefallenen Kameraden. 

Wir kamen an dem Abend, es war der 18. Juni, 
ziemlich ſpaͤt ins Quartier, und ich ſah mich heute, 
da ich den ganzen Tag nichts als ein wenig Milch 
zu eſſen bekommen, durch meinen Magen foͤrmlich 
genöthigt an dem Abendeſſen Theil zu nehmen. In 
einer hölzernen Schüſſel, die noch die deutlichen 
Spuren früherer Gerichte trug, bekamen wir unſere 
Suppe und Fleiſch, etwas Brod hatte mein alter 
Correo bei ſich, und mit ſchmutzigen Löffeln, die ich, 
die Leute nicht zu beleidigen, nicht einmal abwiſchen 
durfte, verzehrten wir unſer frugales Mahl. Spater 
lernte ich übrigens — man fügt ſich ja in Alles, 
mir darin zu helfen und wenn ich einen gar zu 
ſchauerlichen Loͤffel bekam, ließ ich ihn einfach — 
wie aus Verſehen, auf die Erde fallen. Dadurch 
bekam ich auch ein unbeſtrittͤnes Recht ihn abzu⸗ 
wiſchen und daß ich dann mehr davon nahm, als 
ich hinangebracht hatte, glaubte ich mit meinem Ge— 
wiſſen ausmachen zu können. Die Landleute der 
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argentiniſchen Republik leben faft durchſchnittlich einzig 
und allein von Fleiſch und — wollen fie luxuriös 
ſeyn — von einer eigenen, hier viel gepflanzten Art 
Kürbiß, der allerdings ein angenehmes, aber immer 
noch viel zu wenig gezogenes Gemüſe liefert. Brod 
kennen ſie faſt gar nicht, oder haben es nicht, wenn 
ſie auch wünſchten, und ſelbſt da wo Mais gezogen 
wird, backen ſie nicht, wie es der nordamerikaniſche 
Backwoodsman ſelbſt in der ärmlichſten Hütte thut — 
das ſo nahrhafte und ſicherlich geſunde Maisbrod. 
Wie der ſüdſeeländiſche Indianer feine Brodfrucht, 
die ihm förmlich in den Mund waͤchst und die er 
nur zu pflüden braucht, fo verzehrt der Südameri⸗ 
kaner hier ſein Fleiſch, das ebenfalls unter ſeiner 
Hand und neben und mit ihm auſwächst — er 
kennt kaum, und verlangt ſelten mehr. 

Ich war übrigens an dieſem Abend feſt entſchloſ⸗ 
ſen, mir die Lippen mit dem verwünſchten Mateh 
nicht wieder zu verbrennen, und bat meinen Alten, 
der die ganze Proviantirung übernommen hatte, um 
etwas Thee oder Kaffee, was wir beides mit uns 
führten, Er machte Thee, und ich war in den letzten 
Tagen fo aller Genüſſe entwöhnt worden, daß ich 
den allerdings etwas ſehr dünnen Thee ſchon als 
einen ſolchen betrachtete, bis mich meine Umgebung 
eines beſſeren belehrte. Der Thee war nämlich eben 
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aufgegoſſen und ich blickte ſchon mit einer Art Scha⸗ 
denfreude nach den andern hinüber, die ich auf ihren 
Mateh angewieſen ſah, ließ den Becher etwas fühlen, 
und wollte ihn dann auf menſchliche, d. h. civiliſirte 
Art an die Lippen bringen, als ein allgemeiner Schrei 
des Erſtaunens und Gelächter, wie verſchiedene Aus 
rufe mich bald darauf aufmerkſam machten, es ſey 
entweder irgend etwas Außerordentliches vorgefallen, 
oder ich ſtehe wenigſtens im Begriff Gift zu trinken. 
Erſchrocken hielt ich ein, und ſah die Leute im Kreiſe 
verwundert an, die aber gaben mir durch Worte und 
Zeichen (denn mit meinem Spaniſch ging es noch 
ſehr ſparlich), fo gut das möglich war, zu verſtehen, 
daß ich gerade im Begriff ſey, etwas ganz Entſetz⸗ 
liches zu begehen, indem ich den Thee — mit dem 
Mund aus der Schale tränfe; man reichte mir ohne 
weiteres eine der verzweifelten Metallröhren, und es 
war augenſcheinlich, daß man erwartete, ich ſolle 
damit meinen Thee, wie den Mateh, einſchlürfen. 
Ich wollte nun zwar proteſtiren, wurde aber, unter 
einem wahren Heidenlärm, überſtimmt und mußte 
mich endlich — mit welchen Empfindungen kann ſich 
der Leſer denken — der Majorität fügen. 
Koͤrperlich wohl durch den ungewohnten langen 
Ritt ermüdet, geiſtig aber nur zu ſehr aufgeregt, 
auch vielleicht mit einem leiſen Anflug von Heimweh, 
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das den wegmüden Wanderer an ſtillen dunklen 
Abenden ja ſo gern beſchleicht, warf ich mich endlich 
auf mein hartes Lager, und wenn ich auch nicht 
gleich einſchlafen konnte, träumte ich doch wachend 
von vielen lieben, und doch auch wieder jetzt ſo 
traurigen Dingen. 

Die Eingebornen waren es, die mich endlich auf 
andere Gedanken brachten — und zwar die einge⸗ 
bornen Flöhe — Miniaturkänguruhs, die ganz ur 
plötzlich anfingen ſich ein Privatvergnügen an dem 
Fremden zu machen. Wenn es ein Troſt war, daß 
ſich mein alter Correo auch unruhig auf feiner Lehm⸗ 
matratze umherwarf, ſo hatt' ich den allerdings. Mir 
nützte es aber doch ſoviel, daß ich meinen Plänen 
und Gruͤbeleien entriſſen, und der nun einmal erifti- 
renden Wirklichkeit wieder zugezogen wurde. Ich 
ſchlief endlich ein, und als ich am nächiten Morgen 
erwachte, ſtand die Sonne ſchon hoch am Himmels⸗ 
zelt und die Pferde wurden draußen eben in die 
Umzäunung getrieben, wo die jungen Leute die zum 
Gebrauch beſtimmten mit dem Laſſo fingen, und dann 
die andern wieder hinaus auf die Weide ließen. Es 
war ein ziemlich ſpäter Aufbruch, auch fiel an dieſem 
Tag nichts beſonderes weiter vor — wir machten 
nur vier kleine Stationen. 

Am 20. erreichten wir ein kleines Städtchen, 
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Arrecifes, nach dem Fluß genannt, an dem es lag, 
wo ich einen Nordamerikaner — der einzige der auf 
dem ganzen Weg zwiſchen Buenos Ayres und Men⸗ 
doza engliſch ſprach — traf. Er war ſchon ſehr lange 
im Lande, hatte eine höchſt liebenswürdige junge 
Spanierin geheirathet, ſich angeſiedelt und war auch, 
wenn ich nicht irre, unter dem argentiniſchen Militär. 
Er nahm mich hoͤchſt freundlich auf, und ich ver⸗ 
brachte in ſeiner Geſellſchaft eine ſehr angenehme 
Stunde. 

Heute ſollte ich übrigens zuerſt erfahren, wie die 
Südamerikaner ihre Thiere rückſichtslos, ob fie dabei 
zu Grunde gehen oder nicht, anſtrengen. Wir hatten 
eine Station von acht Leguas, und legten dieſe, 
mit dem Laſtpferd, in einem geſtreckten Galopp zu⸗ 
rück. Ich hielt das damals für etwas Entſetzliches, 
und mich jammerten die armen Thiere, aber was 
half mir mein Mitleiden, bei dem Correo mußte ich 
bleiben und durfte alſo ſchon mein Pferd, ſo gern 
ich auch gewollt, nicht ſchonen. In Fontezuelas, 
einer kleinen Anſiedlung, wo wir wieder Pferde 
wechſelten, raſteten wir kaum eine halbe Stunde, 
und von dort trieben wir die Thiere zu eben ſolcher 
Eile an, weil mein Alter gern noch an dem Abend 
die nächſte Station erreichen wollte. Kaum alſo 
ſaßen wir im Sattel, ſo kam das gewöhnliche Wort 
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„Galopp,“ der Correo hieb dem Packpferd feine lange 
Peitſche über die Schenkel, und „hui über die Pam- 
pas“ hieß die Loſung. 

Nur immer den Zügel feſt in der Hand, lieber 
Leſer, und ſchaue vorſichtig auf den Weg, denn 
Dachſe und Eulen haben hier überall ihre Löcher, 
und wenn du dem Pferd mit deinen Augen nicht zu 
Hülfe kommſt, könnt ihr leicht zuſammen die Erde 
kuͤſſen. Sieh, der Correo iſt ſchon ein ganzes Stüd 
voraus, du haft dein Thier zu ſehr geſchont — fort 
— weiche dem ſchilſigen Gras da aus, da hats 
Sumpf, dort zur Linken findet dein Pferd feſteren 
Boden — aber hab Acht auf die Dachslöcher — hab 
Acht. Und ſiehſt du dort, wo die niederen Diſteln 
ſo üppig ſtehen, die kleine Eule ſitzen? da ſind auch 
Löcher — vermeide die — „aber dort ſitzt auch eine 
Eule, und hier auch, und da ebenfalls — hier ſitzen 
ja überall Eulen“ — ja hier ſind auch überall Erd⸗ 
löcher, aber nur weiter, du verſaͤumſt die Zeit und 
in raſch einbrechender Dunkelheit könnteſt du auf dem 
weiten Plan — denn Weg und Steg habt ihr laͤngſt 
verlaſſen — die Führer verlieren. Und ſieh, wie 
der alte Burſche dabei ſo feſt und regungslos im 
Sattel ſitzt, während ihm der lange ſchwere Poncho 
in regelmäßigen Schlägen, wie das Pferd vorn ein- 
ſpringt, um die Schultern flappt — an dem ganzen 
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Körper ſcheint nur der rechte Arm mit der Peitſche 
Bewegung zu haben, und dieſe kommt erbarmungslos 
auf den Rücken des armen Laſtthiers nieder, ſelbſt 
wenn das nur an einer bos ſumpfigen Stelle den 
Schritt auf einen Moment maͤßigt oder rechts oder 
links nach den ruhig und ungezüͤchtigt weidenden 
Kameraden hinüberblinzt. Vorwärts iſt fein ein⸗ 
ziger Gedanke — vorwärts —; das Thier, das er 
reitet, das Thier, das fein Gepäck trägt, iſt dabei 
für ihn kein fühlendes lebendiges Geſchöpf, es iſt 
nur ein Pferd und wenn das ſturzt, kann er hier 
für anderthalb Dollar, vielleicht noch billiger, ein 
anderes kaufen, wozu alſo eine ſolche werthloſe Ma⸗ 
ſchine beſonders ſchonen. 

Ich hatte übrigens an dem Abend gerade ein 
ſchaändliches Pferd; es ſtolperte immer beim zehnten 
Sprung, und ich mußte mich ungemein vorſehen. 
Das half aber auch nur eine Zeitlang; als wir einen 
langen, etwas feuchten und weichen Wieſenſtrich in 
einem wahren Carriere dahinflogen, trat mein Pferd 
doch in eine der überall zerſtreuten Erdhoͤhlen und 
konnte dießmal ſeine Füße nicht wieder gewinnen. 
Vorüber ſchlugs, und, wohl oder übel, ich mußte 
mit — kaum daß ich noch raſch mein Bein unter 
dem ſchweren Körper vorbekommen konnte. Glück— 
licherweiſe ſchien es keinem von uns geſchadet zu 
Gerſtäcker, Reiten. 1 11 
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ben; kaum eine halbe Minute ſpäter ſaß ich wieder 
im Sattel, und hatt’ ich bis dahin mein Thier wirk— 
lich geſchont, ſo half jetzt wenigſtens kein längeres 
Sträuben. Der Correo, der meinen Unfall nicht 
einmal bemerkte oder wenn er ihn bemerkte, ſich 
den Guckuck darum kümmerte, war indeß in der mehr 
und mehr einbrechenden Dämmerung weit, weit vor⸗ 
ausgeeilt, der mußte wieder eingeholt werden, und 
das von Schweiß triefende Thier that, von Peitſche 
und Sporn getrieben, fein möglichites. 

Der Anblick der Steppe hatte indeſſen eine höcbit 
eigenthümliche faſt wunderbare Veränderung erlitten 
— die feuchten, dem niederen Boden entſteigenden 
Schwaden hoben ſich und verwandelten, vielleicht 
auch mit ihrer Abſpiegelung in der dunſtgetränkten 
Athmoſphäre, die Ebene in ein ſörmliches milch⸗ 
weißes, von dem Wiederglanz der Wolken roth über 
hauchtes Meer, in dem ich ſelber, jetzt nicht einmal 
mehr eine Bahn erkennend, dahin ſprengte. Ich 
überließ es meinem Thier feinen Kameraden zu 
folgen, und nur manchmal klangen die Hufſchlage 
derſelben aus weiter Ferne herüber. In der That 
hatt’ ich auch faſt vergeſſen, daß ich mich hier auf 
wilder keineswegs gemüthlichem Terrain, ſondern auf 
einer Pampas befand, wo ich, wenn verirrt, meine 
Bahn allein auf viele hundert * durch die von 
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Feinden bedrohte Steppe ſuchen konnte, denn der 
Correo hatte einmal mein Geld und kümmerte ſich 
wenig darum, ob ich zurüͤckblieb oder folgte. Die 
Scenerie, die mich umgab, war mir zu neu, zu 
intereſſant, nicht ihr meine ganze Gedanken, meine 
ganze Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Wunderbar ſahen die Heerden aus die ich, in 
dieſem förmlichen Nebelmeer dahinſprengend, paſſirte; 
nur der obere Theil ihrer Körper ſchaute aus den 
weißen Schwaden, die jetzt auch ſchon begannen in 
weiteren Schichten anzuſetzen und fürmliche Hallen 
und Grotten zu bilden, hervor, und es ſah manchmal 
aus als ob ſie, wie in ſtillem Waſſer geräuſchlos 
dahinſchwaämmen, dann wieder wie in tiefem Schnee 
wadend, von Lavinen und wanfenden Gletſchern be— 
droht würden. 

Nicht zurückſcheuchen konnte ich dabei das Gefühl, 
als ob ich fortwährend einen ziemlich ſteilen Hügel 
niederſprengte, und nun gleich die Nebelmaſſen über 
mir zuſammenſchlagen ſehen müfle, und doch flog ich 
auf der ebenen faſt horizontalen Steppe mit ſchlagenden 
Hufen entlang. 

Mit einbrechender Dunkelheit ſtieg übrigens auch 
der Nebel höher und wurde endlich ſo dick, daß ich 
kaum noch wenige Pferdelängen vor mir den Boden 
erkennen konnte; aber nicht weit mehr entfernt hörte 
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ich jetzt deutlich die drei übrigen Pferde in ihrem 
kurzen regelmäßigen Galopp, und ehe wir die kleine 
Hütte erreichten, in der wir übernachten wollten, hatte 
ich ſie eingeholt. 

Es war indeſſen ziemlich ſpaͤt geworden, und ich 
kann wohl ſagen daß ich ungewiegt ſchlief. 

Am naͤchſten Morgen brachen wir ſehr früh auf, 
denn der Nebel hatte ſich in der Nacht vollkommen 
verzogen, und dießmal einem ziemlich berittenen Pfad 
folgend, auf dem ſich auch deutlich ältere Wagenſpuren 
erkennen ließen, ſprengten wir durch die fruchtbaren 
mit dem ſaftigſten Gras und Klee bedeckten Ebenen, 
in dem Maſſen von Rindern, Pferden und Schafen 
weideten, oder hie und da auch geſättigt in dem ſie 
halb verdeckenden Futter lagen und ruhig wiederkäuend 
die vorbeigaloppirenden Reiter betrachteten. 

Die Morgenſtunde iſt für die ganze Thierwelt der 
Steppe die Zeit der Ruhe, ſelbſt die Raubvogel ſitzen 
auf kleinen niederen Buͤſchen oder Erdhügeln in ern⸗ 
ſtem Schweigen und kehren ſich nicht an das muntere 
Vogelzeug das fie umflattert — langbeinige Störche 
gehen zu Paaren oder in Gruppen langſam auf den 
hoͤher gelegenen trockenen Stellen ſpazieren, erzaͤhlen 
ſich vielleicht die Abenteuer der vergangenen Nacht, 
und lachen über beſtandene Fahrten, daß ihnen die 
Schnäbel klappern — Maſſen von Erdhoͤhlen, die 
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überall den Boden durchlöchern, ſtehen leer; was auch 
in ihnen wohnt und athmet, kommt um dieſe Tages⸗ 
zeit nicht zum Vorſchein — die Heerden, wie ſchon 
geſagt, liegen meiſt, und kauen wieder, und ſelbſt die 
Pferde, die ſonſt wild durch die Steppe jagen, ſtehen 
ſchlaͤfrig am Rand der kleinen Teiche oder lagern 
ebenfalls auf dem ſtets für ſie gedeckten Tiſch der 
Pampas. 

Wie anders wird das Alles wenn ſich die Sonne 
ihrem Untergang nähert und etwa noch eine Stunde 
hoch am Himmel ſtehend, die Wolken die einzeln über 
das durchſichtige Blau des Himmels treiben, mit 
ihren brechenden Strahlen vergoldet. — Die Heerden 
ſind dann alle in Bewegung — weidend, das junge 
Vieh ſpielend, ziehen fie durch die grünen faftigen 
Matten — nicht der Nahrung nach gehend, denn dicht 
unter ihnen wuchert dieſe, wo ſie auch ſtehen, nein 
das ſüßeſte und wohlſchmeckendſte herausſuchend aus 
dieſer überreichen Speiſekammer des Herrn. Die 
Trupps der Pferde ſpringen und wiehern einander 
zu, hinein in den ſchmetternden Klang der heraus— 
fordernden Töne ſchallt das weiche melodiſche Bloͤken 
der Kühe und der ſchrille Ruf des Falken, der hoch 
über der freien Steppe kreist, ſcheint dazu zu gehoͤren, 
zu dem regen gefchäftigen Leben und Treiben. 

Hei wie die Roſſe noch einmal ſo munter mit den 
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Reitern über den Raſen ftreichen, weit hintaus fliegt 
Grund und Gras von den flüchtigen, tief eingreifenden 
Hufen, und ſie antworten den bekannten Lauten der 
Kameraden, die heute dem Laſſo entgingen, morgen 
vielleicht dafür deſto ſchärfer den gewichtigen Sporn 
ihres Herrn zu fühlen — vorbei. 

Siehſt du wie ſich dort die Höhlen beleben, die 
noch vor kaum einer halben Stunde ſo finſter und 
dunkel dalagen; ſieh wie altklug das wunderliche 
Mittelding zwiſchen Hamſter und Dachs vor ſeiner 
Thüͤre ſitzt und zu dir herüberſchaut was du zu eilen 
haſt an dem freundlichen Abend — da drüben ſitzt 
noch einer — da noch einer — dort ein dritter, 
vierter, fuͤnfter — rechts von dir, gerade unter dem 
wehenden Büſchlein, das vielleicht ſchon Vater und 
Großvater Schutz und Schatten gewährt und das 
Mondlicht hindurchgelaſſen hat auf heranwachſende 
Geſchlechter, kauerte eine ganze kleine Familie und 
freut ſich über das jüngſte, das zum erſtenmal heute 
aus der Höhle kommt und ganz erſtaunt und übers 
raſcht die niegeahnte Herrlichkeit der Welt anſtaunt. 

Dort die kleine Eule war zum Beſuch über Tag 
bei den Nachbarn, und fliegt jetzt, mit leiſem geräufch- 
loſem Flüͤgelſchlag zu dem Weibchen zurück, das un⸗ 
geduldig ſchon vor der engen ſteilen Höhle auf; und 
niedergeht und ſeinen Aerger ſo lange mit einem 
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Spaziergang beſchwichtigt hat, — liederliches Eulen⸗ 
männchen das, den ganzen Tag über, wo eine ordent⸗ 
liche anftändige Eule in's Neſt gehört, wahrſcheinlich 
in ſchlechter Geſellſchaft zu ſitzen oder gar, was noch 
ſchlinmer wäre, draußen im Freien herumzuſtreifen 
und feine Geſundheit den ſchaͤdlichen trockenen Son⸗ 
nenſtrahlen auszuſetzen. Wenn es jetzt Nachts ſeinen 
ordentlichen Gefchäften nachgehen ſoll, iſt es faul und 
ſchlaͤfrig und läßt Steppenmaus und Käfer unbeachtet 
an ſich vorbeilaufen und ſurren — oh was die Eu⸗ 
lenweibchen ſelbſt in der Steppe ihre liebe Noth haben. 

Vorbei — dort drüben weidet eine große Heerde 
der kleinen Pampasſchafe, aber weit zurückgeblieben 
iſt eine Mutter mit ihrem, erſt vor wenig Stunden 
geworfenen Lamm, und ſucht nun, ängſtlich dabei 
zurückblickend, und während fie das arme kleine ſchwache 
Ding, das ſich kaum ſchon auf den Fuͤßen erhalten 
kann, fortwährend durch leiſes Blöfen ermuntert, die 
Heerde wieder zu gewinnen, ehe die Nacht anbricht 
und herumſtreifende Raubthiere die hülflofen ohne 
Schutz fanden. 

Sieh — der große Geier der dort oben hoch in 
der Luft ſtand und den Platz ſchon eine Weile in 
weiten Kreiſen umzog hat fie entdeckt und ftößt raſch 
herab, ſicher geglaubte Beute zu finden — aber die 
ſonſt fo ſcheue ängſtliche Mutter läßt das Kind nicht 
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dem gierigen Sohn der Lüfte — den Kopf gebeugt 
tritt ſie gegen ihn an und der Raubvogel, ſo ſtark und 
ſcharf auch Klauen und Schnabel ſind, hält ſich zurück 
vor dem Mutterzorn, ſitzt nieder auf dem, ihm nur 
wenig zuſagenden Boden, und folgt unbehülflih und 
ſchwerfällig in ſechs bis acht Schritt Entfernung etwa, 
dem kleinen Lamm das die Mutter nur vergebens zu 
größerer Eile antreibt. Der gierige Falke hofft auf 
den Tod des armen ſchwachen kleinen Weſens, oder 
— auf die Nacht, und bleibt bei der ſchon ſicher ge⸗ 
haltenen Beute, und die arme Mutter weiß was dem 
Kinde droht, wenn es nicht die letzten Kräſte zus 
ſammenrafft die nahe, und doch noch ſo entſetzlich ferne 
Heerde zu erreichen. 

Vorbei — hui — dort gleitet ein Schuppenthier 
blitzſchnell über den Pfad in das hohe Gras hinein 
und der alte Gaucho richtet ſich hoch auf im Sattel 
ob das zur Seite geſchobene Gras nicht noch einmal 
die Richtung anzeigt, in der das Thier verſchwunden 
— die Schuppenthiere ſchmecken den wilden Burſchen 
gar delikat, und vielleicht um ſo beſſer, da ſie ein 
ſeltener Braten ſind. 

Und was liegt dort an em feuchten Fleck in 
der Steppe wo ſich in einer kleinen Senkung des 
Bodens Waſſer vom letzten Regen gehalten? — ein 
ſterbendes Rind, das grüne glaſige Auge ſtier und 
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erblindend auf den Klee geheftet, der es jetzt in wei⸗ 
chen dichten Maſſen umgibt, und der in wenigen 
Tagen von ſeinem verweſenden Koͤrper verpeſtet, von 
Raubthieren zertreten ſeyn ſoll — die übrigen Thiere 
ſtehen dicht dabei, aber fie achten nicht des ſcheiden⸗ 
den Kameraden — da — hier — dort, da drüben 
überall liegen die noch hie und da mit der vertrod- 
neten Haut, oft auch vollkommen nackten Gerippe 
früher vorangegangener — das Vieh meidet ſie, ſo 
lange ſie die Luft um ſich her mit ihrem entſetzlichen 
Duft erfüllen, und grast dicht neben ihnen wenn 
Sturm und Regen die letzten widerlichen Spuren 
verwaſchen haben. 

Vorbei — da, ſiehſt du dort unſern alten Freund 
den Storch, wie thätig er geworden, und wie auf 
merkſam und ſtill er in das ſtille Waſſer ſchaut das 
zwiſchen dem Raſen hervorquillend einen kleinen klaren 
Teich gebildet? — er kümmert ſich jetzt nicht mehr 
um den Nachbar, dem er vorher ſo viel zu erzaͤhlen 
hatte, er ſchaut nicht mehr bald hinauf nach dem 
kreiſchenden Flug von Papageien, die mit ſcharfem 
Flügelſchlag über die Steppe ſtrebten, den gewoͤhn⸗ 
lichen Schlafplatz für die Nacht zu erreichen, noch 
nach der Schaar rother Flamingos, die mit den 
langen, wunderlich gebogenen Haͤlſen einen Nachbar⸗ 
teich in Beſchlag genommen — nur einen einzigen 
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ärgerlichen Blick wirft er hinüber auf eine lange 
Kette ſchnatternder quäckender Wildenten, die ſich eben 
in dicht gebrängter, unruhig wogender Schaar faſt 
zu nahe bei ihm niedergelaſſen und das Waſſer er⸗ 
regt haben, und blickt dann ernſthaft und aufmerkſam 
wieder auf die dunklen Stellen im ſchlammigen halb⸗ 
uͤberwachſenen Grund, geduldig erwartend was ihm 
daraus wohl aufgetiſcht werden wurde. 

Vorbei — die Sonne ſank lange hinter den Cor⸗ 
dilleren und ihren Mantel wirft die Nacht im raſchen 
Flug über die kaum daͤmmernde Erde. 


6. Die Pampas. Fortſetzung. 


Am 21. kamen wir in die Provinz Santa Fe, 
und was in Buenos Ayres vielleicht kaum mehr als 
ein Gerücht geweſen, „daß die Pampasindianer naͤm⸗ 
lich wieder ausgebrochen ſeyen und die Anſiedlungen 
der Argentiner bedrohten“ — fand hier volle Beſtaͤ⸗ 
tigung. Die Leute ſprachen von nichts als India⸗ 
nern — ein Gefecht ſollte ſchon zwiſchen ihnen und 
einem Trupp Soldaten ſtattgefunden, und ſie ſelber 
auch mehrere junge Leute im „Campo“ überfallen 
und getödet haben; dabei war das Unangenehme daß 
ſie ſehr ſelten in kleinen Trupps von acht bis zwoͤlf, 
fondern meiſtens in größeren, von fünfzig bis hun⸗ 
dert und mehreren gingen; was hätten wir drei, die 
andern beiden nur mit ihren Meſſern bewaffnet, gegen 
eine ſolche Uebermacht ausrichten wollen. Die einzige 
Ausſicht in dieſem Falle blieb, wie uns der Alte 
verſicherte, ſchleunige Flucht gen Norden. Fliehende 
Heerden und aufgeſcheuchtes Wild ſollten in dem 
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Fall, daß die Indianer in Maſſe herankamen, das 
erſte und ziemlich gewiſſe Zeichen ihrer gefürchteten 
Ankunft ſeyn, und dann kam es in der That darauf 
an, wer die beſten und ſchnellſten Pferde unter ſich 
hatte — die Indianer oder wir. 

Der Arroyo de Pavon, ein kleines ſeichtes Flüß- 
chen bildet hier die Grenze zwiſchen den Provinzen 
Buenos Ayres und Santa Fé und in mehr als einer 
Hinſicht ſollten wir den Unterſchied zwiſchen beiden 
Laͤndertheilen kennen lernen. 

Zuerſt, was mich aber nichts weiter anging, da 
der Correo ſaͤmmtliche Kaſſengeſchaͤfte zu beſorgen 
hatte, galten von hier an nicht mehr die Buenos 
Ayres Papierthaler, die ſogenannten pesos, das Stück 
etwas über zwei Neugroſchen an Werth, die in der 
erſten Provinz wechſelnden Cours haben, und damals 
lieber als ſelbſt Silber genommen wurden. Von hier 
ab mußte der Correo Alles mit Silber ſelber bezahlen. 
Dann aber erreichten wir hier erſt das wirklich wilde 
Land der Steppen — den Schauplatz der haͤufigſten 
indianiſchen Einbrüche, und faſt war es auch als ob 
dieſer kleine Bach, der die Provinzen ſchied, ſelbſt 
eine Scheidewand in der Vegetation bilde. 

Der ganze Anblick der Pampas bekam, wie durch 
den kleinen Fluß abgeſchnitten, etwas Winterlicheres 
als er bisher gehabt. Bis dahin war das Land eine 
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weite, durch nichts unterbrochene, faſt maigrüne Ebene 
geweſen; ſaftiger Klee und friſches Gras, in dem 
das wohlgenährte Vieh in ungeheuren Maſſen weidete 
oder ruhig gefättigt ausruhte. Hier aber wurde das 
Vieh ſchon ſeltener, die Heerden weniger und kleine 
und nur eine Art breiter dorniger Kletten überzog 
die grüne Unterdecke mit einem grauen, aber noch 
immer oft durchbrochenen Schleier, und noch auf⸗ 
fallender ſollte dieſer Wechſel am naͤchſten Tage wer 
den, wo auch das Land ſelber mehr wellenfürmig 
wurde und in langen grauen Hängen den Blick des 
Reiſenden ermüdeten. 

Dieſen Abend ritten wir bis ſpat in die Nacht 
hinein, ſoviel als möglich von dem am meiſten durch 
Indianer bedrohten Terrain zurückzulegen. Noch mit 
Dunkelwerden wechſelten wir die Pferde — etwas 
das ganz gegen die Natur meines alten Correo ſchien, 
der es ſich Abends gewöhnlich, ſobald es nur irgend 
gehen wollte, bequem machte. Wenn ihn aber etwas 
aus ſeiner Ruhe bringen konnte, ſo war es das 
Zauberwort los Indios, und wo er das erwaͤhnen 
hörte ging er auch gewiß nicht eher fort, bis er 
Alles wußte was er darüber hören, und was viel- 
leicht auf ſeinen jetzigen Ritt Bezug haben konnte. 

Es war ſchon ſtark dunkel als wir an den Rand 
eines andern kleinen Fluſſes mit ſchlammigen Ufern 
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kamen, an dem wir in der Nacht feine Furth finden 
konnten. Wir ritten ein paarmal an der einen Bie⸗ 
gung wo ſie der Correo vermuthete, auf und nieder, 
und ich fand endlich eine Stelle an der ein paar 
ältere Pferdeſpuren niedergingen. Ich ritt dort bin 
unter, die anderen Beiden wollten aber nicht hinein 
und müde des langen Umherſuchens beſchloß ich end- 
lich den Durchgang zu verſuchen. Das wäre mir 
aber beinahe theuer zu ſtehen gekommen, denn eben 
behielt ich noch Zeit die Büchſe in die Höhe zu rei- 
ßen, daß ſie nicht naß wurde, ſo raſch ſank mein 
Thier in Schlamm und Waſſer unter, und es war 
ein Gluck daß ich erſt vor wenigen Leguas ein jo 
munteres Fräftiges Pferd bekommen hatte; das vorige 
hätte ſich aus dem zaͤhen Schlamm gar nicht mehr 
herausgearbeitet. Hartnädig geworden verſuchte ich 
aber jetzt etwas weiter unten zum zweitenmal den 
Fluß und fand hier, wohl etwas tieferes Waſſer 
aber auch harten Boden und kam, von dem Correo 
und Poſtillon gefolgt, glücklich hinüber. 

Die Flüſſe dieſer Steppen ſind nicht gerade tief, 
ihre ſchlammigen Ufer dem Reiſenden aber nur zu 
oft hinderlich, und manchmal wohl auch gar gefähr⸗ 
lich, doch ſollen fie in einer naͤſſeren Jahreszeit als 
wir ſie gerade trafen auch nicht ſelten mit ſtür⸗ 
mender Strömung förmliche Fluthen hinabwaͤlzen, 
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daß fie den Durchgang zu Zeiten ſelbſt unmöglich 
machen. < 
Boote, oder nur irgend eine Art anderer Fahr⸗ 
zeuge habe ich übrigens auf dem ganzen Weg auch 
nicht an einem einzigen Ufer geſehen. 

Am 22. Morgens hüllte ein fo dichter entſetzlicher 
Nebel die Ebene ein, daß mein alter Correo in die⸗ 
ſem unter keiner Bedingung aufbrechen wollte. Gerade 
hier ſchien eine Art Wech ſel der gefürchteten »Indios« 
zu ſeyn, die ſich in dieſer Gegend früher ſehr häufig 
gezeigt hatten und nicht allein waren wir der Gefahr 
ausgeſetzt die rechte Richtung zu verfehlen und die 
naͤchſte Station gar nicht anzutreffen, von der wir 
in ſolchem Wetter auf fünfzig Schritt Entfernung 
nichts geſehen und geſpuͤrt hatten, und dann lag 
ſogar die Möglichkeit vor daß wir, trieb ſich wirklich 
ein Indianertrupp in der Nähe herum, dieſem eben 
jo leicht gerade in die Fange laufen konnten. Bei 
ſolchem Nebel ſollen dieſe Söhne der Steppe namlich 
gar gern die Ebenen durchſtreifen und überall ihre 
Wächter hinſenden, wenn fie ſich in der Nähe be 
ſiedelter Striche wiſſen; trafen ſie aber auf uns, ſo 
blieb uns in der freien Ebene, ohne jeden Vorſprung, 
nur ſehr wenig Hoffnung zum Entrinnen. 

Anders war es wenn man ſchon von weit ab 
den Staub flüchtiger Heerden auſwirbeln ſehen 
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konnte — viele Meilen lagen dann noch zwiſchen 
den Feinden und den Fliehenden und möglich war 
es daß dieſe nicht einmal ihre Spur bekamen, alſo 
paciencia amigo — wie mir mein alter Correo wohl 
fuͤnßzigmal den Tag zurief, paciencia, kraftige Pferde 
bringen nachher in wenigen Stunden ein was wir 
jetzt verfäumen. 

Endlich lichteten ſich die Schleier, zuerſt brach 
die Sonne hindurch und oben in dünnen duftigen 
Maſſen theilte ſich die Decke die bis dahin zäh und 
hartnäckig auf uns gelagert, über den matt blauen 
Himmel hin ſuchten die einzelnen abgeriſſenen Flecken 
ihre Bahn — tiefer und tiefer arbeitete ſich das helle 
freundliche Sonnenlicht hinein und grub und drängte 
und ſchob endlich die weißgelben Schwaden wie rieſige 
Couliſſen zurück von der Bühne, aus der uns jetzt 
ſchon wieder grüne lachende Wieſenflecke und weidende 
Heerden, nur noch wie von einem luftigen Flor 
überhaucht, entgegentraten. Jetzt ſchwand auch die⸗ 
ſer, der letzte Windſtoß der mit der ſiegenden Sonne 
daherſtrich, nahm ihn hinweg auf ſeinen kraͤftigen 
Armen und weiter und weiter zurückwich der düſtere 
Geiſt der dieſe thaublitzenden ſchimmernden Ebenen 
fo lange verdeckt und verhüllt gehalten. 

Kaum gewannen wir aber erſt einen richtigen 
und vollſtändigen Ueberblick über die Ebene, den 
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mein alter Correo auch nach beſten Kräften benutzte 
und den Horizont wohl mehre Minuten lang mit 
feinen dunklen Adleraugen ſcharf firirte. Wir ſahen 
nun, denn ich ließ mein Taſchentelescop ebenfalls 
ſeine Dienſte thun, daß ſo weit das Auge nach 
Süden reichte, die wenigen Heerden die noch ſichtbar 
waren ſtill und unbelaͤſtigt, ungeſchreckt weideten. Die 
ſchon lang geſattelten und bepackten Thiere wurden 
vorgeführt — vamos lautete der Ruf und von den 
Sporen kaum berührt, flogen die Klepper weit aus 
über die Steppe. 

Wir hatten aber den Platz nur erſt wenige Le⸗ 
guas verlaſſen, als ſich das ganze Ausſehen der 
Steppe wirklich merklich veränderte; ſelbſt die bis 
dahin einzeln zerſtreuten Heerden hörten hier auf, 
dem Auge einen Ruhepunkt zu bieten. Kein Klee 
gab dem Vieh mehr die ſaftige Nahrung, ziemlich 
hohes, ſchon gelbendes Buͤſchelgras vertrat jetzt deſſen 
Stelle, und ſiehe da — als wir raſch eine kleine 
Anhöhe hinanſprengten, ſchreckte ein Hirſch aus ſei⸗ 
nem Lager auf und floh, den hohen weißen Wedel 
zeigend, raſch einem ſicherern oder doch wenigſtens 
ungeftörterem Platze zu. Nicht ein einziges Stuck 
größeres Wild — Enten und Waffergeflügel natuͤr⸗ 
lich genug — hatte ich geſtern bemerkt, und heute, 
wohin das Auge ſah, fand es u aͤſende, theils 
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fliehende Hirſche, die ſich das hier etwas höhere Land 
zu ihrem Sammelplatz auserſehen zu haben ſchienen. 
Es war dem Auge eines Jägers ein wohlthuender, 
freudiger Anblick, der bald noch durch einen neuen 
Genuß verftärft werden ſollte. 

Wir mochten kaum eine Stunde geritten ſeyn, 
als ich vor uns eine Schaar ſich wunderlich bewe⸗ 
gender Geſtalten entdeckte. „Was iſt das?“ war 
mein faſt unwillkürlicher Ausruf, und der Poſtillon 
zeigte lachend hinuͤber und ſagte: „Aveſtruz.“ 

Strauße, die erſten wilden, die ich ſah — denn 
zahm hatte ich ſie ſchon hie und da in den einzelnen 
Anſiedlungen gefunden — Strauße, die ſich dort, in 
den weiten Pampas, jagten und mit den unbehülf⸗ 
lichen Flügeln ſchlugen, die langen Beine rechts und 
links hinauswarfen, und endlich, als ſie unſer Na⸗ 
hen hörten, pfeilſchnell über die Ebene dahinſtoben — 
ein Pferd hatte ihnen mit der Schnelle kaum folgen 
koͤnnen. Mich drängte es faſt, meinem Thiere die 
Hacken einzuſetzen und hinter der wilden, wunder⸗ 
lichen, in der Flucht miteinander ſpielenden und ſich 
bald rechts bald links hinüberhetzenden Schaar herzu⸗ 
ſprengen, aber ſie flohen nach Suͤden hinunter, und 
mein Begleiter warf noch fortwährend viel zu miß⸗ 
trauiſche Blicke nach jener Himmelsrichtung, mir je 
zu geſtatten, ihr entgegenzujagen. Ueberdieß hatten 
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wir an dem Morgen auch viel Zeit verfäumt, und 
es galt jetzt vor allen Dingen, erſt die wieder ein⸗ 
zubringen. Später ſahen wir noch eine zweite Heerde, 
aber weiter entfernt als die erſte. 

Das Wild iſt hier in den Steppen entſetzlich 
ſcheu, und der europäiſche Jäger ſoll es ſich nicht 
etwa leicht denken, trotz der ſehr großen Anzahl, viel 
zu ſchießen. Der Gaucho hat kein Feuergewehr, 
überhaupt keine Schußwaffe, nur den Laſſo und die 
Volas, und mit dieſen iſt er genöthigt, will er eins 
mal Wildpret eſſen, ſein Wild zu fangen. Mit 
dieſen Waffen verfolgen deßhalb die Gauchos Hirſche 
und Strauße, und hetzen das Wild ſo lange, bis ſie 
es überholen. Natürlich muß dieſes, auf ſolche Art 
fortwährend abgetrieben, ungemein ſcheu werden, und 
wo es nur ein Pferd galoppiren hört, flieht es ſchon, 
die unvermeidlichen Verfolger fuͤrchtend, in ängftlicher 
Haft über die Ebene, und ruht nicht eher, bis die 
Geſtalten der vermutheten Feinde in neblicher Ferne 
verſchwimmen. Zu Fuß läßt ſich ſchon eher ankom⸗ 
men, doch darf man auch nicht darauf rechnen, bei 
kleinem Fluchtwild ausgenommen, leicht anzuſchleichen. 

Nöthig iſt es hier übrigens, daß ich Bolas und 
Laſſo dem Leſer zuerſt etwas näher beſchreibe, denn 
wenn wir auch in Deutſchland wiſſen, daß der Laſſo 
eine Schlinge iſt, und Bolas Kugeln bedeuten, die 
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geworfen werden, machen wir uns doch im Ganzen 
einen falſchen Begriff davon. 

Der Laſſo beſteht aus einem langen Seil, meiſt, 
ja faft ſtets, von ungegerbter Rindshaut feft geflochten. 
Das eine Ende deſſelben trägt einen kleinen eiſernen 
oder Meſſing, ja in manchen Ländern ebenfalls von 
Leder geflochtenen Ring, und durch dieſen gezogen bil⸗ 
det das Seil oder der Laſſo eine Schlinge, die, wenn 
zum Gebrauch fertig, von dem Gaucho ſo gefaßt 
wird, daß ſie acht bis zehn Fuß Leine in ſich faßt. 
In dieſe Schlinge ſelber greift er beim Wurf hinein, 
während er vielleicht noch dreißig Fuß loſes Tau in 
der linken Hand locker aufgerollt hält, ſchwingt 
den Laſſo drei- bis viermal um den Kopf, um ihm 
beim Wurf den rechten Nachdruck zu geben, und 
ſchleudert ihn dann mit ſolcher Sicherheit, daß er 
ihn nicht allein um den Hals jedes nur in Wurfs⸗ 
nähe gebrachten Thieres, ſondern ſogar beim vollen 
Lauf um jedes Bein des Wildes legen kann, das er 
haben will. 

Iſt der Gaucho zu Pferd, ſo hat er das andere 
Ende des Laſſo an ſeinem breiten, ebenfalls aus 
Rohhaut gefertigten Sattelgurt befeftigt, und das 
Thier das er reitet, iſt ſo vortrefflich auf dieſe Art 
Fang eingerichtet, oder weiß vielmehr ſo gut was 
ihm ſelber droht wenn es nicht feſtſteht, daß es ſich 
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gleich nach dem Wurf gegenftemmt, dem erſten in 
den Laſſoreißen des getroffenen Thieres zu begegnen. 

Die Bolas ſind in der Natur des Wurfs dem 
Laſſo ahnlich, denn fie werden ebenfalls wie dieſer 
um den Kopf des Werfenden geſchwungen und wie 
dieſer geſchleudert, ſind aber für den Gegenſtand, 
nach dem fie geworfen werden, gefährlicher, da fie 
nicht ſelten ſelbſt die Knochen eines ſtarken Pferdes 
brechen. Der Pampasindianer gebraucht ſie deßhalb 
auch zur Kriegswaffe. 

Sie beſtehen aus drei, in Rindshaut feſt einge⸗ 
nähte, etwa zwei bis dritthalb Zoll im Durchmeſſer 
haltende Steine — nicht ſelten auch, wo es ſich die 
Gauchos verſchaffen können, aus kleineren Stücken 
Blei, die jedes an einem etwa fünf Fuß langen 
Streifen ungegerbter Haut befeſtigt ſind und zu 
einem Mittelpunkt zuſammenlaufen. Der Werfende 
erfaßt die eine Kugel, ſchwingt ſich die anderen bei⸗ 
den, wie beim Laſſowurf, um den Kopf und ſchleu⸗ 
dert ſie dann mit einer eben ſolchen Biegung der 
Hand, als es beim Laſſo noͤthig iſt, nach vorn. Im 
Wurf ſtreben aber die ſchweren Gewichte auseinan⸗ 
der, und während fie ſich, ein fürmliches etwa acht 
Fuß im Durchmeſſer haltendes Dreieck bildend raſch 
umkreiſen, ſchlagen, ſobald der eine Stein oder das 
Seil an dem er befeſtigt iſt einen Gegenſtand trifft 
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und dadurch Widerſtand findet, die anderen beiden 
mit Gewalt umher, umſchlingen und verwickeln 
was fie faſſen, und treffen mit tödtlicher Gewalt, 
was alſo in den Bereich ihrer Schwingung gebracht 
wird. 

Pferde, mit ſolchen Bolas geworfen, habe ich 
zuſammenbrechen ſehen, als ob ſie vom Blitz erſchla⸗ 
gen geweſen wären. 

Ein hübſches Beiſpiel vom Laſſowerfen hatte ich 
am 23. Morgens. Dieſe Stationen ſind, wie ſchon 
geſagt, nur meiſtens kleine, roh aufgerichtete Hütten, 
in denen die Gauchos leben, und nach eingegangenem 
Contrakt mit dem Staat dem poſtreitenden Correo 
ſo viel Pferde ſtellen wie er gerade braucht. Sehen 
ſie ihn von Weitem über Tag ankommen — denn die 
Zeit, wo er etwa paſſiren muß wiſſen ſie ungefähr — 
fo ſprengen ein Paar von ihnen, mit den ſtets am 
Haus bereitgehaltenen Pferden, hinaus, die nächſte 
Heerde einzutreiben und dort, wenn ſie eine Umzaͤu⸗ 
nung haben, jagen ſie die Thiere hinein, und iſt das 
nicht der Fall, ſo gehen zwei von verſchiedenen Sei⸗ 
ten auf ſie zu und werfen mit faſt nie fehlender 
Sicherheit dem Thiere, das ſie haben wollen, den 
Laſſo um den Hals. Die Pferde aber, wie alle 
Thiere der Steppe, kennen den Laſſo, und den Ruck 
fürchtend, der fie gewöhnlich niederreißt, ſtehen fie 
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nicht felten, wenn fie erſt einmal die Schlinge um 
ſich fühlen, ſtockſtill, obgleich fie ihr vorher meiſt in 
voller Flucht zu entgehen ſuchen. 

An dieſem Morgen waren ihrer vier mit Laſſos 
hinausgegangen, die ſchon dicht zum Haus gejagten 
Pferde zu umzingeln, die Thiere zeigten ſich aber heute 
ganz außergewöhnlich ſcheu, und ſchienen den Wurf, 
da ſie vielleicht erſt kürzlich durch Bolas beſchädigt 
worden, ungemein zu fürchten. Die drei erſten, mit 
Laſſos Gefangenen, riſſen ſo furchtbar in die Schlinge, 
daß die Gauchos, die zu Fuß hinausgegangen waren, 
ſie nicht halten konnten und loslaſſen mußten, und 
mit dem anhängenden Laſſo ſtürmten fie, von der 
ganzen Heerde gefolgt, wieder hinaus in die Steppe, 
zwei berittene junge Burſche trieben ſie aber wieder 
zurück und fingen eines dabei, das fie zugleich zum 
Hauſe brachten, und die Hetze begann dann von 
Neuem. 

Dreimal brannten ſie alſo durch, dreimal wurden 
fie wieder zuruͤckgejagt und ſechs Laſſos ſchleiften ſchon 
in der Heerde, bis wir endlich unſere nöthigen vier 
Thiere, aber fo abgehetzt und wild gemacht, zuſam⸗ 
men hatten, daß ſich weder mit Sporen noch Peitſche 
etwas mit ihnen ausrichten ließ. Wie die wilde 
Jagd ſtob es, endlich einmal im Sattel, mit uns 
davon — ſie gingen förmlich mit uns durch, und es 
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war ein Glück, daß wir an dieſem Morgen zuerſt 
nur eine kleine Station hatten. 

Herrlich iſt übrigens der Anblick der wilden Heer⸗ 
den, die von ihren faſt noch wilderen Herren verfolgt 
mit fliegenden Mähnen und ſchnaubenden Nüftern 
durch die Steppen donnern. Dahinter her dann die 
tollen ſonnverbrannten Gauchos mit ihren flatternden 
Ponchos und Kopftüchern, den Laſſo fortwährend im 
wirbelnden Schwung, die eigenen Thiere ununter⸗ 
brochen zum Aeußerſten anſpornend — dazu die er⸗ 
ſchreckten auseinanderftiebenden Heerden der Rinder, 
durch und über die hin manchmal die tolle Hetze 
geht, die aufgeſcheuchten kreiſenden oder ſcheu abſtrei⸗ 
chenden Falken, die grüne Steppe, oder der blaue 
Himmel, die in jedem Moment wechſelnden, male 
riſchen Gruppen, das Alles macht einen Eindruck 
auf den Beſchauer, den es wohl ungemein ſchwer 
werden möchte, bei ruhigem Blut in todter Schrift⸗ 
ſprache wiederzugeben. So etwas muß erlebt, ge⸗ 
fuͤhlt ſeyn — die Nerven muͤſſen dabei ſelbſt erregt 
geweſen ſeyn, das eigene, von Uebermuth ſprudelnde 
Thier unter Einem getanzt und in die Zügel ge⸗ 
ſchaͤumt haben und dann weit ausgreifend mitten in 
dieß Leben hineingeflogen ſeyn; dann aber bleibt es 
auch mit unvertilgbaren Zügen in das Herz gegra⸗ 
ben, das dieſem wilden Treiben einſt mit ſo frohem 
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Klopfen 'entgegenſchlug und keine Zeit, kein anderes 
Leben kann es je daraus wieder verwiſchen. 

Am 23. machten wir in einer kleinen Stadt, Cruz 
alta, Station — Stadt, ja was wir uns in Deutſch⸗ 
land darunter denken, darf man hier freilich nicht 
erwarten; es find Lehmhütten, die dem Anſchein nach 
ſchon eigentlich bei dem erſten ordentlichen Regen zus 
ſammenſchmelzen müßten — und die Bewohner? — 
lieber Leſer, ich weiß wahrlich nicht wie ich dir, ohne 
die Leute ſelber zu kränken, ohne aber auch ihnen zu 
ſchmeicheln, einen recht treuen Begriff von ihnen geben 
konnte. Die jungen Leute find meiſt lauter kraftige, 
ſelbſt intereſſante Geſtalten, die ſich in der maleriſchen 
Landestracht (wenn ſie nur nicht gar ſo oft die ver⸗ 
wünfchten europäifchen ſchwarzen Seidenhuͤte zu ihren 
Ponchos und Cheripas tragen wollten) nur noch pit⸗ 
toresker und eigenthümlicher ausnehmen, leider aber 
kann ich dem ſchoͤnen Geſchlecht nichts fo Rühmliches 
nachſagen. Es ſollte mir leid ſeyn den Frauen der 
Pampas Unrecht zu thun, was ich aber bis dahin 
von ihnen geſehen, diente wahrlich, mit nur ſehr wenig 
Ausnahmen, nicht dazu mir einen günſtigen Begriff 
von ihnen beizubringen. Unreinlichkeit und ein, uns 
feren deutſchen Begriffen wenigſtens nach förmlich 
widriges Benehmen waren die vorherrſchenden Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten und ich fand das, je mehr ich von ihnen 
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ſah, auch immer nur mehr und mehr beſtaͤtigt. Das 
fo fatale, und den Nordamerikanerinnen beſonders 
eigene laute Aufſtoßen iſt hier etwas fo gewöhnliches, 
daß es keinem Menſchen mehr auffällt. Selbſt bei 
Tiſch geniren ſich die guten sehoras und señoritas 
nicht im mindeſten, und dergleichen Unanſtändigkeiten 
kamen manchmal ſo laut und unſchuldig zum Vor⸗ 
ſchein, daß ich oft an mich halten mußte, trotz allem 
Ekel nicht laut aufzulachen. Das allerdings darf ich 
nicht unerwähnt laſſen, daß ich erſt über einen 
Gegenſtand ſpater aufgeflärt wurde, nämlich gar 
keine hübſchen jugendlichen Geſichter unter den Frauen 
zu finden; das aber hatte eben ſeinen Grund in den 
indianiſchen Feindſeligkeiten, vor denen alle junge 
Mädchen nach den befeſtigten oder wenigſtens durch 
Militär beſetzten Plaͤtze geſchafft waren. Etwas rein⸗ 
licher hätte es alſo gewiß, wären fie gegenwärtig ges 
weſen, in den Häufern ausgeſehen, jedenfalls freund⸗ 
licher, die Männer blieben aber immer dieſelben, und 
wahrſcheinlich auch die alten Frauen, und ein warmes 
Bad mit ein paar Stücken Bimſteinſeife würde keinem 
von ihnen geſchadet haben. 

In ſolchen kleinen Städtchen genießt man übrigens 
auch den Lurus eines Stuhls oder einer Bank, denn 
in den gewöhnlichen Hütten der Gauchos bedient man 
ſich faſt nur der Erde zum Sitzen oder, wenn es 
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hoch kommt, zu dieſem Zweck hereingeſchaffter Pferde⸗ 
ſchaͤdel, die dann aber auch das vollitändige Ameuble⸗ 
ment einer ſolchen Wohnung bilden. 

Keineswegs appetitlich iſt dabei die Kocherei ſelber. 
Die Pampas ſind ſo holzarm, daß ſogar die paar 
Stücken Holz, die der Gaucho zu den Eckpfaͤhlen feiner 
Einzäunung braucht und von denen er dann, von 
einem zum anderen, dünn geſchnittene Streifen unge 
gerbter Haut herüberſpannt, viele viele Tagreiſen weit 
mit Pferden herbeigeſchafft werden müſſen. An Holz 
zur Feuerung iſt deßhalb, die Stengel einiger holz⸗ 
artigen Gräſer ausgenommen, gar nicht zu denken, 
und das vorzüglichſte und Hauptbrennmaterial iſt 
Kühdung, um das dann noch, es etwas beſſer zu⸗ 
ſammenzuhalten, einzelne Knochen gelegt werden. Dieſe 
brennen allerdings nicht ſelber, aber ſie concentriren 
die Hitze und — ſtinken — und auf dieß qualmende 
ſchauerlich duftende Material, wird dann ſehr haͤufig 
ein anderer Knochen, an dem noch etwas Fleiſch ſitzt, 
gelegt und gebraten, und meint es der Gaucho, lieber 
Leſer, recht gut mit dir, ſo nimmt er den Knochen 
fuͤr dich aus dem Feuer, klopft ihn an ſeinem 
Bein ab, reißt ein paar Stücken mit den eigenen 
Zähnen herunter, um zu ſehen ob er geröftet iſt, und 
reicht ihn dir dann, und du ſagſt, muchas gra- 
cias senor, mit einem etwas ſauerſüßen Lächeln und 
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nagſt, weil du einen wahrhaft fchmähligen Hunger 
haſt, weiter. 

Das Geſpräch drehte ſich übrigens hier, wie 
überall, um die Indianer und ihre befürchteten An⸗ 
griffe, und mein etwas geſchwaͤtziger alter Begleiter 
erzählte den aufmerkſam und ängſtlich lauſchenden 
Städtern all die fürchterlichen Berichte, die er „im 
Lande drinn“ über die wilden blutdürſtigen Stämme 
der Pampas gehört hatte, und auch alle, wie ich das 
feſt überzeugt bin, auf Wort und Gewiſſen glaubte. 

Ich fand jedoch nur zu bald, daß die gehörten 
Berichte keineswegs ſo ganz übertrieben ſeyn mochten, 
denn auf den nächſten Plätzen die wir erreichten, 
waren die Frauen mit ihren Kindern ſchon nach den 
nächſten kleinen Städten, die Ankunft der feindlichen 
Stämme fuͤrchtend, geflohen, und die zuruckgebliebenen 
Männer hielten theils bei ihren Heerden Wacht, theils 
hatten ſie für ſich die Pferde dicht am Haus und 
geſattelt ſtehen, um ohne Säumniß, ſobald fie die 
Ankunft der blutdürſtigen Indianer entdeckten, einem 
ſonſt, wie ſie ſagten, gewiſſen Tode entfliehen zu 
können. Wieder lagen wir hier wohl bis 11 Uhr 
Morgens, ehe mein alter Correo, des ſtarken Nebels 
wegen, zum Aufbruch rief. 

Als wir endlich, und die Sonne ſtand ſchon bald 
im Zenith, durch die Steppe ſprengten und etwa acht 
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oder zehn engliſche Meilen zurückgelegt haben mochten, 
ſah ich plötzlich, zu meinem nicht geringen Erſtaunen, 
einen Gegenſtand in der Ferne, der ſich augenſchein⸗ 
lich gerade auf uns zu bewegte, von dem wir aber 
zuerſt gar nicht ausmachen konnten was er eigentlich 
bedeute. 

Im Anfang griffen wir unſeren Thieren in die 
Zügel — es konnte ein dicht gedrängter kleiner Trupp 
Indianer ſeyn, das aber, fanden wir bald, war nicht 
der Fall, und je näher das wunderliche Ding jetzt 
kam, deſto mehr ſchien es mir, als ob ich etwas Aehn⸗ 
liches ſchon einmal in meinem Leben geſehen haben 
müßte. Die dunkle, faſt verwiſchte Vorſtellung einer 
gelben Landkutſche die vor Erfindung der Eiſenbahn 
unglückliche Paſſagiere von einem Landſtaͤdtchen zum 
andern räderte, tauchte in mir auf, obgleich der Ge⸗ 
danke faſt zu abſurd war, die gelbe Landkutſche hier 
mitten in den Pampas zu ſuchen. Als es aber näher 
und näher herankam, gewann der koloſſale Gegenſtand 
auch mehr und mehr Form und Gewißheit, und end⸗ 
lich — nein wahrlich es war zu komiſch und ich 
mußte laut auflachen — rollte die gelbe Landkutſche 
(aber keineswegs mit gewöhnlicher gelben Landkutſchen⸗ 
ſchnelle, ſondern von ſechs galoppirenden Pferden ge 
zogen) raſch durch den Sand heran, und abenteuer⸗ 
lich genug ſah der Zug aus. 
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Die Pferde, ſämmtlich an die Sattelgurte geſpannt, 
hatten weiter kein Geſchirr als den Zaum und Sattel, 
und auf jedem ſaß eine, in den flatternden Poncho 
gekleidete wilde Gauchogeſtalt, mit den langen Sporen 
und breiten ſchweren Revencas. Die Achſen und 
Speichen der Räder aber, ſowie alles Feder- und 
Holzwerk des langen omnibusartigen Kaſtens war feit 
und ſicher mit Streifen ungegerbten Leders umwickelt, 
und jedes Plaͤtzchen dabei auf dem ganzen Wagen, 
es mochte ſich nun befinden wo es wollte, zu einem 
Kiftchen, Faßchen, Kaſten oder Pack benutzt. Zu der 
gelben Landkutſche aber, ſollte ſie nicht ganz aus der 
Rolle fallen, gehörten aber ein paar alte gemüth⸗ 
liche Geſichter, die in lobenswerther Geduld, und 
ſich ruhig in ihr Schickſal fügend, eine ſolche Reiſe 
machten, und wahrlich, als bei unferer Annäherung 
der Wagen hielt und das Fenſter niederfiel, ſah ein, 
mit Runzeln bedecktes und von hoher Brille über 
ragtes Schulmeiſtergeſicht aus dem Schlag, und er⸗ 
kundigte ſich mit nicht geringer Genauigkeit bei dem 
jetzt erkannten Correo nach den Gerüchten über die 
Indianer. Die Gauchos auf den Pferden hatten zu 
viel eigenes Intereſſe bei dieſer Antwort, als daß ſie 
hätten gleichgültig bleiben ſollen, fie wandten ſich alle 
geſpannt dem alten Correo zu, und lauſchten ſeinen 
Worten, die wieder viel des Entſetzlichen kündeten — 
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der Alte war ordentlich wie eine reitende Hiobspoſt. 
Das berichtet, was er berichten wollte, wandte er ſich 
ab und ſprengte wieder davon, ich aber hatte indeſſen 
ausgefunden daß ein junger Burſche, ein Knabe von 
etwa vierzehn Jahren mit im Wagen ſaß, der engliſch 
ſprach, und es drängte mich natürlich ebenfalls zu 
erfahren, was er mir über den Schnee der Cordilleren 
— ein für mich ſehr intereſſantes Capitel — etwa 
ſagen könnte. Mit Fragen kam ich aber bei dem 
jungen Bürfchchen im Anfang gar nicht an, denn 
dieſer wollte nur von Indianern hören, und frug 
mich, ob alle die Mordgeſchichten wahr wären, die 
der Correo da eben feinem Profeſſor erzaͤhlt hätte. 
Ich ſah mich nach dem Correo um — dieſer war 
kaum noch zu erkennen, ließ ich mich auf langes Er⸗ 
zaͤhlen ein, erfuhr ich nie was ich wiſſen wollte, Troſt 
konnte den guten Leuten aber auch nicht ſchaden, und 
ich verſicherte ihn, es ſey kein wahres Wort an der 
ganzen Geſchichte — ich glaubte nicht, daß ein Indianer 
auf 200 Meilen im Umkreis ſey — die Straße wäre jo 
ſicher wie Buenos Ayres ſelber — aber die Cordilleren. 

„Sind vortrefflich zu paſſiren“ — lautet die Ant⸗ 
wort — „aber im Sommer — wenn der Schnee 
geſchmolzen iſt —“ 

„Im Sommer? — aber ich will, ich muß jetzt 
hinüber,“ 
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„Jetzt?“ der kleine Burſche lachte — »nonsense« 
ſagte er — jetzt kann nicht einmal mehr ein Brief 
herüber von Valparaiſo — ich habe von meinem 
Vater, der dort wohnt, ſeit zwei Monaten keine 
Nachricht — die Cordilleren find „geſchloſſen.“ 

Die Gauchos, die eine kurze Zeit unſerem, für 
fie Kauderwelſch mehr neugierig als geduldig geläufcht 
hatten — drückten, deſſen jetzt müde, ihren Thieren 
die Sporen wieder in die Seiten — der Wagenſchlag 
fiel zu, und fort brausten die muthigen Thiere, und 
ſchleppten das unbehülfliche Fuhrwerk in wilder Eile 
durch den wirbelnden Sand. 

Ich hatte, die „geſchloſſenen“ Cordilleren im Kopf, 
eine volle Stunde Arbeit meinen Correo wieder einzuholen. 

Die Hütten, die wir jetzt erreichten, fünbeten 
uns übrigens faſt alle die Nähe der Indianer — 
in der einen fanden wir einen jungen Burſchen, 
deſſen Vater fie vor kurzer Zeit überholt und ermor⸗ 
det hatten, und nur ſelten fand man noch in einer 
der Wohnungen eine alte Frau, die kleine Wirth⸗ 
ſchaft beſorgend, d. h. den Mateh kochend. Faſt 
überall waren die Frauen nach den hie und da ge⸗ 
legenen feſten Plätzen geflüchtet, erſtlich ſelber in 
Sicherheit zu ſeyn, und dann auch, im Fall ein⸗ 
tretender Gefahr die Männer nicht, mit der Sorge 
um ſie, zu behindern. 
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Jetzt fing ich auch an zu begreifen, weßhalb ich 
ſchon feit vielen Tagen kein hübſches junges Geſicht 
mehr geſehen hatte — die Wilden ſchleppen die jungen 
Mädchen, ſelbſt Kinder, alle mit fort in die Ge⸗ 
fangenfchaft, und die Senoritas der Pampas ſcheinen 
feinen Geſchmack an ſolchen Eheherren zu finden. 

Aber nicht die Indianer allein find dem Wan⸗ 
derer in der weiten Steppe gefährlich, die Gauchos 
ſelber ſollen ein ziemlich wildes, blutdürftiges Voll 
ſeyn, und Streitigkeiten unter ſich, wie auch wohl 
Habgier und Rache, find die Urſachen manches offe- 
nen Todtſchlags, manchen heimlichen Mords. 

Einen fatalen Eindruck machen, die Folge dieſes 
Charakters, die vielen Kreuze an der Straße — 
einfache, mit Riemen von ungegerbtem Leder gewöhn⸗ 
lich zu einem Kreuz verbundene Stücke Holz, welche 
die Stelle bezeichnen, an der ein Reiſender oder Ein- 
heimiſcher — ermordet worden, und die allerdings 
viel zu häufig vorkommen, als daß ſich der Fremde 
einem Gefühl vollkommener Sicherheit je hingeben 
konnte, ſelbſt wenn er nicht auch noch, gerade wie 
wir jetzt, der Gefahr eines Ueberfalls wilder Horden, 
der doch jeden Augenblick ftattfinden konnte, ausge: 
ſetzt geweſen wäre. Kein Tag verging, an dem ich 
nicht zwei, drei, oder gar mehr dieſer fatalen Me⸗ 


mento moris erblickte. 
Gerftäder, Reiſen. 1. 9 13 
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Am 25. machten wir 22 Leguas und übernach⸗ 
teten wieder in einem einſamen Haus, das übrigens, 
wie alle anderen Eſtancias, ebenfalls ſeinen beſon⸗ 
deren Namen trug. Hier war die Unreinlichkeit 
wieder zu Hauſe: als uns Abends das Eſſen in 
einer ſchmutzigen hölzernen Edyüffel gebracht wurde 
legte die Frau — nicht einmal ausgebreitet, ſondern 
wie ein zuſammengedrücktes Taſchentuch — einen 
Lumpen darunter, der die Spuren verſchiedener fetten 
Speiſen und Rußflecke ſeit Gott weiß wie vielen 
Wochen trug und mich ſo anekelte, daß ich kaum ein 
paar Biſſen hinunterwürgen konnte. Dabei ſaß der 
„Herr vom Hauſe“ daneben und langte mit Fingern, 
die keinenfalls in dieſem Monat Waſſer geſehen, 
fortwährend in unſere Schüſſel hinein, einzelne Stücke 
Fleiſch herauszuholen, und — doch ich will den 
Leſer nicht mit der Wiederholung all des Ckelerre⸗ 
genden, was ich dort ſehen mußte, ermüden — es 
erreichte aber, gerade in dieſer Provinz, feinen hoͤch⸗ 
ſten Grad, denn die Frauen ſuchten und verzehrten 
ſogar das Ungeziefer eine vom Kopf der andern und 
boten mir dann wieder die Matehröhre, an der jie 
vorher mit denſelben Lippen geſogen. Ich kann ge 
wiß viel vertragen, aber das war mir doch ein klein 
bischen zu ſtark. 

So viel übrigens zur Rechtfertigung der Pampas, 
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daß dieſe letzte ſcheußliche Sitte nur in der Provinz 
Santa Fc vorkommen ſoll, und die Bewohner der 
ſelben haben ſogar einen Ekelnamen danach bei den 
übrigen Argentinern. 

Bis hierher war die Ebene über die wir ge⸗ 
kommen durch keinen Hügel, durch keinen Baum 
unterbrochen worden, hier aber, und zwar vom Rio 
tertio aus, an dem wir einen ganzen Tag hinritten, 
zeigte ſich uns Morgens in der Ferne ein ausgebrei⸗ 
teter Wald mit ſtattlichem Holzwuchs, der mir der 
Formation der Baͤume nach aus Eichen zu beſtehen 
ſchien, was ſich aber — denn er mußte noch viele 
Meilen entfernt liegen, auf ſolche Diſtanz nicht deut⸗ 
lich unterſcheiden ließ. 

Ich machte meinen Begleiter darauf aufmerkſam, 
weil ich etwas derartiges gar nicht erwartet hatte; 
er ſchien mich aber nicht zu verſtehen, denn er ſagte 
nur arboles? und fchüttelte dann lachend mit dem 
Kopf. Ich ſchwieg, denn ich war überzeugt, wir 
würden bis Mittag nahe genug gekommen ſeyn, ges 
nau unterſcheiden zu können, von welcher Ausdeh- 
nung der Wald hier ſey, griff aber ordentlich dem 
Pferd vor Erſtaunen in die Zuͤgel, als nach etwa 
viertelſtündigem Ritt ein Hirſch vor uns auſſtand, 
mit flüchtigen Sägen über die Steppe und zwar ges 
rade dem Wald zuſetzte, in dem er gleich darauf 
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verſchwand, aber bei jedem hohen und flüchtigen Satz 
hinter den erſten Baͤumen wieder mit dem halben 
Körper zum Vorſchein kam. Nicht fünf Minuten 
fpäter erreichten wir das, was ich für einen Wald 
ſtattlicher Eichen gehalten hatte, und fand nichts 
als — ein breites Dickicht niederer Dornbüſche, 
die aber in ihrer ganzen Form und Geſtalt, nur in 
Miniatur, unſern deutſchen Eichen auf ein Haar 
glichen und jetzt, da man die Umriſſe der einzelnen 
deutlich und genau erkennen konnte, gar ſo lieb und 
zierlich ausſahen. ; 

Die meiften glichen, wie gefagt, unſern Eichen, 
andere aber wieder Aepfel- und Birnbaͤumen und 
die Verhältniffe zwiſchen Stamm und Laub ſtimmten 
auf das Genaueſte und Täufchendfte. 

Am 26. zeigten ſich die erſten Berge: zur Rech⸗ 
ten breitete ſich noch in blauer Ferne die Cördoba⸗ 
hügelkette aus, und unſere Richtung lag jetzt der 
äußerſten Spitze derſelben zu. Die Nacht blieben 
wir in einem kleinen Städtchen am Rio Quarto, 
und ich freute mich auf den Ort, weil mir geſagt 
war ich würde dort einen Engländer finden. Leider 
befand ſich der aber gerade zufällig in Cordoba, das 
für jedoch erhielt ich die, wie ſich der Leſer gewiß 
denken kann, freudige Nachricht, daß ein Deutſcher, 
ein Landsmann von mir, im Orte ſchon ſeit langen 
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Jahren wohne — es ſey ein Hutmacher, hieß es, 
und es gehe ihm ganz wohl. Aus dem Haus ſchickten 
ſie gleich jemand ab, der ihn bitten mußte doch 
einmal auf die Poſt zu kommen, weil ein Lands⸗ 
mann von ihm gerade von Deutſchland eingetroffen 
ſey; vergebens wartete ich aber den ganzen Abend, 
und zwar fo lange, bis es zu ſpät geworden war 
ihn ſelber aufzuſuchen; er kam nicht, und da ich ſelber 
vom langen Ritt ermüdet keine große Luft mehr ver⸗ 
ſpürte weit herumzulaufen, der Correo mir auch 
ſagte, daß wir am nächiten Morgen nicht fo gar 
früh aufbrechen würden, fo verſchob ich den Beſuch 
auf den anderen Tag. 

Mit uns zugleich war ein anderer, gerade von 
Mendoza kommender Correo eingetroffen, der nach 
Cordoba beſtimmt war. Er hatte außer feinem ſon— 
ſtigen Gepaͤck noch vier kleine Körbe mit eben fo 
vielen Kampfhaͤhnen bei ſich, die er in Cördoba zu 
einem ſehr bedeutenden Preis zu verkaufen hoffte. 
Die Gauchos find nämlich ganz verſeſſen auf Hahn⸗ 
gefechte — fie ſcheinen eine Vorliebe für dieß Ver⸗ 
gnügen zu haben, weil Blut dabei fließt — und die 
beiden Correos vergaßen im erſten Augenblick wirklich 
die Indianer, um nun erſt die verſchiedenen Tugen⸗ 
den und Eigenſchaften der Haͤhne zu beſprechen und 
zu bewundern. Dann aber ging es natürlich auch 
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auf Los Indios über, und der junge Correo erzählte 
meinem Alten, daß die Pampas kürzlich Deſaguadero 
überrumpelt, von den Männern aber Niemanden er; 
wiſcht und nur eine alte Frau zu Hauſe gefunden 
hätten. Sie ſchienen ſich jedoch dort ziemlich gut be⸗ 
nommen oder wenigſtens nichts mehr geſtohlen zu 
haben, als was ſie gerade für ihren eigenen Bedarf 
brauchten. 

Für uns war das allerdings keine tröftliche Nach⸗ 
richt, denn Deſaguadero lag gerade in unſerem Weg, 
doch hatten wir ja auch den Beweis, daß der erſt 
getroffene Omnibus von den Wilden ebenfalls nicht 
geſehen worden und glücklich durchgekommen war — 
Gluͤck muß der Menſch haben, und wir rechneten 
etwas darauf. 

Ich ſchrieb den Abend etwas an meinen Notizen, 
und warf mich dann ermüdet auf meine Decke, den 
wenigen Stunden und vielen Flöhen ein paar Stun⸗ 
den Schlaf abzuringen. Dahin ſollt' ich es aber noch 
lange nicht bringen; erſtlich hatten die Correos ſich 
noch ſo entſetzlich viel zu erzaͤhlen, und ſo manches 
Gläschen Cana mitſammen zu trinken, daß es ein 
paarmal ſchien als ob ſie heute Abend unter keiner 
Bedingung mehr fertig werden konnten, und dann 
mußten die Hähne noch untergebracht werden, und 
zwar fo, daß fie ſich eines Theils die Nacht über 
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im Stande waren zu erholen, und doch auch wieber 
nicht zu einander kommen konnten, ſich Schaden zu⸗ 
zufügen. Der Cordoba -Correo hatte darin übrigens 
ſchon, wie es ſchien, eine Art Uebung erlangt, denn 
er band die vier verſchiedenen Hähne in die vier 
verſchiedenen Ecken des Zimmers je an einem Beine 
ſeſt, und überließ es ihnen dann die Nacht fo gut 
zu verbringen, wie ſie eben konnten. 

Dicht neben der Stelle wo ich lag war eben 
falls einer angebunden — das heißt man konnte 
nirgends im Zimmer liegen, ohne ſich wenigſtens 
neben einem zu befinden. 

Endlich war Ruhe, ich ſchloß die Augen und 
war auch im Nu feſt eingeſchlafen. Wie viel Uhr es 
damals geweſen, davon hab' ich keine Idee, Uhren 
gab's in der Villa del Rio quarto keine, wenigſtens 
keine Schlaguhren, Nachtwächter ebenſowenig, aber 
ſoviel weiß ich daß ich kaum glaubte eingenickt zu 
ſeyn, als mich ein Ton weckte, den ich im erſten 
ſchreckhaften Emporfahren für nichts Geringeres als 
den Schlachtſchrei der einbrechenden Wilden hielt, 
und von dem ich mich nun erſt nach wenigſtens einer 
halben Minute beſinnen konnte, wie es weiter nichts 
ſey, als mein Nachbar, der Satanshahn, der in ſeiner 
Ahnung des anbrechenden Morgens eine Stimme 
entwickelte, die der Lunge eines Straußes Ehre gemacht 
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haben würde. Che ich übrigens meinen Ingrimm 
nur gegen ihn wenden konnte, antwortete es ihm 
erſt aus der zweiten, dann aus der dritten und vierten 
Ecke, in eben ſolchen ſchmetternden, herausfordernden 
Tönen und die Hähne ſtimmten im nächſten Augen⸗ 
blick ein Quartett an, das ſeines Gleichen wohl noch 
nicht auf der Welt gehabt hat. — Und da lag ich 
mitten d'rin und wollte ſchlafen. 

Die Satansbeſtien zu Ruhe zu bringen, daran 
war gar nicht zu denken, und ich mußte mich zuletzt, 
nach mehren vergeblichen Verſuchen, damit begnügen 
mit meinem Ladeſtock, den ich zu dieſem Zweck aus⸗ 
gezogen hatte, wenn der mir nächſte den Schnabel 
auſthat nach ihm hinüber zu drohen — die Töne 
blieben ihm dabei jedesmal im Halſe ſtecken, das 
hielt ihn aber nicht ab, in der nächſten Secunde 
einen neuen Verſuch zu machen und ich hatte eine 
volle Stunde lang reichliche Beſchaͤftigung. Kor 
miſch genug müffen wir beide aber dabei ausgeſehen 
haben. 

Endlich wurde es Tag, und mir waren die Glie⸗ 
der wie zerſchlagen, danach wartete ich faum Sons 
nenaufgang ab, meinen mir verſprochenen Landsmann 
aufzuſuchen — der Correo gab mir zu dieſem Zweck 
einen der jungen Burſchen aus dem Gaſthaus — 
Hahnkorb wäre ein paſſenderer Name geweſen — mit, 
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und durch ein paar enge Gaſſen und über die Plaza 
hingehend, erreichte ich bald darauf das Haus. 

Hatte ich fünf Meilen deßhalb marſchiren muͤſſen, 
der Mann wäre mir nicht zu theuer erkauft geweſen. 

Es war ein kleines ausgetrocknetes Maͤnnchen, 
mit einem dünnen melancholiſchen Geſicht und hell⸗ 
blauen müden Augen — er trug einen ſchwarzen 
alten Seidenhut — Schraube, wie ihn die Matroſen 
nennen — und einen ſehr ſchmutzigen rothen Poncho 
— die Cheripa wie die Argentiner ſtatt der Hoſen, 
und nicht einmal Unterkleider darunter, denn die 
nackten dünnen Waden ſchauten aus dem Faltenwurf 
der letzten wie mit leiſem Vorwurf heraus, und die 
ebenfalls nackten Füße ſtaken in einem paar gerade 
jo abgetragenen rindledernen Schuhen. - 

Der Mann hieß Hüter und war aus der Gegend 
von Mainz gebürtig. Früher Steinhauer geweſen, 
hatte er das Gefchäft aber in den Pampas, wo es 
nur hoͤchſtens an einigen Flüſſen Kieſelſteine gab, 
nicht fortſetzen können, die Hutmacherei angefangen, 
und natürlich eine Frau genommen. 

Mit der Frau bekam er eine unbeſtimmte Anzahl 
von Kindern und ein kleines Materialgefchäft, eine 
Art Kramladen, mit dem er aber auch noch als 
Zweiggeſchäft eine Art Speiſehaus zu verbinden 
ſchien, denn ſelbſt während ich dort war, kamen mehre 
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Soldaten herein, und verzehrten gleich am Ladentiſch 
ein Stück Wurſt und Brod. 

In einer Reihe von ſiebzehn Jahren, die er jetzt 
im Lande lebte, hatte er ſich aber ein ſehr ſchlechtes, 
halb Mainzer Spaniſch und nebenbei noch all die 
Unreinlichkeit der Eingeborenen angeeignet; es ſah 
wahrhaft gräulich bei ihm aus, und wenn ich auch 
für die frühe Morgenſtunde etwas Entſchuldigung 
gelten laſſen will, ſo könnte das doch nicht all den 
entfeglichen Schmutz ſubtrahiren. Das Eigenthumliche 
dabei war, daß der Mann faſt gar kein Deutſch 
mehr ſprechen konnte; Deutſchland war ihm dabei 
auch ganz fremd geworden und Nachrichten von dort 
ſchienen ihn wenig zu intereſſiren. 

Wunderbarerweiſe hatte auch er hier ſchon davon 
gehört, daß in Deutſchland eine Revolution geweſen 
ſey, er glaubte es aber noch nicht ſo recht; überhaupt 
ſchienen feine Anſichten über deutſche Verhäͤltniſſe 
etwas verworren. Nur an Mainz erinnerte er ſich 
noch, wie er meinte, ziemlich deutlich, und ſagte 
kopfſchüttelnd, als ich ihm verſicherte auch dort ſeyen 
Unruhen ausgebrochen, „Mainz wäre eine gute Stadt 
und die könnten ſie nicht ſogleich nehmen.“ 

Trotzdem übrigens, daß er doch nach ſo langem 
Aufenthalt in den Pampas von Südamerika und durch 
ſeine Familie hier ganz eingebürgert war, ſchien es 
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ihm keineswegs fo gut zu gefallen als ſich das ver⸗ 
muthen ließ. — Das Land war, wie er mich ver⸗ 
ſicherte, gut, aber die Leute bauten hier nichts weil, 
wie er ſich ausdrückte, zu viele „ſchlechte hombres“ 
(Menſchen) in der Naͤhe waͤren, welche die Produkte 
viel ſchneller wegitählen als fie wachſen könnten. Er 
ſelbſt hatte früher etwas gebaut, es aber auch wieder 
aufgegeben, er mochte nicht „für die Spanier“ ar 
beiten. — In Buenos Ayres ſey es jetzt dabei wohl 
ruhig, man könne aber nie willen wie lange das 
dauern werde, und ſtürbe Roſas einmal, dann ſey 
es auch wieder eine Frage wer an die Oberherrſchaft 
käme, und ob die überhaupt gleich wieder Jemand, 
und ſicher, in die Hände kriegte. 

Dieſe Furcht ſchien mir im Lande der Hemmſchuh 
jedes vernünftigen und ſonſt gewiß ſchon aus ſich 
ſelber entſtehenden Fortſchritts, und daß ſie nicht un⸗ 
begründet iſt beweist ſchon ihre Allgemeinheit. Ob⸗ 
gleich Roſas auch jetzt geſtürzt iſt, und eine andere, 
anſcheinend mildere Regierung an der Spitze ſteht, 
wird das dieſe Furcht nicht heben; wer weiß wie 
lange es dauert, und das Volk der Gauchos iſt eine 
wilde, ſchwer zu baͤndigende Menſchenrace die wie 
die Lava der arbeitenden Vulkane wohl eben eine 
harte, ſcheinbar kalte Rinde anzuſetzen geſtattet, inner: 
lich aber fortwaͤhrend kocht und gährt und einmal 
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über Nacht wieder Alles was ſich ihr anvertraut, 
über den Haufen wirft. 

Das geſellige Leben hier war, wie der alte Mann 
weiter erzählte, nun gar erſt trüb und traurig; zwiſchen 
all den Spaniern lebte er ſeine Tage ſtill und ein⸗ 
foͤrmig hin und fein einziger Wunſch ſey, wieder 
einmal nach Deutſchland zurückkehren zu können, dazu 
gehörte aber Geld, baares Geld, und das könne man 
ſich hier nur ungemein ſchwer verdienen. Andere 
Deutſche lebten nicht, weder in feiner Nachbarſchaft 
noch ſonſt in der Nähe, und wenn ja einmal einer 
dort kleben geblieben wäre (er ſah wirklich fo aus), 
fo hätte er es doch nie lange ausgehalten — bei ihm 
wäre das aber was anderes, er hätte Frau und 
Kinder, und müſſe wohl.“ 

Trotzdem ſchien es mir nicht als ob er ſich wirk 
lich ſpeciell nach Deutſchland zurückſehnte — er 
wollte nur fort von Südamerika. In einer Sache 
freute ich mich aber auch wieder einen ächten Deut⸗ 
ſchen in ihm gefunden zu haben — die Urſache näm⸗ 
lich, weßhalb er mich geſtern Abend nicht aufgeſucht 
hatte, war Niemand anders als die Polizei ge— 
weſen, vor der er ſich gefürchtet. — Es lagen in 
dem Neſt nämlich, der draußen herumſpuckenden In⸗ 
dianer wegen, eine Maſſe Soldaten und die Polizei 
hatte deretwegen den Befehl erlaſſen, zu fpäter Stunde 
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nicht mehr in den Straßen herumzuſchwärmen. 
Nun ging das allerdings gar nicht auf ihn, die 
Polizei hätt es aber doch vielleicht übel nehmen 
konnen wenn er draußen geſehen würde, und mit 
der mochte ers nicht gern verderben. 

Leider durfte ich nicht ſo lange mit ihm plaudern 
als ich es wohl gewünſcht hätte, denn der Correo 
ſtand ſchon wieder zum Abmarſch gerüftet, und wir 
nahmen Abſchied von einander. Er ſagte, als er 
mir die Hand reichte, „es kamen wohl manche 
Deutſche in die Gegend, ſie gingen aber immer wie⸗ 
der gleich fort, wie ich, und dann bleibe er wieder 
mit den Spaniern allein;“ ſo erfuhr er denn auch 
ſehr wenig von dem, was in „Allemanje“ vorfiele. 

Der Ritt am 27. ging faſt den ganzen Tag durch 
eine jetzt wirklich traurige Einöde; das Steppengras 
ftand überall gelb und welk und der Winter übte hier 
augenſcheinlich ſeine Macht aus. Vor uns hatten 
wir dabei die ftarren, von keiner Vegetation bedeckten 
niederen Huͤgelkuppen, die weiterhin mit den Coͤrdoba⸗ 
bergen in Verbindung zu ſtehen ſchien, und nicht ein⸗ 
mal Wild fand ſich in dieſer troſtloſen Steppe. Die 
ganze Natur war wie ausgeſtorben, und eine entſetz— 
lich lange Station ermüdete die armen Thiere noch 
außerdem bis zum Niederſinken. Endlich erreichten 
wir die erſten Felsklippen, die wahrlich nicht aus⸗ 
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ſahen, als ob fie einen freundlichen Wechſel in der 
Scenerie hervorbringen könnten; wild über einander 
geworfenes Geſtein ſtarrte uns eben ſo monoton ent⸗ 
gegen und die einzige Abwechſelung ſchien die, aus 
einer ſandigen in eine ſteinige Wüfte gekommen zu 
ſeyn. Als wir aber darüber hinritten, fanden wir 
uns plötzlich in einem Thale, das in dieſe Einöde 
wie hineingezaubert, einen wirklich überraſchenden 
Eindruck auf mich machen mußte. Draußen die ganze 
Natur verdorrt, eine faſt erſtorbene Vegetation, kein 
Grün das dem Auge einen einzigen Ruhepunkt ge⸗ 
boten, kein lebendes Weſen zu hoͤren und zu ſehen, 
als die ſchnaubenden Thiere unter uns und ein ein⸗ 
ſamer kreiſender Falke — hier dagegen, wie aus dem 
Boden heraufbeſchworen, blühende Bäume und fafti- 
ges Laub, weicher Raſen und reges Leben, denn 
ſelbſt eine Menge von Hausthieren gab es hier, Trut— 
hähne, Hühner, ja ſelbſt zahme Strauße. 

Es war ein ſo freundliches Plätzchen, wie man 
es nur auf der Welt finden konnte. 

Von hier ab ging der Weg, mit friſchen Pferden, 
durch kühle, mit Schilf und Buſchwerk bewachſene 
Schluchten eine weite Strecke lang hin, und ein 
murmelnder Bach folgte unſerer Bahn. 

Den Bach muß ich übrigens denunciren — er 
hat Gold — damals ritt ich allerdings daran hin, 
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ohne auf ſolche böfe Gedanken zu kommen, feit ich 
aber die californiſchen und auſtraliſchen Berge geſehen 
habe, bin ich ziemlich feſt überzeugt davon, denn ſelbſt 
damals fielen mir die großen, ſchoͤnen und ſchnee⸗ 
weißen Quarzblöcke auf, die überall daran hin zer⸗ 
ſtreut lagen. Nicht weit davon entfernt ſind auch 
die Carolinagoldminen, wie ich ſpater erfuhr, und 
ich bin jetzt feſt überzeugt, daß dort Gold eben ſo 
gewaſchen werden könnte, und gewiß auch einmal ſo 
gewaſchen wird, wie in Californien. 

Wir hatten übrigens noch einen ziemlich weiten 
Ritt, und der Mond leuchtete hell und klar unſerer 
Bahn; plotzlich ſah ich in dem ſchmalen Pfad in 
dem wir hingaloppirten, etwas Weißes blitzen, das 
mir ein zuſammengefaltetes Papier ſchien; ich ließ 
meine Begleiter weiter ſprengen, kehrte um, denn 
mein Pferd war indeß ſchon raſch vorübergeflogen, 
und fand wirklich einen wer weiß durch wen verlore⸗ 
nen und noch verſiegelten Brief; die matte Dinte ließ 
ſich uͤbrigens bei dem Mondlicht nicht leſen, meine 
Begleiter kamen mir auch zu weit voraus, ich ſprang 
alſo raſch wieder in den Sattel und nach einer Stunde 
etwa erreichten wir den kleinen Ort wo wir über⸗ 
nachten ſollten. 

Wenn man fo den ganzen Tag im Sattel ge 
hangen hat, freut man ſich nicht wenig auf die Zeit, 
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wo man den Kopf einmal auf den Sattel legen kann, 
beſonders wenn es erſt einmal über Nachtſchlafenszeit 
hinausgeht; — wenn ſich auch die Glieder bald voll⸗ 
ſtändig an das Reiten gewöhnen, wollen fie doch 
auch manchmal Ruhe haben, und ſich ſtrecken und 
dehnen. Außerdem kommt für den Magen Abends 
noch ein beſonders wichtiger Moment, denn das iſt 
die einzige Zeit, wo es wirklich etwas zu eſſen gibt. 
Morgens ſetzt es gewöhnlich nur einen Schluck Mateh, 
denn ich habe mich in mein Schickſal, und meine 
Lippen preisgegeben, die nun doch einmal durchge⸗ 
brannt ſind und keine Haut wieder anſetzen werden, 
bis ich die letzten verzweifelten Bombillas im Rücken 
habe — dann halten wir hoͤchſtens um 10, 11 oder 
12 Uhr, wie es gerade mit der Station paßt, und 
nehmen eben einen Imbiß Fleiſch — früher wo wir 
Milch bekommen konnten, tranken wir einen Schluck 
Milch, denn viel Eſſen verträgt ſich über Tag nicht 
mit dem raſchen Reiten, und erſt Abends wird tüchtig 
eingelegt, um nachher wieder vierundzwanzig Stunden 
auszuhalten. Am Abend verlangt aber auch der 
Magen etwas Ordentliches, und wenn er das nicht 
bekommt, knurrt er und läßt ſich krank melden; den⸗ 
noch aber wollte ich, wir hatten an dieſem Abend, 
ohne einen einzigen Biſſen zu ſehen, in freier Steppe 
gelagert, denn noch nie iſt mir der Schmutz und die 
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Unreinlichfeit beim Eſſen wie im ganzen Weſen ber 
Leute fo furchtbar widerlich vorgekommen, als bei den 
Menſchen gerade, bei denen wir an dieſem Abend 
übernachteten. Ich hatte bis jetzt noch alles Eſſen, 
was mir geboten worden, ſo unreinlich die Umgebung 
auch immer geweſen ſeyn mochte, hinuntergewürgt, 
hier aber weigerte ſich der Magen ſtandhaft etwas 
weiteres zu ſich zu nehmen, und ich ließ mir zuletzt 
heißes Waſſer geben und machte mir eine Taſſe ſtarken 
Kaffee, um nur nicht krank zu werden. Der Leſer 
mag dieß vielleicht fuͤr übertrieben halten, er ſoll aber 
nur hierher kommen, und ich will dann ſehen, ob er 
ſagt ich habe unrecht gehabt. 

Der Brief, den ich im Mondenſchein im Wege 
gefunden, war an eine Senora in demſelben kleinen 
Ort (Achiras hieß das Städtchen, ich werde den 
Namen nie vergeſſen) beſtimmt, ich ſchrieb mit deut⸗ 
ſchen Buchſtaben einen Gruß darauf und ließ ihn 
dort — die Spanierin mag ſich den Kopf zerbrechen, 
was die wunderlichen Zeichen bedeuten. Auf dem 
Brief, obgleich an eine Dame gerichtet, alſo wohl 
ſchwerlich politiſcher Natur, ſtanden übrigens auch, 
wie auf jedem argentiniſchen Brief ſtehen müſſen, 
die unvermeidlichen Worte als oberſte Ueberſchrift: 
»Viva la confederacion Argentina — mueran los 
salvajes Unitarios.« 

Gerftäder, Reifen. I. 14 


210 


28. Der Weg, den wir an dieſem Tage ritten, 
lag ebenfalls durch eine wüfte Steppe hindurch, mein 
Alter hatte aber in Achiras wieder fo ſchreckliche Ge- 
ſchichten über die Indianer gehört, die indeß wirklich 
erſt ganz vor Kurzem ſich bis dicht zu der hier 
lagernden Garniſon hinangewagt, daß er feine ge 
wöhnliche Station zu umgehen beſchloß — wir ſahen 
deßhalb den ganzen Tag weder Weg noch Steg — 
überall umgab uns die hier todte öde Pampas. Nur 
im Hintergrund tauchte nach und nach ein eben nicht 
ſehr hoher Berg, der El Morro, auf, und als wir 
ihm endlich näher kamen, lag er ebenſo ſtarr und 
unfruchtbar vor uns als die vorigen. Kein Haus 
ließ ſich an ſeinem Fuß erkennen, keine Umzaͤunung, 
nur an einem Punkte — und es ſchien als ob ſich 
der Weg gerade dorthin ziehe — ſtand ein einzelner 
niederer Baum. Rechts von uns tauchten auch noch 
in der Ferne mehre ſcharf am Horizonte abgezeichnete 
Bergkuppen aus dem flachen Lande vor, und mein 
alter Correo ſagte mir das ſeyen die Berge, in 
denen ſich die Carolinagoldminen befänden. „Wären 
wir,“ ſetzte er hinzu, „Indianern in den Weg ge 
kommen, fo hätten wir uns noͤrdlich durch jene 
Berge gewandt, denn ſo hoch nach Norden trauen 
ſie ſich nicht hinauf. So aber iſts beſſer, wir 
haben kürzeren Weg und ſparen auch Geld, denn 
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dahin geht keine Poſt und wir müßten uns Pferde 
kaufen.“ 

Indeſſen waren wir dem Berge nah gekommen 
und fanden uns plötzlich vor einer kleinen, aus 
feinen eigenen Steinen errichteten Hütte, fo daß fie 
gegen den Hintergrund nicht einmal durch das ſchon 
ebenfalls wettergraue Binſendach abſtach. Vor der 
Thür, fo dicht daß er den Schatten ſelbſt auf die 
Schwelle werfen mußte, ſtand ein gewaltiger alter 
Feigenbaum, und eine kleine Umzaͤunung halb von 
Steinen halb von Holz und Dornen errichtet, voll⸗ 
endete alles was zur Anſiedlung des kleinen Platzes 
gehoͤrte., Der Raum aber vor der Hütte war fauber 
gekehrt, und das Innere der ſtillen Bergeswohnung 
(ärmlich zwar bis zum äußerſten, und nur den un⸗ 
entbehrlichſten Bedürfniſſen genügend) ſo nett, ſo 
reinlich, ſo wohnlich gehalten, daß mir nach all dem 
Schmutz und Unrath den ich bis jetzt geſehen, der 
kleine, kaum fünf Schritt im Durchmeſſer haltende 
Raum wie ein Palaſt erſchien, und der Trunk Milch, 
den mir die Leute reichten, ſo herrlich mundete als 
ſey es das koſtbarſte Labſal geweſen. 

Ein junges Chepaar bewohnte mit der alten 
Mutter dieſen friedlichen, freundlichen Platz, und 
ſelbſt die Matrone war ſo reinlich gekleidet, wie ich 
bis zu dieſem Ort, im Innern des Landes, noch 
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nicht einmal ein junges Mädchen gekleidet geſehen 
hatte. Um ſo wohlthuender war das hier, da gerade 
die Unreinlichkeit der Frauen mir bis dahin fo wider⸗ 
lich geweſen. 

Nach einer kurzen Station am Fuß des Berges 
hin erreichten wir eines der gewöhnlichen kleinen 
Stadichen, das voll von Soldaten lag. Sie hatten 
fi überall kleine, oft nicht einmal gegen den Regen 
geſchuͤtzte Hütten gebaut, und das ganze Leben hier, 
von den ſtarren Felſen umſchloſſen, bot ein bewegtes, 
heiteres Bild. 

Wohin das Auge auch ſah weideten, hier von 
kleinen wild genug ausſchauenden Burſchen, gehütet, 
Heerden von munteren Pampaspferden, die fort⸗ 
während zum raſchen Aufſitzen bereit gehalten werden 
mußten; Lagerfeuer wohin der Blick auch ſtreifte mit 
Gruppen, die einem Zigeunerlager keine Schande ges 
macht haben würden und förmliche Maſſen von Mäd- 
chen und Frauen, die entweder in den Hütten wirth⸗ 
ſchafteten oder am kleinen Bache Geſchirr oder Waͤſche 
reinigten. 

Wir bekamen von hier aus drei friſche Pferde, 
von denen ſich zwei als gut genug auswieſen, das 
dritte aber, das unglücklicher Weiſe mir zu Theil 


wurde, ſchon nach drei Leguas nicht mehr von der 


Stelle wollte. — Hätten uns heute die Indianer 
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überfallen, fo mußte ich einfach Stand halten, denn 
der Correo würde ſich verwünſcht wenig um mich 
gekümmert haben. Da das Pferd aber zuletzt forms 
lich ſtehen blieb und in der That nicht mehr weiter 
konnte, während der alte Burſche von Correo ſchon 
ſeit einer halben Stuude meine ungemeine Thaͤtigkeit 
mit der Peitſche bewundert hatte, mochte er wohl 
zuletzt glauben das Pferd ſey nicht Schuld, ſondern 
ich, kam raſch zurüͤckgeſprengt, gab mir fein Pferd 
und ſtieg nun in meinen Sattel, um da fein Gluck 
zu verſuchen. Wenn er dem armen Geſchöpf, was 
ich nicht hatte thun wollen, die ſcharfen entſetzlichen 
Sporen aber auch tief in die Seiten rannte, daß 
ſeine gelbledernen Reitſtiefeln von Blut förmlich be— 
ſpritzt waren, es konnte nicht mehr, und fluchend 
ſchickte er endlich den Poſtillon, der überdieß ſchon 
ganz unſchuldiger Weiſe die ſchönſten Grobheiten 
wegen dem nichtswürdigen Thier bekommen hatte, 
etwa eine halbe engliſche Meile nach Norden hinauf, 
wo acht oder neun andere Pferde ruhig weideten. 
Dem jungen Burſchen gelang es auch bis in Laſſos⸗ 
wurf an die nichts Böſes ahnenden hinanzukommen, 
denn mit dem ſchweren Felleiſen hinten auf, haͤtte 
er fie nicht verfolgen koͤnnen, und als die Schlinge 
erſt um feinen Kopf ſchwirrte und die, dadurch ge 


warnten Thiere fliehen wollten, war es zu ſpat; das 
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kräftigſte der Heerde, einen prächtigen kleinen Hengſt, 
hatte er gefaßt, und nach wenig Minuten Ankampfens 
ergab ſich das Thier auch ſoweit in ſein Schickſal, 
daß es ſich wenigſtens von uns dreien meinen Sattel 
auflegen und mich hinauf ließ. Kaum fühlte es ſich 
aber wieder ſoweit frei, daß es ſeinen Kopf in die 
Höhe bringen konnte, als es an zu fteigen und tan- 
zen und gleich darauf an auszuſchlagen fing, als ob 
es ſich verpflichtet hätte, mich in einer gewiſſen ge 
gebenen Zeit, Gott weiß in welchem Theil der Steppe 
abzuſetzen. Ich hielt mich jedoch im Sattel und mit 
Sporn und Revenka machte ich es zuletzt wenigſtens 
ſoweit mürbe, daß es ſeinen Eifer auf den Weg 
ſelber richtete, und nun mit mir davon flog, als ob 
wir noch heute Abend Mendoza erreichen wollten. 
Meine beiden Begleiter blieben weit zurück, und 
brauchten nachher lange Zeit mich wieder einzuholen. 
Heute Abend ſollte ich aber auch ein Beiſpiel von 
einer argentiniſchen Rebhühnerjagd ſehen, von der ich 
früher wirklich keine Ahnung gehabt. Ein paar der 
kleinen Steppenhühner ſtiegen dicht vor uns auf und 
eines fiel, von den andern abgeſondert, etwa hundert 
Schritt von uns an einer Stelle nieder, die durch 
einige kurze Grasbüſchel markirt war. Der alte Correo 
winkte mir zu ihm in einiger Entfernung zu folgen, 
und die lange aber kurzſtielige Peitſche wie einen 
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Laſſo um den Kopf ſchwingend, vermied er die Stelle 
wo das Huhn eingefallen war, und ſprengte in einem 
weiten Kreiſe darum hin. Immer enger und enger 
zog er dieſen, die Peitſche fortwährend ſchwingend 
und jetzt das Huhn ſchon im Auge, das ſich, durch 
nichts gedeckt und von der kreiſenden Schnur einge: 
ſchüchtert, feſt auf den nur mit dünnen Grasbüſcheln 
bewachfenen Boden drückte, bis das Pferd ſelbſt in 
Sprungsnähe vor ihm war und die ſchwere Peitſche 
mit ſcharfem, aber ſicheren Schlag das arme kleine, 
zitternde Gefchöpf zu Tode traf. 

Es war dieß jedenfalls eine merkwürdige Hüb- 
nerſuche. 

Ohne abzuſteigen nahm der Correo dann das noch 
flatternde Huhn vom Boden auf, ſo weit bog er ſich, 
mit dem rechten Fuß im Steigbügel bleibend, zur 
Erde nieder, und fort gings wieder über die Steppe 
in neuer und toller Haſt. 

Ziemlich ſpaͤt in der Nacht erreichten wir den 
Rio Quinto, wo wir, in etwas reinlicherer Um⸗ 
gebung als bisher, Halt machten, 

Als wir am nächſten Morgen aufbrachen nahm 
der Poſtillon wieder, wie die Leute das ſchon mehr- 
mals. gethan, ein dünn geſchnittenes breites Stück 
rohes Rindſleiſch und legte es — ja, warum ſoll 
ich's dem Leſer nicht erzählen, wenn ich's habe 
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eſſen müſſen — unter fein eigenes Sitzfleiſch auf 
den Sattel, allerdings deckte er noch zuerſt, der 
Reinlichkeit wegen, ein altes ungegerbtes Schaf 
fell darüber, was vielleicht ſchon ſeit Jahren zur Sattel: 
decke gedient hatte, aber auch das blieb nicht darauf 
liegen, und die cheripa des Poſtillons ſein einziger, 
etwas zweifelhafter Schutz. 

„Aber davon hätte ich keinen Biſſen eſſen konnen.“ 

Ach ja, lieber Leſer, wenn man ſo ſechzig bis 
achtzig engliſche Meilen galoppirt iſt, verlangt der 
Magen wenigſtens einen Imbiß, und wenn man 
weiter nichts bekommen kann, verföhnt man ſich 
ſelbſt mit ſolchem Fleiſch. 

Mittags etwa begegneten wir einer Mendoza⸗ 
caravane, die nach Buenos Ayres beſtimmt war. 
Einige dreißig große Wägen knarrten dicht hinterein⸗ 
ander her, und daneben hin gehen die Waͤchter und 
Begleiter mit ihren langen Lanzen auf den Schultern, 
und im Wagen vorn — unter den langen Bam: 
busſtacheln — manchmal ſogar ein geladenes Gewehr 
neben ſich, ſitzen die Ochſentreiber und ſchauen ſchlafrig 
über ihre Thiere hin. 

Dieſe Waͤgen verdienen wohl eine kurze Beſchrei⸗ 
bung. Sie ruhen auf nur zwei, aber dafür auch 
koloſſalen, oft zehn Fuß hohen Rädern. Ihre fon: 
ſtige Bauart iſt leicht, und wenn auch das eigentliche 
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Geſtell aus feſtem Holz gearbeitet iſt, beſtehen die 
Seitenwände doch nur aus geflochtenem Schilf, und 
der obere Theil iſt mit Haͤuten überdeckt. Die hohen 
Räder mögen wohl in den oft ſehr ſumpfigen Pam⸗ 
pas nöthig, ja unentbehrlich ſeyn. Sechs oder acht 
Ochſen find gewöhnlich vorgeſpannt, und zwar, je zu 
zweien, in einem, aus einem einzigen Stück beſtehen⸗ 
den hoͤlzernen Joch, das ihnen im Nacken liegt, ziehend. 

Sinnreich und der Bequemlichkeit der Suͤdländer 
angemeſſen iſt aber die Art, mit der fie ihre Zug 
thiere antreiben. Die lange Peitſche die der Hot⸗ 
tentot führt wäre ihnen viel zu beſchwerlich, dafür 
haben ſie eine gewaltig lange Stange, faſt ſtets aus 
leichtem, an der Wurzel vier und mehr Zoll im 
Durchmeſſer haltendem Bambus, der aus Braſilien 
kommt. Die hangt nun, weil ſie zu regieren auch 
zu beſchwerlich ſeyn würde, an einer, je nach Ver⸗ 
haͤltniß vorn herausſtehenden anderen Stange, ſchwe— 
bend feſt, und mit der vorn daran befeſtigten Spitze 
konnen fie ſolcher Art die vorderſten Thiere auch leicht 
anſtacheln, während eine andere Stahlſpitze gerade da 
herunterhaͤngt, wo fie, wenn die Stange niederge— 
drückt wird, die zweitvorderſten Ochſen berühren kann. 
Für die dem Wagen nächſten Thiere liegt noch ne 
ben dem Führer eine ſchwaͤchere kürzere Stange, die 
leicht zu regieren iſt. 
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Die Wägen führen in ſolchen Caravanen die 
Produkte Mendozas, der Kornkammer der argentini⸗ 
ſchen Republik, nach der Hauptſtadt. Die vorzüg- 
lichſten Artikel darunter ſind uͤbrigens Mehl und 
Wein, dann getrocknete Früchte, Roſinen ꝛc. Unter 
dem Wagen, wo die hohen Räder noch einen ziem⸗ 
lichen Raum geſtatten, tragen ſie dabei durch die 
wirklichen Pampas ebenfalls ihr Brennholz mit, und 
hintenauf iſt ein langer, eigenthümlicher Steinkrug 
befeftigt, in dem ſie ihr Trinkwaſſer bewahren und 
von einem Fluß zum anderen, durch die ſalzigen 
Wüſten, die jetzt vor uns lagen, aber auch manch⸗ 
mal noch weiter nehmen. 

Werden ſie von Indianern bedroht, denn ſie ſind 
mehrere Monate unterwegs, ſo bilden ſie mit ihren 
Karren raſch eine Wagenburg, in deren Mitte ſie 
ihr Vieh treiben und ſich von den Karren aus ver— 
theidigen. Da ſie ſtets einige Schießwaffen mit ſich 
führen iſt ſolche Befeſtigung, beſonders bei ihrer 
Anzahl, auch faſt ſtets hinreichend, und ehe ſich die 
Wilden in großer Maſſe zu ſammeln vermögen ihnen 
wirklich gefährlich zu werden, konnen fie leicht eines 
der kleinen, überall durch die Pampas zerſtreuten 
Städtchen erreichen und militäriſche Hülfe bekommen. 

Natürlich erkundigten ſie ſich ſehr angelegentlich 
bei uns nach den Indianern, da wir jetzt gerade aus 
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der meiſt bedrohten Gegend kamen, und mein alter 
Correo erzählte den armen Teufeln zu ihrer Beruhi⸗ 
gung wieder ſchreckliche Geſchichten. 

Unſer nächites Ziel war jetzt San Luis, die 
Hauptſtadt der Provinz gleichen Namens, und ich 
1 hier wieder Deutſche zu finden, doch ſollte ich 
mich darin leider getäuſcht ſehen. 

Wir erreichten den Ort Nachmittags, und als 
wir eben aus dem niederen Lande heraus und auf 
der flachen Anhöhe, auf der San Luis liegt, hin⸗ 
ſprengten, ſah ich in weiter blauer Ferne einen Ges 
birgsſtreifen, der ſich am Horizont in ungeheurer 
Kette hinzog — es waren die Cordilleren, von denen 
wir noch wenigſtens dreißig deutſche Meilen entfernt 
ſeyn mußten. Dort alſo lagerten jene ungeheuren 
ſchneebedeckten Gebirgsmaſſen über die ich jetzt, mit- 
ten im Winter, hinüber mußte; dort gähnten jene 
Schluchten und ſtarrten die bis hoch über die Wol- 
fen hinausragenden Felſen empor, in denen ſchon fo 
mancher Reiſende verunglückt, hinabgeſtürzt, oder in 
Eis und Schnee erſtarrt ſeyn ſollte. Ein ganz eigen⸗ 
thümliches Gefühl durchzuckte mich, als ich das rieſige 
Rückgrat der neuen Welt wie ein lauerndes Unge— 
thuͤm fo vor mir liegen ſah; waren die Berichte alle 
wahr, die ich über einen Wintermarſch über jene 
Höhen gehört, fo erwartete mich Fürchterliches. Doch 
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ich hatte ſchon zu oft gefunden daß ſolche Berichte 
aus weiter Ferne übertrieben und unwahr geweſen; 
darauf und auf mein gutes Glück, das mich ja noch 
nie ſtecken gelaſſen, vertraute ich auch jetzt, und ritt 
guten Muths in die breiten, von niederen Lehmhau⸗ 
ſern gebildeten Straßen der kleinen Stadt 0 

San Luis hat vor Kurzem viel durch ein 
beben gelitten, und eine Menge von Häufern waren 
von oben bis unten auseinandergeriſſen; das iſt aber 
auch wohl das einzige was die kleine Stadt mandy 
mal zu bewegen ſcheint, denn ſonſt ſahen die Straßen 
wie ausgeſtorben aus, und die wenigen Menſchen, 
die ſich wirklich zufallig darin begegneten, ſchienen 
ſich ordentlich darüber zu verwundern. In San Luis 
iſt weder Deutſcher noch Engländer (ein ganz alter 
Engländer ausgenommen, der aber ſchon einige vierzig 
Jahre im Lande ſeyn ſoll), ſonſt leben jedoch einige 
Franzoſen und Italiener dort, die aber auch, ſoviel 
ich von ihnen hören konnte, ſehr bedeutende Abjich- 
ten haben, nach Californien — wie ſich das von 
ſelbſt verſteht — auszuwandern. 

Bei San Luis ſoll ein nicht ſehr großer See ſeyn 
mit einem ſo bedeutenden Strudel nach der Mitte zu, 
daß ſich kein Boot hinauf wagen darf — ſo wenig⸗ 
ſtens wurde es mir erzaͤhlt; ich erfuhr es leider zu 
ſpät den See ſelber beſuchen zu können. 


. 
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Mein alter Correo bekam aber hier vom Gouver⸗ 
neur von San Luis eine Nachricht, die ihn nicht 
wenig beſtürzt machte und zugleich auch in Erſtaunen 
ſetzte. Als er feine Depeſchen abgegeben hatte und 
zu mir zurück in das kleine Haus kam, in dem wir 
unſer Lager aufgeſchlagen, wünſchte er mir und ſich 
Glück, einer bedeutenden Gefahr glücklich entgangen 
1 Durch einen expreſſen Boten ſollte der 
Gouverneur nämlich vor kaum einer Stunde die 
Nachricht bekommen haben, daß die Wilden zu der⸗ 
ſelben Zeit, wo wir dem El Morro zuritten, in einem 
Trupp von circa 200 Mann über dieſelbe Steppe, 
und zwar nach den nordwärts gelegenen Bergen, die 
der Correo damals für fo ſicher gehalten, geritten 
ſeyen — ſie ſtreiften jetzt in jener Gegend umher, 
und wie behauptet wurde, ſogar mit weißen Füh⸗ 
rern. In San Luis vermuthete man, es ſeyen ein 
zelne Flüchtlinge der Unitarios, die dort in den 
Bergen, weil es bekannt war daß der Correo bei 
indianiſchen Unruhen gewohnlich ſtets die nördliche 
Route nahm, dieſem aufpaſſen wollten. Und ſie 
haͤtten gerade keine üble Beute gemacht, denn außer 
ſeinen Depeſchen führte er in der ſchweren Satteltaſche, 
die der Poſtillon hinten aufgeſchnallt trug, eine nicht 
unbedeutende Quantitat Unzen mit. 

Fielen wir ihnen in die Hände, fo konnten fie 


222 


uns, waren wirklich Weiße dabei, ſchon gar nicht 
am Leben laſſen, wenn ſie ſich nicht der Gefahr 
ausſetzen wollten verrathen zu werden, und dann das 
ganze argentiniſche Militär hinter ſich her zu haben. 
Gerade dadurch alſo, daß wir den nächſten und ge⸗ 
wöhnlichen Weg beibehielten, entgingen wir ihnen, 
und gebe nur Gott daß ſie die kleine friedliche 
Hütte am Fuße des Berges verſchont haben. Von 
San Luis wurde übrigens augenblicklich Cavallerie 
abgeſandt, ſie wo möglich von den Ihrigen abzu⸗ 
ſchneiden, oder doch jedenfalls aus der Nähe der 
Anſiedlungen zu verjagen. 

Der Weg von San Luis aus lag durch lauter 
niedere dornige Büſche und das Land ſchien hier 
dürr und troſtlos — es war entſetzlich ſandig und 
wir galoppirten den ganzen Tag in einer förmlichen 
Staubwolke. 

Wo wir die Nacht lagerten trafen wir einen jun⸗ 
gen Burſchen der etwa zwanzig Leguas von dort vor 
einigen Tagen einen Kampf mit einem kleinen Trupp 
Indianer gehabt hatte — alſo überall ftreiften dieſe 
Wölfe der Steppen umher. — Sein Bruder war 
dabei getödtet und ein anderer Gaucho ſchwer ver⸗ 
wundet worden, ein Gewehr aber das ſie bei ſich 
führten ſchien den Sieg entſchieden zu haben, die 
Indianer hatten ſich wenigſtens mit einem Verluſt 
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von drei Mann zurückgezogen. Eine Lanze die er 
damals erbeutete, hing hier als Siegstrophäe an der 
Wand — ſie war von Bambus, genau vierzehn 
engliſche Fuß lang und hatte oben darin ein altes, 
aber ſehr ſcharf geſchliffenes Bajonett, das die In⸗ 
dianer wohl in einem früheren Scharmützel erbeutet 
haben mochten, befeſtigt. 

Mit dieſen Lanzen ſollen ſie eine furchtbare Ge⸗ 
ſchicklichkeit beſitzen, den Stoß an der rechten Stelle 
ſo anzubringen, daß der Bedrohte kaum, oder nur 
ſehr ſchwer, im Stande iſt ihn zu pariren. Sie 
halten dieſelben nämlich beim Anſprengen in fort 
waͤhrender ſchwingender, ſchaukelnder Bewegung — 
die Spitze auf und nieder führend — etwa nach 
demſelben Princip wie der auſtraliſche Wilde ſeinen 
Speer, ehe er ihn ſchleudert, erſchüttert und in zit⸗ 
ternde Bewegung bringt — bis die Lanze, zum Stoß 
bereit, plötzlich Feſtigkeit und faſt ſtets zugleich ihr 
Ziel gewinnt. 

Außer den Lanzen fuhren ſie nur noch Laſſo und 
Bolas, aber auch die letztere Waffe iſt furchtbar in 
ihrer Hand. 

Am naͤchſten Tage wurde die Umgebung noch 
trauriger und troſtloſer — eine förmliche Wüſte war 
es, die wir durchſchnitten, eine Wüfte voll Dornen 
und Myrthenbüſchen und weißen Sands — kein 
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kühler ſchattiger Platz bot Thier oder Menſchen Küh⸗ 
lung und Erfriſchung. Nicht ein einziges lebendes 
Thier ſahen wir auf der ganzen Station von über 
12 Leguas, als einmal einen Sperling und ſpaͤter 
einen Aasgeier, und der letzte ſtrich ſo ſtill und hung⸗ 
rig uͤber die dürren Büſche hin, als ob er den er⸗ 
ſteren ſuchte und nie und nimmer finden könnte. An 
dem Abend ward uns jedoch, in Geſtalt einer Waſſer⸗ 
melone, wenigſtens eine Art Belohnung für langes 
angeſtrengtes Reiten und die unberechenbaren Quan⸗ 
titäten Staub die wir verſchluckt, wobei wir nicht 
einmal den Troſt eines ordentlichen Trunks Waſſer 
hatten, denn all das Waſſer hier was wir fanden 
war brakiſch oder ſalzhaltig, und an kleinen Lachen 
die wir hie und da trafen, lag der Salpeter ordent⸗ 
lich in weißem Anflug am Boden. Die Melone 
mundete deßhalb auch vortrefflich und ich ſchlief die 
Nacht — die erſte in der wir nicht von Flöhen bis 
aufs Blut gepeinigt wurden, ſanft und füß. 

An dieſem Tag machten wir zwei Stationen, eine 
von 13 und eine von 16 Leguas. Sechzehn Leguas, 
alſo über zehn deutſche Meilen mit einem Pferd, 
und zwar in einem faſt ununterbrochenen Galopp; 
mich wunderte es nur daß das Packthier aushielt. 
Am nächſten Tag ſollten wir aber erfahren daß nicht 
alle Packthiere ſolche Rieſennaturen haben. Durch 
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eine eben ſolche Wüſte wie am vorigen Tag, nur 
daß wir heute am Rand eines Fluſſes hinritten, und 
uns doch wenigſtens an der Ausſicht auf Waſſer 
erfreuen konnten, wollten wir eine, ebenfalls wieder 
10 Leguas lange Station zurücklegen; das Packpferd 
aber, deſſen ſchon von früheren Laſten wundgedrüdter 
und mit Blut und Eiter bedeckter Rücken ſich unter 
der neuen Ladung gleich von Anfang an gebogen 
hatte, konnte dieſe neue Qual nicht lange ertragen. 
Weide gibt es hier faſt gar keine oder nur höchſt 
ſpärliche, ſowohl für Pferde als Rinder, abgemattet 
ſind die armen Geſchoͤpfe ſchon ohnedieß, ſelbſt wenn 
ſie gar nichts zu arbeiten brauchen; ſo iſt es denn 
kein Wunder daß die, von dem Thier geforderte An- 
ſtrengung feine Kräfte überſtieg und es auf halbem 
Weg, ſich nicht etwa weigerte weiter fort zu galop⸗ 
viren, denn es that bis zum letzten Augenblick ſein 
möglichftes, ſondern förmlich zuſammenbrach. Zwar 
wurde ihm jetzt die Laſt abgenommen und auf eines 
der ſtärkeren geladen, und es ſelber ſollte nur den 
Poſtillon tragen, aber auch das vermochte es nicht 
mehr, und wir ſahen uns endlich genoͤthigt es mit 
dieſem ſelber in einer Gegend, wo es nicht einmal 
einen Grashalm zu feiner Staͤrkung pflücken konnte, 
zurückzulaſſen. Der arme Poſtillon hatte ebenfalls 


keinen Biſſen Brod und nichts als ſeinen duͤnnen 
Gerſtacker, Reifen l. 10 15 
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Poncho bei ſich, die Nacht im Freien zuzubringen, 
der Correo bezeigte aber weder mit ihm noch mit 
dem Pferd nur das mindeſte Mitleiden. Das eine 
war ja bloß ein Pferd, das andere — bloß ein 
Peon, ein Knecht, den der Südamerikaner ebenfalls 
kaum höher als das Vieh ſelber achtet. 

Dieſe armen Teufel werden kaum beſſer behan⸗ 
delt als die farbigen Leute in Nordamerika, und die 
argentiniſche Republik wird deßhalb auch ihren Cha⸗ 
rakter noch ſehr ändern müſſen, ehe fie den Namen 
einer wirklichen Republik verdient. So lange die 
Söhne derſelben noch die Abzeichen ihrer Freiheit, 
die Baͤnder und Schleifen nur gezwungen tragen, 
und Gefängnißſtrafe zu erwarten haben, wenn ſie 
die livreeartige Weſte auslaſſen, jo lange brauchen 
ſie auf den Namen „Republikaner“ gerade nicht ſtolz 
zu ſeyn. Ja wenn ſie auch ſelber, wie das bei dem 
jetzigen Regierungewechſel wohl der Fall geweſen iſt, 
die Farben ändern, und ſtatt roth hellblau oder grün 
nehmen, ſo macht das aus den Knechten doch 
immer noch keine Republikaner, und die wirkliche 
Regierung wird ſtets in den Händen intelligenter oder 
ehrgeiziger Menſchen bleiben, bis das Volk ſelber 
einmal gebildet genug iſt zu fühlen welches Recht 
ihm auch zugleich der Name gibt. 

Wir brauchen daheim nur aus dem Fenſter zu 
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ſchauen, um uns ein recht deutliches Bild von dem 
Allem machen zu konnen. 

Am 13. Juli erreichten wir Abends ziemlich ſpät 
nach einem, für die Thiere wirklich entſetzlich ermü⸗ 
denden Ritt den Heinen Ort Pescara 6 rodeo Chacon — 
die letzte Station vor Mendoza wo wir übernachten 
mußten, und noch gerade 23 Leguas davon entfernt. 

Dieſe Stadt zu ſehen wurde ich aber wirklich 
immer neugieriger gemacht, da alles, was ich bis 
jetzt im Lande getroffen, von Mendoza und ſtets von 
Mendoza gebracht worden war. Selbſt das Brod, 
obgleich es die Leute an mehrern Orten mit nur 
geringer Mühe hätten ſelber bauen koͤnnen, kam von 
dort her, und Wein, recht guten wohlſchmeckenden 
und geiſtvollen Wein bekamen wir von dort zu trinken. 
Der Weg wurde auch etwas freundlicher und die 
Pferde hielten ſie in dieſer Gegend in beſonders dazu 
eingefenzten Weiden, in denen ein ungemein naht 
haftes Futter wuchs. Wir durften uns alſo darauf - 
verlaſſen wenigſtens gut genährte, kraͤftige Thiere zu 
bekommen. 

Den Abend ſaßen wir wieder in einem der kleinen 
„Gaſtzimmer“ — vier leere Wände und eine breite 
Lehmbank — etwa lang genug, daß zwei Menſchen 
darauf liegen konnten „einſam bei der Lampe Scheine“ 
und mein alter Correo fing ſchon an ſich für die 
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Nacht einzuwickeln — was ihm jedesmal etwa zehn 
Minuten Zeit wegnahm, als ich draußen plötzlich 
den Ton einer Guitarre und gleich darauf eine wohl⸗ 
tönende Männerſtimme hörte, die mich veranlaßte 
meinen Schlaf noch etwas hinauszuſchieben, und erſt 
einmal der Melodie da draußen ein wenig zu lauſchen. 

Der Correo brummte etwas von Un ſinn in den 
Bart, als ich ihm ſagte daß ich dem Singenden noch 
ein wenig zuhören wollte, und meinte ich ſollte mich 
auch lieber aufs Ohr legen, denn wir müßten ein 
paar Stunden vor Tag morgen aufbrechen, Mendoza 
noch früh genug zu erreichen; ich ließ mich aber nicht 
irre machen, folgte dießmal meinem eigenen Willen 
und ſollte es nicht bereuen. 

Im nächſten kleinen Haus ſaß eine ziemlich bunte 
Geſellſchaft von Männern und Frauen, denn in der 
Naͤhe des Städtchens hielten ſich die Gauchos ge— 
ſchützt genug gegen die Einfälle der Indianer ſelbſt 
die jungen Mädchen bei ſich zu behalten, da auch 
überdieß die weite Wüſtenſtrecke, die zwiſchen hier“ 
und dem eigentlichen Terrain der Wilden lag, dieſe 
meiſtens abhielt, ſich weit herüber zu verirren. — 
Die Frauen hatten aber mit einem Theil der Männer 
nur einen Kreis zum Zuhören gebildet, nur Einer, 
ein junger fräftiger Burſch, mit rabenſchwarzem Haar 
und blitzenden Augen, das Geſicht von einem eigenen 
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milden Humor belebt, hielt im linken Arm die leichte 
Guitarre und während die rechte Hand nur leis und 
flüchtig die etwas monotone Begleitung der argen 
tiniſchen Lieder anſchlug, ſang er mit einer wirklich 
melobiſchen glockenreinen Stimme ein wunderlich ge; 
ſtelltes Lied, das eher Recitativ als Lied zu ſeyn 
ſchien und manchmal, ſelbſt die Begleitung des Ins 
ſtrumentes verſchmaͤhend, in reimloſe wilde Weiſen 
ausbrach. 

Lautes Lachen bald oder donnernde Bravos un 
terbrachen ihn, wie der Inhalt des Vorgetragenen 
die Hörer hinriß, und der junge Mann hatte kaum 
unter einem Beifallsſturm geſchloſſen, als ein ande 
ver, in einer entfernten Ecke ſitzender Burſche auf— 
ſprang, ebenfalls eine Guitarre ergriff, und dem 
erſten antwortete. Leider verſtand ich nicht genug 
von der Sprache den, durch den Geſang auch noch 
undeutlich gemachten Worten jo raſch folgen zu fün- 
nen, den Inhalt ganz zu faſſen, das Lied begriff 
aber, ſo viel ich davon herausbekommen konnte, die 
Werbung eines der ihrigen um ein junges Mädchen, 
das ihn nicht wollte, und wahrſcheinlich waren die 
Perſönlichkeiten ſehr gut gekannt und treffend geichil- 
dert, denn das Gelächter wollte manchmal kein Ende 
nehmen. 

Sinn für Muſik hat der Südamerifaner gewiß, 
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denn fo ärmlich die Hütte auch ſeyn mag, die man 
durch die Pampas? zerſtreut findet, fo ſehr ihr auch 
jede, ſelbſt die geringſte Bequemlichkeit mangeln mag, 
ſo findet man doch faſt in allen eine Guitarre, und 
es gibt die Art, wie ſie ſich derſelben bedienen, dem 
wilden ungeordneten Leben der Gauchos noch etwas 
beſonders Romantiſches. Ihr Spiel naͤmlich — wer 
nigſtens was ich davon gehört — iſt nicht gerade 
ausgezeichnet, auf das Spiel wird aber auch nicht 
ſo viel geſehen als auf den es begleitenden Geſang, 
denn der Gaucho benutzt die Guitarre größtentheils 
nur dazu feinen ertemporirten Geſang, mit dem er 
irgend eine That, eine Leidenſchaft, die Geliebte be— 
ſingt, zu begleiten. Hierauf antwortet nicht ſelten 
ein anderer, und ſucht das eben vorgetragene Lied 
zu übertreffen, oder er erwiedert auch die Verſe und 
es entſteht dann ein Wettgeſang, um den ſich die 
Zuhörer mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit ſchaa⸗ 
ren. Gar häufig und meiſtentheils find dieſe ertem- 
porirten Gefänge trivialer und keineswegs poetiſcher 
Natur, manchmal fällt es aber auch vor, daß die 
jungen Söhne der Steppe mit begeiſtertem Gefühl 
in die Saiten greifen, und hoͤchſt intereſſant ſoll es 
dann ſeyn ihren Worten zu lauſchen. 

Wir brachen an dem Morgen, um Mendoza 
recht fruͤh zu erreichen, wohl zwei Stunden vor der 
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Tagesdaͤmmerung auf. Es war noch ſtockfinſter und 
der Weg ließ ſich nur ſchwach und unbeſtimmt zwi⸗ 
ſchen den hier ziemlich niederen Büſchen erkennen, 
der Poſtillon aber, ein Peon aus der Anſiedlung 
ſelbſt, der doch Weg und Steg hier eigentlich kennen 
mußte, ritt voran, und ſollte die Thiere im richtigen 
Gleiſe halten. Eine halbe Stunde mochte das ſo 
gut gegangen ſeyn, plotzlich aber ſah ich, wie wir 
nach dem Wolkenzug, den ich in Ermangelung einer 
beſſeren Beichäftigung bis dahin beobachtet, eine ganz 
andere Richtung nahmen und nach Norden hinauf 
hielten. Gleich darauf erklärte der Poſtillon, er 
habe die Straße verloren, und als wir dieſe endlich, 
rechts einbiegend, wieder fanden, nahm er ohne wei⸗ 
teres den Rückwechſel an und ritt nach Oſten zurück, 
wo wir hergekommen. Dagegen proteſtirte ich aber 
auf das feierlichſte, denn mich verlangte nach Men- 
doza und in die Cordilleren, nicht wieder in die 
kaum verlaſſene Sandwüſte; die beiden Leute wollten 
mir aber erſt nicht glauben, daß fie verkehrte Rich- 
tung hätten, bis ich abſtieg, Feuer machte und ihnen 
nun mit dem Compaß bewies, wir hielten die 
Köpfe unſerer Pferde gerade wieder gen Oſten. 
Wir wandten um und folgten von da an aufmerk— 
ſamer der ſchwachen, und kaum erkennbaren Spur, 
bis die aufſteigende Sonne nicht allein bewies 
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daß ich recht gehabt, fondern auch unſern Pfad 
erhellte. 

Die blauen Berge der Cordilleren, wenigſtens 
das was ich dafur hielt, waren jetzt, da das hohe 
Buſchwerk die Ausſicht nicht mehr hemmte, deutlich 
ſichtbar, und darüber, hoch, hoch darüber hing ein 
wunderlicher, ſchlangenartiger Wolkenſtreifen, wie ich 
ihn noch nie vorher geſehen. Zuerſt gab ich mir 
Mühe herauszubekommen, was das eigentlich ſeyn 
konne; die Berge nahmen aber meine Aufmerkſam⸗ 
keit viel zu ſehr in Anſpruch mich heute nach den 
Wolken umzuſehen, und es wunderte mich nur daß 
man, doch ſo nah gekommen wie wir uns eigentlich 
befanden, doch noch keinen Schnee auf den gewiß 
damit bedeckten Gebirgen erkennen konnte. 

Von dem Ort aus wo wir geſchlafen, hatten 
wir die erſten zehn Leguas noch immer dürres fan- 
diges Land, mit nichts als den ewigen Dornen, 
Myrthen und anderen niederen Büfchen bewachſen, 
bald zeigten aber hohe Reihen von Pappelbaͤumen, 
die aus der Ferne aus dem Flachlande emporragten, 
die Nähe von beſiedelten Plägen an, und wir erw 
reichten jetzt eine förmliche Reihe von Plantagen, 
in denen Fruchtgärten, Felder, Wieſen und Wein: 
pflanzungen auf das freundlichſte abwechſelten. Schaa⸗ 
ren von wilden Papagayen ſtrichen hier treiſchend 
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von einem Feld ins andere, ganze Völfer von Tur- 
teltauben ſaßen girrend in Feigen- und Pfirfich- 
baͤumen, und wohlgenährtes Vieh beſtaͤtigte überall 
den Segen geregelten Fleißes. 

Hier machten wir wieder Station und ritten dann, 
eine Art Allee oder breite Straße entlang, die zwiſchen 
den verſchiedenen Anſiedlungen hinführte, einem klei- 
nen Hügel zu, von dem aus ſich das niedere Land 
vor uns öffnen mußte. Wir hatten prächtige mun⸗ 
tere Thiere und ſprengten raſch den ebenen Weg 
dahin, — jetzt erreichten wir den erſten freien Platz, 
weit vor uns lag eine mit Wohnungen und Plan⸗ 
tagen bedeckte Ebene, und dort drüben — ich griff 
meinem Pferde faſt erſchrocken in die Zügel, denn 
dort drüben — heiliger Gott, war denn das Wirk⸗ 
lichkeit, oder baute ſich die erregte Phantaſie Zauber- 
gebilden in das blaue Aethermeer hinein? — Das 
Pferd ſchäumte unter dem feſt angezogenen Zaume, 
aber ich konnte den Blick nicht abwenden von dem 
fernen Horizont, während das Auge noch immer 
nicht das was es ſah faſſen und begreifen und deß⸗ 
halb zu einem feſten Ganzen geſtalten konnte. End⸗ 
lich aber ſchied ſich dem ſtaunenden Blick jene rieſige 
Gebirgsmaſſe ab, von dem darüber ausgeſpannten 
Himmel, von den darunter wegziehenden Wolken, 
und ich ſchwelgte in dem Genuß eines Anblicks den 
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ich nie, nie im Leben wieder vergeſſen werde, und 
der mich, o wie reich, für alles das entichädigte, 
was ich bis dahin an Mühſeligkeiten und Beſchwer⸗ 
den ertragen haben mochte. 

Wie aber ſollt ich das mit Worten beſchreiben 
konnen, wo mir im erſten Augenblick das Auge faſt 
den Dienſt verſagte es zu faſſen? — Ich verſuche 
das Unmoͤgliche, und doch will ich's verſuchen. Vor 
mir ausgebreitet lag, fo weit der Blick zur Rechten 
oder zur Linken reichen konnte, die blaue Hügelkette, 
die ich ſchon von weitem als die der Cordilleren ev 
kannt hatte — darüber hin aber lag jener wunder⸗ 
liche ſchlangengleiche Wolkenzug, den ich im Anfang 
für Nebel gehalten, und ſchied ſich jetzt ab, als Fels 
und ſchneebedeckte Schlucht, über der der Nebel in 
ſchweren Maſſen lag. Und drüber? — Herr der 
Welten, was ſtiegen da für gigantiſche Gipfel em⸗ 
por — in der Sonne funfelnd mit ihren eis- und 
ichneegefrönten Häuptern — hoch über die Wolken 
hinausragend, in andere hinein, und als auch über 
dieſe der Blick hinausſchweifte, da — da war es, daß 
ich in ſtaunender Bewunderung das Ungeheure dieſer 
Berge nicht gleich zu faſſen vermochte. Noch über 
den zweiten Wolkenſaum reckten ſie die gigantiſchen 
Kuppen hinaus, und es war faſt, als ob der Him⸗ 
mel auf ihren Zackenkronen ruhe. Worte hatte ich 
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nicht, und keine Seele war bei mir der ich das, 
was ich fühlte, hätte mittheilen können, aber eine 
Thraͤne trat mir ins Auge — das Herz war zu 
übervoll, es mußte einen Ausfluß haben. 

Meine Begleiter waren indeß weit vorausgerit⸗ 
ten und ich mußte endlich daran denken ſie wieder 
einzuholen, dem Pferd alſo die Sporen gebend, 
ſprengte ich die leiſe Anhöhe nieder die ſich, jedoch 
noch immer hie und da durch kleine flache Hügel unter⸗ 
brochen, gegen Mendoza zu ausdehnte; die Augen 
konnte ich aber kaum abwenden von dem eiſigen Ge— 
birgsguͤrtel, der dieß ganze Land mit feinen Rieſen— 
armen umſpannt hielt, bis ich mich endlich genoͤthigt 
ſah mehr auf den Pfad zu achten, weil die Straße, 
die Nähe einer größeren Stadt anzeigend, belebter 
wurde, und uns zahlreiche Maulthierzuͤge, ſo wie 
einzelne Reiter begegneten, die theils Produkte in die 
Stadt gebracht, theils in größeren Quantitäten Wein, 
Mehl, getrocknete Früchte, Orangen, fpirituöfe Ges 
tränke u. ſ. w. dem inneren Lande zuführten. 

Das Land war hier auch ſtark beſiedelt, überall 
ſtanden kleine freundliche Häufer, einzeln hier, dort 
zu kleinen Villen zuſammengebaut, und man begriff, 
ſah man die weite Fläche die hier in Kultur lag, 
wie Mendoza die Korn und Fruchtkammer faſt der 
ganzen argentiniſchen Republik genannt werden konnte. 
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Da, wo eine ſchilfige Fläche, eine Art Sumpf, 
die Bebauung bis jetzt hinderte, hörten die Plantagen 
fuͤr eine Strecke auf und ich gewann wieder Zeit den 
Blick jenen herrlichen Bergen zuzuwenden, die mich 
aber doch mit einer Art Schauder erfüllten, daß ich 
kleines ſchwaches Menſchenkind es wagen wollte dort 
hinüberzuwandern, wo der eiſige Winter all feine 
Schrecken zuſammengeballt hielt, und oft nur in ſo 
furchtbaren Stürmen und Wettern entfeſſelte, daß er 
alles vernichtete was ihm Trotz zu bieten wagte. 
Ein eigener Reiz lag aber auch wieder in dieſem 
Gefühle ſelbſtbewußter Kraft, mit dem der ſchwache 
Menſch ſelbſt Schweres überwinden kann, und ich 
hatte bis jetzt nur Gefühl für das Große, Herrliche 
jener Gebirge — ihre Schrecken lagen mir noch zu 
fern, um dem Anblick auch nur einen Theil ſeines 
Genuſſes zu rauben. 

Und hier nun dieſe weiten fruchtbaren Flächen in 
dem warmen ſonnigen Thal (denn das Wetter war, 
obgleich wir uns mitten im Winter befanden, ſo mild 
wie bei uns im Mai) und rings umher ein Anblick, 
der das Herz des Menſchen nur mit Bewunderung 
und frommer Scheu erfüllen konnte, wie gut mußten 
da die Menſchen ſeyn die hier lebten, wie mußte das 
Schoͤne und Herrliche was ſie täglich vor Augen 
hatten, ihr Herz läutern und es dem Beſſeren zuwenden. 
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Companero, ſagte da plotzlich mein alter Be 
gleiter, der jetzt dicht neben mir ritt, und deutete 
mit dem rechten Arm in die Höhe — „ſeht ein- 
mal dort!“ 

Ich blickte empor, und wieder griff ich, faſt un⸗ 
willkürlich dem Pferd in die Zügel, aber dießmal nicht 
aus ſtaunender Bewunderung, ſondern aus einem Ge⸗ 
fühl des Schreckens und Grauſens. Dicht neben der 
Straße war ein langer ſtarker Pfahl, etwas fchräg 
nach vorn neigend, in die Erde geſchlagen, und von 
der Spitze deſſelben herab grinste das von langem 
ſchwarzem Haar wild umflatterte, bärtige leichenblaſſe 
Angeſicht eines Menſchenhaupts. 

„Ein Raubmörder, der eine ganze Familie um: 
gebracht hat,“ erzählte mein Alter; „gerade hier an der 
Stelle war es, wo er und ſeine Kameraden von dem 
Sumpf begünſtigt, ihre meiſten Verbrechen an Rei⸗ 
ſenden ausuͤbten. Der Gouverneur ließ ſeinen Kopf 
hier aufſtecken und ſeitdem hat man nicht mehr viel 
von Anfällen in der Gegend gehört. Arme, Hände 
und Beine deſſelben ſind an anderen Orten ebenfalls 
men gangen 5 

So lautete der kurze Bericht, und da 7 ſtarrte 
indeß das gräßliche Haupt des Verbrechers ſtill und 
unverwandt nach den herrlichen, von flüſſigem Gold 
umflutheten Bergen — den Zeugen göttlicher Allmacht 
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hinüber — ein furchtbarer Punkt in dieſem ſonſt ſo 
freundlichen Thal. 

Mir war dadurch der Genuß um vieles verbittert 
worden — der Mord tritt uns zu oft entgegen in 
der ganzen Republik, und jene Maſſen von Kreuzen 
die ſtillen Ankläger vergoſſenen Blutes die ich täglich 
auf meiner Bahn gefunden, kamen mir jetzt vor wie 
die blutigen Spuren einer Schreckensthat, der ich den 
ganzen Weg gefolgt ſey, und deren del ich jetzt er⸗ 
reicht habe. 

Doch fort fort mit den finſtern Gedanken, wo die 
Natur in ſolcher Schönheit uns umlacht; die munte⸗ 
ren Pferde trugen uns raſch und fröhlich dem nicht 
mehr fernen Ziele, der kleinen freundlichen Berg- und 
Grenzſtadt Mendoza entgegen, und als wieder überall 
geichäftige Villen, mit Weingarten erfüllte Flächen 
und fruchtbare, von thätigem Fleiß zeugende Felder 
uns umſchloſſen, als reges Menſchengewühl uns um⸗ 
gab, war auch der Eindruck verwiſcht, der einen 
Augenblick den vollen Genuß all des Neuen, Herr 
lichen was ich erblickte, getrübt hatte. 

Nachmittags um 2 Uhr etwa ritten wir in Men 
doza's freundliche breite Straßen ein. Die Stadt iſt 
ganz nach der altſpaniſchen Art mit den niederen 
flachen Häufern erbaut, aber weit reinlicher als Bue⸗ 
nos Ayres, und mir ſchien faſt jedes Haus ein Freund 
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zu ſeyn, denn hinter mir lag jetzt die am La Plata 
mit ſolchen Schreckniſſen bevölkerte Pampas, hinter 
mir der lange Ritt und die wilde Horde der blut- 
dürſtigen Indianer — ausruhen konnte ich, von all 
den überſtandenen Strapazen und ſelbſt Landsleute 
waren mir in dem freundlichen kleinen Gebirgspläg- 
chen verſprochen. — Was dann noch vor mir lag 

die vom Schnee geſchloſſenen Cordilleren, die 
Abgründe dort und die Gefahren der Schneeſtürme 
lag zu weit — wenigſtens drei, vier Tage, voraus, 
mir darüber jetzt ſchon den Kopf zu zerbrechen oder 
Sorgen zu machen. Das war Zeit, wenn ſich einmal 
eine wirkliche Urſache dafür fand, und hatte mir der 
alte Herr da oben durch die Pampas geholfen, wurde 
er mich ja auch wohl nicht acht Tage ſpaͤter im 
Schnee ſtecken laſſen. Alſo den Kopf oben und der 
Gefahr in's Auge geſchaut und jetzt vor allen Dingen 
erſt einmal im neuen Gefühl wirklicher Sicherheit 
ausgeruht von dem Ueberſtandenen. 


7. Mendoza. 


Am Fuße der Cordilleren, gegen die fcharfen Weſt⸗ 
und Nordweſtſtürme durch die hohen ſchroffen Berg⸗ 
rücken geichügt, liegt an der weſtlichen Grenze der 
argentiniſchen Republik das kleine freundliche Städt- 
chen Mendoza, für das ich ſchon auf dem Ritt dahin, 
und lange ehe ich das Vergnügen hatte es perſonlich 
kennen zu lernen, eine gewiſſe Achtung hegte. Die 
meiſten Carawanen denen wir begegneten — und wir 
trafen deren viele — kamen von Mendoza; wo man 
Mehl, Kaͤſe, Wein, Branntwein oder Früchte ſah — 
welcher andere Ort hatte fie erzeugt als Mendoza? 
Schon die benachbarte Gegend rechtfertigte übrigens 
auch das Gerücht des fruchtbaren Landes; überall 
bewieſen gut angelegte Farmen den Fleiß der Be 
wohner und gaben der Gegend ſelbſt ſchon etwas viel 
Freundlicheres, Wohnlicheres als es die Umgegend 
von Buenos Ayres — ein faſt nur Viehzucht trei⸗ 
bender Staat — gezeigt hatte. 
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Die Stadt ſelbſt? — nun daran iſt weiter freilich 
nichts zu ſehen — es iſt ein kleiner freundlicher Ort 
von circa 8000 Seelen; die Häufer ſehen denen in 
allen anderen Theilen der Republik ſprechend aͤhnlich, 
und ſind ſo einfach aus Lehm gebaut, daß man immer 
ängſtlich iſt, der nächſte ſtarke Regen müßte die ganze 
Stadt einmal in einen einzigen Lehmhaufen zuſam⸗ 
menwaſchen, aus dem heraus ſich dann die einzelnen 
Schornſteine hoͤchſt erſtaunt die Verwͤſtung beſchauen 
würden. Das geſchieht aber nicht: der Lehm iſt feſt 
geſtampft und nutzt ſich dadurch, ſelbſt bei den här- 
teſten Regenſchauern, nur ſehr wenig und unbedeus 
tend ab. 

Ihre Verbindung mit dem umliegenden oder ent⸗ 
fernteren Lande beſteht aber auch freilich nur zu Lande, 
denn der kleine Fluß Mendoza, der nicht weit davon 
fließt, iſt nur, wenn der Schnee der Cordilleren thaut, 
hoch genug um befahren zu werden, und dann eben 
wieder ſeines ſchnellen Steigens und ſeiner reißenden 
Strömung wegen unbefahrbar. Wohin alſo auch 
Mendoza ſeine Produkte verſendet, oder woher es 
ſeine anderen Bedürfniſſe beziehen will, muß dieß 
ſtets und allein durch Caravanen geſchehen, die ent⸗ 
weder in Maulthierzügen oder den ſchon beſchriebenen 
großen unbehülflichen, aber zweckmaͤßigen Güterfarren 
oder Transportwagen beſtehen. 

Gerkäder, Reifen 1 11 16 
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Werden die Waaren auf Maulthieren verſandt, 
ſo liegen die Güter in zwei gleichen Paͤcken, auf 
großen, mit weichen Schaffellen gepolſterten Packſaͤt⸗ 
teln auf den Rücken dieſer ausdauernden — aber 
dafür auch oft über ihre Kräfte mißhandelten — 
Thiere. Nichtsdeſtoweniger ſcheuern dieſe Sättel (be: 
ſonders in den Cordilleren, wo es ewig bergauf und 
bergab geht) gar oft, und die Rücken der armen Ge⸗ 
ſchöpfe ſehen manchmal entſetzlich aus; das hindert 
aber nicht ſie immer wieder von Friſchem zu beladen, 
und unter der Laſt faſt erliegend ſchleppen ſie ihr 
trauriges Daſeyn hin, bis ſie endlich einmal unter 
einem, vielleicht ſchwereren Pack als gewohnlich er 
liegen, oder auch in den Bergen, weil nie Futter für 
ſie mitgenommen wird — ermatten und dann im 
Wege niederſtürzen. Die Bergſtraße iſt mit ihren 
Gerippen förmlich beſäet. 

Mendoza iſt aber die wirkliche Fruchtkammer des 
benachbarten Landes, und ſchafft Wein und Früchte 
ſelbſt nach dem ſonſt fo geſegneten Chile hinüber. 
So bilden die Mendoza⸗Roſinen einen ſehr bedeutenden 
Handelsartikel über die Cordilleren, und im Sommer 
ſoll Caravane auf Caravane durch die Berge ziehen. 
Nichtsdeſtoweniger koͤnnte das Land noch in weit 
größerem Umfang bebaut, und ſelbſt das bebaute weit 
ſtärker benutzt und ausgebeutet werden, wäre nicht 
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eben hier wieder die Bequemlichkeit des Südländers 
ein gar zu großes Hinderniß — es fehlen da deutſche 
Kräfte, und fpäteren Generationen — wenn ſich die 
politiſchen Verhaͤltniſſe der argentiniſchen Republik erſt 
einmal geregelt haben — iſt es vielleicht vorbehalten den 
Segen zu ernten, der noch im Schooße der frucht— 
baren Erde ſchlummernd begraben liegt. 

Es leben in Mendoza verſchiedene Ausländer, 
unter dieſen aber nur drei Deutſche: ein Hutmacher 
(Carl Rohde aus Gera, der früher in der Haughk'ſchen 
Fabrik in Leipzig gearbeitet hatte und mit ſüßer 
Schwärmerei noch nach dort zurückdachte) — ein 
junger Goldarbeiter (Schöpf aus Hannover) und der 
Gehülfe des Hutmachers. Außerdem ſchloß ſich dieſem 
noch ein Italiener, Mariani an, der ebenfalls deutſch 
ſprach. Das näaͤchſte Frühjahr möchte ſich aber der 
Reiſende wohl vergeblich nach ihnen in Mendoza um⸗ 
ſehen — kann er aber gut ſpüren, ſo findet er ſicher 
ihre Faͤhrten in den Cordilleren. Und wo ſind ſie 
hin? — gone to the diggings, natürlich — nach 
Californien. 

Ich ſelbſt kann mich aber nur freuen, daß ich 
ſie noch in Mendoza traf, denn ich wurde auf das 
herzlichſte von ihnen aufgenommen und behandelt, und 
werde ſtets mit vielem Vergnügen ihrer, und durch 
ſie meines kurzen Aufenthalts in Mendoza gedenken. 
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Außerdem ſoll noch ein einziger deutſcher Ader- 
bauer in der Nähe von Mendoza leben, die Deutſchen 
in der Stadt geben ihm aber keinen beſonders guten 
Namen, und auch er beabſichtigte ſein kleines Gut 
auszuverkaufen und, wie die Anderen, dem Golde 
nachzugehen. 

Auch für die Literatur iſt in Mendoza etwas 
— aber freilich erſt in letzterer Zeit — gethan, und 
zwar durch einen Nordamerikaner, einem Mr. Van 
Sice, der eine Druckerpreſſe mit aus den Vereinigten 
Staaten herüberbrachte und hier, am Fuße der Cor⸗ 
dilleren, aufſtellte. Dieſe aber in Gang zu bringen 
hatte er, wie er mir ſelber erzaͤhlte, eine Heidenarbeit 
gehabt, und hatte ſie noch ſie darin zu halten. 

Die Südamerifaner, in einem ſo abgeſchloſſenen 
Theil der Welt, zeigten im Anfang natürlich nur 
ſehr wenig Sinn für eine derartige Entwicklung ihrer 
geiftigen Kräfte, Mr. Van Sice bewies ihnen aber, 
und er ſetzte ſie dadurch nicht wenig in Erſtaunen, 
daß es ihnen gerade ein dringendes Bedürfniß 
wäre ſelber eine Druckerei zu beſitzen. Dabei hatte 
er die Schwierigkeit zu überwinden — denn mit lee 
ren Worten allein war es nicht gethan — nicht allein 
dieß Bedürfniß zu befriedigen, ſondern es in Wirk⸗ 
lichkeit auch erſt ſelber hervorzurufen. 

Bis dahin waren nur wenige Schul- und Gebet⸗ 
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bücher in Mendoza gebraucht worden, und dieſe ka⸗ 
men, mit einigen Novellen und anderen Schriften, 
durch die ruͤckkehrenden Caravanen von Buenes Ayres. 
Von dieſen verſchaffte ſich Mr. Van Sice vor allen 
Dingen Exemplare und druckte fie nach, der Bedarf 
mußte ſich aber auch natürlich erſchöpfen, und er rief 
deßhalb ein monatliches Heft, was er drei Bogen 
ſtark und zwar mit ſehr engen Lettern druckte, ins 
Leben. Es enthielt dieß meiſt wiſſenſchaftliche, tech⸗ 
niſche, auch belletriſtiſche Artikel — denn mit Politik 
durfte er ſich in der Republik nicht befaſſen — und 
fabelhaft waren, feiner Ausſage nach, die Schwierig⸗ 
keiten, mit denen er zu kämpfen hatte, dieſer Schrift 
erſt vor allen Dingen Eingang und dann Abonnenten 
zu verſchaffen. Wie die Pankeeuhrenhandler in ſei⸗ 
nem eigenen Vaterland mußte er von Haus zu Haus 
die Bucher förmlich hauſtiren, und da die Leute von 
einem wirklichen Abonnement kaum eine Ahnung hat⸗ 
ten, die Hefte nicht ſelten zurücklaſſen, wo ſich dann 
die unfreiwilligen Beſitzer derſelben im Anfang dem 
fügen Glauben hingaben, fie hätten die „ſchönen 
Buͤcher“ geſchenkt bekommen, bis fie die, nach Ver⸗ 
lauf eines Vierteljahrs einkommende Rechnung eines 
Beſſeren belehrte. 

Ein anderes Bedürfniß erweckte er bei ihnen in 
Geſtalt von Viſitenkarten, deren Gebrauch ſie ebenfalls 
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in ihrem unſchuldigen ländlichen Leben bis dahin 
noch nicht gekannt hatten. Zuerſt druckte er für 
ſich ſelber welche und gab dieſe bei ſeinen Beſuchen 
ab, dann wußte er den Gouverneur zu bewegen, 
dieſem Beiſpiel, als aus der Reſidenz kommend, zu 
folgen, und damit hatte er geſiegt — es gehörte 
urplöglih zum guten Ton, und mit einem leiſen 
Anflug von halb Stolz, halb Schadenfreude, wie ein 
Jager etwa die verſchiedenen Geweihe der Hirſche 
zeigen würde, die er eigenhaͤndig erlegt hat, zeigte er 
mir die, in ſeinem Zimmer auf einer Tafel aufge⸗ 
ſteckten Karten derer, die ſeiner Politik bis jetzt zum 
Opfer gefallen waren, und nun, da fie zu der bei 
ſeren Klaſſe des Städtchens gehörten, alle Uebrigen 
bald zur Folge zwingen mußten. 

Bei der Beſiegung all dieſer Schwierigkeiten ge⸗ 
hört das aber gerade nicht zu den geringſten, daß er 
hier nicht einen einzigen Arbeiter fand, den er 
gebrauchen konnte. Gleich vom erſten Beginn mußte 
er ſich ſelber Lehrlinge heranziehen und dabei ſelber erſt 
die Sprache lernen; nur der hartnäckige goaheäd- 
charakter eines Pankees konnte das Alles beſiegen. 
Wie die Verhältniſſe aber jetzt ſtehen, verdient er 
auch, freilich bei eiſernem Fleiße, feiner eigenen Aus- 
ſage nach viel Geld, und wird nun wohl — nicht 
wahr lieber Leſer — ſeine Druckerei vergrößern, 
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Arbeiter aus Buenos Ayres und Valparaiſo herüber 
ziehen, eine Buchhandlung dabei anlegen und — halt, 
halt — er wird keines von alle dem — im Gegen⸗ 
theil hat er Jemanden gefunden der Luſt zeigt 
ſeine Druckerei in Bauſch und Bogen zu kaufen, und 
wird nun wohl — natürlich nach Californien ziehen. 
Wie es nachher mit der Literatur in Mendoza aus- 
ſieht wiſſen die Götter, wenn aber ein Süͤdameri⸗ 
kaner, der das Alles in Gang und die Triebfedern 
nicht ſieht, die es darin erhalten, einfach glaubt, 
ohne den Geiſt eines Pankees zwiſchen feinen gleich 
gültigen Landsleuten ein ſolches Geſchäft nur einfach 
fortführen zu können, fo irrt er ſich ſehr — Alles 
das ſchläft, wenn die Kraft aufhört zu wirken die es 
in Schwung brachte, wieder ein, und ein Jahr fpäter, 
wenn Mr. Van Sice ſeinen Plan nicht etwa noch 
ändert, möchten wohl nur noch ſpaniſche Gebetbücher 
und vielleicht feidene Bänder mit der Regierungsdeviſe 
die einzigen Produkte der mendoziniſchen Preſſe ſeyn. 

Mr. Van Sice hatte eine junge Südamerikanerin 
und zwar gerade aus Achiras, wo ich einen ſo ent⸗ 
jeglichen Abend verbrachte, geheirathet; ich wollte 
übrigens, ich hätte lauter ſolche liebenswürdige Wer 
ſen dort getroffen als ſeine Frau war, ich würde 
dann die Pampas mit einer ſehr verſchiedenen Mei- 
nung von ihren Bewohnern verlaſſen haben. 
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Die Mendoziner feinen in dem Farbenſpiel 
ihrer Nationalität fait noch ftärfer zu ſeyn als ſelbſt 
die Bewohner von Buenos Ayres — dort ſind doch 
wenigſtens die Fremden von dieſem Livreedienſt ver⸗ 
ſchont, hier aber darf niemand — und wenn er aus 
dem Monde käme — das Polizei- und zugleich Poſt⸗ 
gebäude betreten, ohne das rothe Band um den Hut 
und ein gleiches im Knopfloch zu tragen. Alles iſt 
roth wohin man blickt, ja die recht achten und wirk 
lichen Republikaner haben ſogar zinnoberrothgefärbte 
Stiefelſohlen und von eben dieſer Couleur den Soh⸗ 
lenrand derſelben, damit fie auch an ihren Füßen 
den Sinnſpruch der Deviſe Federacion 6 muerte — 
Federacion oder Tod (das erſte durch roth, das zweite 
durch ſchwarz ausgedrückt) tragen. Der Gouverneur 
und die gutgeſinnten Bewohner der Stadt bringen 
dieſe Farben auch, ſoviel das irgend geht, in ihrem 
Hausſtand an, und ich glaube faſt Gouverneur 
Roſas hat einen gewiſſen Grad von Politik dabei 
beachtet, ſeine Unterthanen ſolcher Art mit dieſen 
Farben zu beklekſen, indem fie ſich unter einer an⸗ 
deren Regierung, die natürlich die Farben wechſeln 
müßte, nur mit großem Koſtenauſwand aller der Ar⸗ 
tikel entledigen müßten die ſie tragen, und waͤhrend 
ſich der Argentiner wohl keinen Augenblick beſinnen 
würde ſeine Regierung zu ändern, ſo überlegt er 
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es ſich doch vielleicht zweimal, wenn es ihn zugleich 
einen neuen Poncho koſtet. Freilich hat das zuletzt 
nicht mehr ausreichen wollen, und die Republikaner 
der La Plataſtaaten haben Roſas und Poncho, für 
jetzt wenigſtens, zugleich abgeworfen. Faſt glauben 
möcht” ich es aber, daß ſie ſich beide zugleich noch 
einmal wieder vorholen. 

Was Mendoza's Lage betrifft, ſo kann es fuͤr 
Ackerbau und Weinzucht wohl kaum eine günſtigere 
geben. Gegen die Süd- und Weſtwinde durch die 
gewaltigen Cordilleren geſchützt, deren weiße Zacken⸗ 
kronen in prachtvoller Majeſtät dicht hinter ihm em⸗ 
porſtarren, und in deren Arm hineingeſchmiegt es 
eigentlich liegt, bietet es ſeinen Bewohnern an ani⸗ 
maliſcher wie vegetabiliſcher Nahrung Alles, was das 
Herz nur wünſchen kann, und zwar zu unendlich 
billigen Preiſen, da der ſchwierige Verkehr mit den 
übrigen Ländern, von denen ſie auf der einen Seite 
durch die Pampas, auf der anderen durch die Cor⸗ 
dilleren abgeſchnitten ſind, die Ausfuhr natürlich ſehr 
vertheuert. 8 

Das Klima iſt herrlich — im Sommer ſoll der 
Schnee der Berge die Temperatur mildern, und jetzt, 
wo wir uns mitten im Winter befanden, hatten wir 
ein Wetter, wie bei uns an einem kühlen Sommer⸗ 
tag. Alles gedeiht hier vortrefflich, und außer dem 
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Getreide werden hier beſonders Früchte, wie Oran⸗ 
gen, Feigen, Trauben ꝛc. in Maſſe gezogen. Die 
Trauben ſind jo ſüß, daß die Mendoza⸗-Roſinen an 
der chileniſchen Küſte einen förmlichen Namen haben 
und in großen Quantitäten über die Cordilleren ge 
ſchafft werden, und der Wein der aus ihnen gefel- 
tert wird, ſchmeckt ſo gut, daß mir der Mund noch 
jetzt danach waͤſſert. 

Ich kann ihn nur mit gutem Portwein verglei⸗ 
chen, obgleich er ſuͤßer als dieſer iſt und jung nicht 
ſo viel Feuer hat als der Portwein, einige Jahre 
alt, glaub' ich aber ſicher, daß er ſich mit W 
in jeder Hinſicht meſſen könnte. 

Die Mendozaner trocknen eine große Menge von 
Trauben, indem ſie dieſelben oben in ihren Giebeln 
aufhängen; fie halten ſich vortrefflich, find füß wie 
Zucker, und faſt ſo ſaftig, als ob ſie eben vom Stock 
genommen wären. 

Der Wein wird übrigens hier auf eigenthümliche, 
dem Klima aber natürlich auch entſprechende Weiſe 
gebaut und zwar, nicht wie bei uns an Stöcken, 
die wir noͤthig haben, da wir der Traube müſſen 
jo viel Sonne zukommen laſſen wie wir ihr mög- 
licherweiſe nur gewähren können, ſondern in foͤrm⸗ 
lichen Lauben, ſo daß die Mendozaweingaͤrten nur 
lauter überwachſene Gänge bilden, die an heißen 
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Sommertagen wahrhaft paradieſiſche Spaziergänge 
geben müſſen. 

Die Trauben haͤngen ſaͤmmtlich im Schatten, 
reifen langſam und gewinnen dadurch natürlich nur 
an Zuckerſtoff und Saft. 

Wir bezahlten für die Gallone (etwa fünf Fla⸗ 
ſchen) vom beſten Wein etwa fünf Ngr. nach un⸗ 
ſerem Geld. Ueberhaupt iſt das Leben in Mendoza 
ungemein billig, und wenn ich mir für einen halben 
Real (etwa 2½ Ngr.) Früchte — Trauben, Orangen 
und Feigen holen ließ, ſo hatte ich zwei bis drei Tage 
daran zu eſſen. 

Brod, Fleiſch und Gemüße ſtehen in demſelben 
Verhältniß; die Miethen wie Dienſtleute ſind eben- 
falls ſpottbillig, die Gegend iſt dabei ein Paradies — 
was will alſo der Menſch mehr? — waͤre dieß nicht 
ein Platz, ein Aſyl für die „Europamüden,“ die ſich 
irgendwo in der Welt eine ſtille Heimath gründen 
wollten? — N 

Dem europaͤiſch reiben wären fie hier aller; 
dings entrückt, denn von der übrigen Welt hörten 
und ſaͤhen ſie nichts, oder doch wenigſtens ſo gut 
als nichts mehr, wie es aber mit dem argentiniſchen 
würde, müßten ſie freilich riskiren. 

Die Poſtverbindung Mendoza's mit der Außen⸗ 
welt beſteht einzig und allein, nach dem atlantiſchen 
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wie ftillen Ocean hin, in Courieren, die regelmäßig 
und zu allen Jahreszeiten zwiſchen Buenos Ayres 
und dieſer Stadt, nur ſehr unregelmaͤßig aber im 
Winter nach Valparaiſo hinübergehen, da der Schnee 
der Gebirge den Uebergang nicht allein oft ſehr 
erſchwert, ſondern ſogar Monate lang ganz ver⸗ 
hindert. 

Einer Annehmlichkeit Mendoza's muß ich aber 
noch erwaͤhnen, und das find die warmen Bäder, 
die ſich etwa drei Leguas von der Stadt entfernt 
befinden. Das Waſſer iſt ſelbſt im Winter, wo der 
doch immer thauende Schnee aus den niederen Ber⸗ 
gen das Uebrige in eiſiger Kälte erſtarren machte, 
etwa 169% und wird durch Quellen erzeugt die aus 
der Erde, mitten in der flachen Steppe, hervorſpru⸗ 
deln, dadurch aber auch ein eigenes, ſchilfbekränztes 
Bett erzeugt haben, und nun von den Bewohnern 
des benachbarten Städtchens, beſonders in Sommers⸗ 
zeit, gar fleißig beſucht werden. Die Bequemlichkei⸗ 
ten dort ſind freilich ſehr geringer Art, und beſtehen 
eigentlich nur in mehreren DR mini Lehm⸗ 
hütten, den Horizont umgürten aber dafür im Wer 
ſten die ſchnee- und eisbedeckten Cordilleren, und die 
Bäder ſelber liegen gar traulich und verſteckt in dem 
darüber wogenden Grün — bedarf es da erſt noch 
eines beſonderen Luxus und koſtbarer, ſchwer zu 
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erlangender Bequemlichkeiten, den Aufenthalt doch zu 
einem angenehmen zu machen? 

Sonſt bietet Mendoza freilich, dem Fremden wie 
Einheimiſchen, keine beſonderen Vergnügungsörter, 
und die Leute ſind hier meiſtens auf ihre eigenen 
Familien angewieſen; wer ſich darin glücklich fühlt, 
iſt glücklich und bedarf nichts weiter — und wer 
nicht? — den wird auch die herrlichſte Umgebung, 
das Luft und Freude athmendſte Leben nicht glücklich 
machen koͤnnen. 

Am 9. Juli wohnte ich einem Freiheitsfeſt der 
Argentiner, das fie gewöhnlich, wie den 25. Mai, 
auf das feſtlichſte begehen, bei.“ Der Tag wurde 
übrigens auf höchſt unſchuldige Art und Weiſe ge 
feiert; Morgens war Parade und Abends Illumina⸗ 
tion. Hier hatte ich denn zum erſtenmal Gelegenheit, 
das argentiniſche Militär auf einer Parade und beim 
Crerciren verſammelt zu ſehen, denn in Buenos 
Ayres iſt es, wie ſich der Leſer erinnern wird, ſtreng 
unterſagt, ſich während dieſer Zeit auf der Straße, 
ja nicht einmal auf den flachen Dächern der Häufer 
blicken zu laſſen. Der Anblick war aber auch wirk⸗ 
lich für einen, der die europäiſche, übertriebene Ka: 
maſchendisciplin nun einmal gewohnt iſt, komiſch. 

Die Soldaten, ein kleiner Trupp von höchitens 
120—150 Mann, ſchlenderten, nach einer höchit 
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mittelmäßigen Muſik, durch Schwarze gepeinigter 
Inſtrumente, und ſo langſam, daß ich im Anfang 
glaubte fie bewegten ſich gar nicht, ſondern hoͤben 
nur im Takt die Füße, um den Hauptplatz der Stadt 
herum. Im allgemeinen waren ſie ganz weiß mit 
rothen Mutzen und Aufſchlägen gekleidet, und hatten 
Bajonnetgewehre, als ſie aber — langſam, o wie 
langſam naher kamen, ſah ich, daß die Beinkleider 
keineswegs alle von der Farbe der Unſchuld waren, 
und noch ungenirter gingen ſie mit ihren Füßen. 
Einige hatten Schuhe, andere Stiefeln, noch andere 
Hühneraugen, und dieſe trugen dann (jedenfalls der 
größeren Bequemlichkeit wegen) ihre Schuhe oder 
Stiefeln zuſammengebunden über dem einen Arm und 
gingen lieber barfuß — den Officieren konnte das 
natürlich egal ſeyn, und war ihnen auch wirklich ſo. 
Das Ererciren ging allerdings dem Namen nach in 
Reih und Glied, doch hatten die Commandirenden 
genug zu thun nur einigermaßen Ordnung zu halten, 
da eine ziemlich lebhafte und gewiß intereſſante Con⸗ 
verſation zwiſchen den „Gemeinen“ deren Aufmerkſam⸗ 
keit etwas zu ſehr in Anſpruch nahm. 

Die Illumination am Abend war deſto brillanter, 
und wurde, als es ſchon dunkel war, erſt durch 
die Straßen niederſprengende Cavalleriſten, die an 
jedem Haus anhielten und einige, dem Fremden 
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gewiß unverſtaͤndliche Worte hineinſchrieen, anbe⸗ 
fohlen. 

Wie ſchon erwähnt, iſt die Bauart der Häufer 
in Mendoza noch ganz altſpaniſch, die Gebäude find 
gewöhnlich in großen Vierecks aufgeführt — die Fen⸗ 
ſter alle nach dem geräumigen und hellen Hof oder 
den Garten hinaus, ſo daß die Straßenfront nur 
ſehr wenig vergitterte Fenſter, und oft ganz kahle 
Mauern zeigt — die Fenſter konnten alſo auch aus 
dieſem Grund nicht illuminirt * und man ſetzte 
nun die Lichter — etwa ſechs vor jedes Haus — 
vorn auf das Straßenpflaſter, wo ſich dann die 
Jugend damit amüſirte und auch wohl die Illumi⸗ 
nation ſelber dadurch regulirte, daß ſie hier und da 
ein mißliebiges oder ihrer Anſicht nach verſchwende⸗ 
riſches Licht wegnahm, und auf eine mehr protegirte 
oder weniger beleuchtete Stelle brachte. 

Die Illumination begann ſtückweiſe und endete 
auch fo; ihre Dauer beſchraͤnkte ſich auf die Viertel⸗ 
länge eines Talglichts. — Es gibt doch nichts Kläg⸗ 
lichers auf der Welt, als eine officielle Freudenbe⸗ 
zeugung. 

Intereſſant war es mir, am andern Tag die 
argentiniſche Cavallerie zu ſehen, wie ſie gerade von 
der „Fütterung“ kam. Die Soldaten hatten Fleiſch 
„gefaßt“ und in ihrer wilden appetitlichen Art ganz 
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einfach unter den linken Steigbügel gebunden. Daß 
es ihnen beim tollen Ritt an die Füße und die 
Beine des Pferdes ſchlug, ſchien ihnen ziemlich gleich⸗ 
gültig. 

In dieſen Tagen mußten fie aber auch ausrücken, 
und zwar, wie ich von meinem alten Correo hörte, 
die nächiten Anſiedlungen gegen die Indianer zu 
ſchützen, die ſich toller Weiſe ganz in die Nähe 
Mendozas gewagt haben ſollten. Der Alte meinte 
freilich fie wären jedenfalls, da fie ihn am Cl 
Morro verfehlt | auf feiner Spur nachgekom⸗ 
men und da man behauptete, einige fühne Unitarios, 
die wohl von Buenos Ayres Kunde bekommen haben 
konnten, der Correo habe wichtige Depeſchen und 
Gold mit ſich, ſeyen die Führer der Wilden, fo war 
die Sache gerade nicht unmöglich; ich blieb übrigens 
nicht lange genug in Mendoza es beftätigt zu 
hören. 

Natürlich ſuchte ich jetzt auch, einmal an Ort 
und Stelle, fo viel als moglich authentiſche Berichte 
über die Cordilleren und den Wintermarſch über fie 
hin, einzuziehen, aber die klangen hier am Fuß der⸗ 
ſelben faſt ebenſo entſetzlich als in Buenos Ayres 
und Rio de Janeiro, nur daß hier die Leute ſammt⸗ 
lich ſagten, die Cordilleren ſeyen keineswegs „ge⸗ 
ſchloſſen“ und man koͤnne den Uebergang jeden Tag 
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verſuchen, und wohl auch glücklich zu Stande bringen, 
wenn man aber dabei erwiſcht würde, d. h. wenn 
man einen Temporale oder Schneeſturm bekäme, dann 
waͤre die Sache auch fertig und man könnte von 
Glück ſagen, wenn man nur einfach erfröre, und 
nicht auch noch verhungerte. 

Hier war doch Hoffnung — hier gab es doch 
wenigſtens keine Menſchen, die da nur bei einer 
Erwaͤhnung der Sache gleich ſchreien, es iſt total 
unmoglich, es iſt Wahnſinn es nur verſuchen zu 
wollen — auf den Temporale mußte ich es deßhalb 
riskiren. 

Acht volle Tage hatte ich in Mendoza gelegen 
und mich nach einem Führer über die Cordilleren 
umgeſehen, während mir alle riethen doch ja lieber 
zu warten, bis der Correo von St. Jago herüber 
käme und ich mit dem dann nicht allein billiger, 
ſondern auch ſicherer gehen könne. Mir ließ es aber 
feine Ruhe mehr in der argentiniſchen Republik, es 
trieb mich meinem Fahrzeug wieder zu und ich hatte 
nun ſo viel uͤber die „furchtbaren Gefahren der Berge,“ 
über Erfrieren, blind und todtgeſchlagen zu werden 
gehört, daß ich es endlich ſatt bekam und auch gleich⸗ 
gültig dagegen wurde. 

Eins nur ſchreckte mich wirklich im Anfang ein 
wenig, und das war der raſende Preis, den der 
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erſte Führer, den wir auffanden, forderte, mich ficher 
und gut hinüberzubringen, und das war 300 Dollars 
— ſage dreihundert Dollars — und dabei mußte ich 
noch durch die Berge zu Fuß gehen. Er meinte aber, 
es ſey in jetziger Zeit mit jo vielen Umſtänden und 
Gefahren verknüpft, daß er es — der gute Mann 
kam gleich um ein Drittel herunter — unter 200 
keinesfalls thun könne. Selbſt das war ich nicht im 
Stande zu geben, und mußte mich nach einem ande 
ren umſehen; dadurch aber verging die Zeit und ich 
ſah mich endlich genöthigt, wollte ich nicht noch eine 
Woche herumlaufen, die freilich etwas gemaͤßigteren, 
aber doch noch immer ſchweren Bedingungen eines 
anderen Führers einzugehen, der nur fünf Unzen — 
(alſo etwa 85 ſpaniſche Thaler), und außerdem noch 
Beföftigung verlangte — ebenfalls eine Sache von 
circa fünf Dollars, da man ſich auf den ſchlimmen 
Fall eines Schneeſturms vorſehen muß. Der Mann 
meinte außerdem, fünf Unzen ſey jedenfalls in dieſer 
Jahreszeit ein höchſt mäßiger Preis, denn wenn 
man einmal ſein Leben riskiren wolle, müſſe man 
auch etwas dafür erhalten, das Einem die Ge 
fahr in etwas vergüte und für das Gewagte ent— 
ſchaͤdige. N 

Der Preis der Unzen ſelber war in Mendoza ſehr 
verſchieden von Buenos Ayres, wo die argentiniſche, 
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wie chilenifche und merifanifche Doublone gleich ſech⸗ 
zehn Dollar galt, während die argentinische und 
merifanifche hier ſiebzehn, die chileniſche achtzehn 
Dollars ſtand. 

Jetzt, einmal mit einem Führer im Reinen, ging 
ich ſcharf daran die nöthigen Proviſionen einzulegen, 
und dieſe beſtanden beſonders in getrocknetem Fleiſch, 
charque genannt, das die Argentiner zu dieſem Zweck 

es nämlich in möglichſt kleinen Raum zuſammen 
gedraͤngt zuzubereiten wiſſen. 

Dieß getrocknete Fleiſch, ſchon an ſich feſt und 
hart, wird naͤmlich noch mit Hämmern ſo zuſammen⸗ 
geſchlagen, bis es wie dicke Pappe ausſieht, und 
auch eben ſo leicht zu kauen iſt; dann noch feſt in 
ein kleines Paket geſchraubt, bildet es zuletzt eine 
ſteinartige harte, felſenſchwere Maſſe, an der ſich die 
einzelnen Scheiben ablöſen wie Marienglas, und es 
iſt auf dieſe Art allerdings eine nicht unbedeutende 
Quantität Nahrungsſtoff in einen möglichit engen 
Raum zufammengedrängt. 

Außer dem Fleiſch, was unſer hauptſächlichſtes 
Subſiſtenzmittel unterwegs ſeyn ſollte, hatte mir Herr 
Rohde oder „Don Carlos,“ wie er allgemein in 
Mendoza genannt wurde, da die Spanier faſt nur 
die Vornamen bekannter Leute gebrauchen — auch 
noch in wirklich freundlicher Weiſe Mehl beſorgt, 
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damit ich fo wenig als möglich Koſten haben möchte; 
zu dieſem nahmen wir ein Maͤdchen ins Haus, 
welche das Backen verſtand und aus dem Mehl eine 
Art harter vortrefflicher Zwiebacke bereitete, und mit 
noch einigen Zwiebeln, etwas rothem Pfeffer, einer 
kleinen Büchfe gebranntem und gemahlenem Kaffee, 
und einem eiſernen Kocher, Waſſer zu ſieden, waren 
wir fir und fertig. 

So viel war indeſſen von dem blendenden Schnee 
der Cordilleren und vom wirklichen Erblinden Ein⸗ 
zelner, die um dieſe Jahreszeit den Uebergang gewagt, 
geſprochen, daß Don Carlos (Schiller genirte mich 
ungemein bei dieſem Namen) ſich nicht abreden ließ 
mir eine grüne Brille mitzugeben; ſelbſt der Führer 
verſicherte mich dabei ich würde fie gebrauchen kön⸗ 
nen, denn er ſelber habe den Weg ſchon mehremale 
gemacht, und ſich noch immer nicht an den blenden⸗ 
den Schnee gewöhnen können. 

Ich dachte kopfſchüttelnd an unſere deutſchen 
Schneeflächen, ſteckte aber doch die Brille vor allen 
Dingen einmal in die Taſche — ich kannte die Ver⸗ 
hältnifie des Landes nech nicht, und die darin Ein⸗ 
geweihten wiſſen ſo etwas meiſtens beſſer wie der 
Fremde. 

Daß der argentiniſche Staat übrigens ein Poli⸗ 
zeiſtaat ſey, ſollte ich, ehe ich dieſe wirklich rothe 
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Republik verließ, noch erfahren. Ich mußte nämlich, 
trotzdem daß mein Paß in Buenos Ayres auf Val⸗ 
paraiſo ſchon viſirt war, noch hier einen neuen Paß 
nach dieſer Stadt nehmen und dafür (die Paͤſſe find 
in Mendoza theurer als die Pferde) fünf und ein 
viertel ſpaniſche Thaler bezahlen. Ich proteſtirte da⸗ 
gegen und verwies auf den ſchon nach Valparalſo 
viſirten Paß, die Polizeibeamten frugen mich aber, 
„was ſie Buenos Ayres (die Hauptſtadt der argen⸗ 
tinifchen Republik) anginge,“ und da ich ihnen hier⸗ 
auf keine genügende Antwort geben konnte, erſuchten 
fie mich um die „landesübliche Muͤnzſorte.“ 

Intereſſant waren mir hier die Verhandlungen 
im Polizeigebaͤude, das ich ebenfalls nur mit rothem 
Band um den Hut und mit eben ſolchem im Knopf 
loch betreten durfte — meine ſpaniſche Erlaubnißkarte 
die argentiniſche Republik wieder verlaſſen zu dürfen 
wurde in fünf verſchiedenen Stuben von fünf ver⸗ 
ſchiedenen Leuten unterſchrieben — es war wie ein 
Stammbuch — und viermal prangte darauf die ar⸗ 
gentiniſche Deviſe — viva la confederacion Argen- 
tina, mueran los salvajes Unitarios. 

Doch genug von Mendoza, ich führe den Leſer 
vielleicht einmal ſpaͤter wieder — wenn er Luſt ha⸗ 
ben ſollte mir zu folgen — dahin zurück, jetzt aber 
muß ich nach Valparaiſo aufbrechen, ſonſt verfäume 
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ich mein Schiff, das vielleicht ſchon dort im Hafen 
liegt und — meiner nicht wartet, fondern fo ſchnell 
als möglich feine Erfriſchungen einzunehmen und 
ſein Ziel — San Francisco — zu erreichen ſucht. 
Alſo über die Cordilleren. 


8. Wintermarſch über die Cordilleren. 


Am Mittwoch Abend, den 11. Juli 1849 ſetzten 
wir uns endlich, von meinen beiden deutſchen Freun⸗ 
den Rhode und Schopf bis zum nächſten, nur eine 
Legua entfernten Haltpunkt begleitet, in Marſch. Die 
Führer thun das gewöhnlich, um am nächſten Mor⸗ 
gen gleich frei von der Stadt zu ſeyn und recht früh 
aufbrechen zu können. Hier tranken wir noch ein 
paar Flaſchen Wein zuſammen und ich warf mich, 
als ſich die andern Beiden wieder nach ihren eigenen 
Wohnungen zurüdgezogen hatten, auf meine Decke, 
der noch kurzen Nacht ein paar Stunden Ruhe ab- 
zugewinnen. 

Das erſte Nachtquartier ging denn auch ruhig, 
und ohne weiter etwas beſonderes, vorüber — wir 
lagerten vor dem Haus, aber ohne Feuer, und es 
war ziemlich kalt, doch ſchlief ich gut — ich war 
nur froh, fo weit wenigſtens meinem endlichen Ziele 
entgegengerüdt zu ſeyn. 
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Der Mond ſtand noch hell und klar am Himmel, 
als wir am Donnerſtag Morgen in die Sättel 
ſprangen. Die kleine Caravane bildeten mein Füͤh⸗ 
rer, ein Chilene, im ſonſt in der argentiniſchen Re 
publik verpönten grünen Poncho, zwei Peons oder 
Diener, ron denen der eine mein Gepäd, der an⸗ 
dere Proviſionen und einige Kohlen tragen ſollte, 
und dann ich ſelbſt. Der Morgen war friſch aber 
herrlich; links neben uns lagen die prächtigen Berge, 
hinter denen, in noch weiter Ferne, die weißen 
Schneekuppen wie drohend zu uns herüberſchauten, 
und rechts dehnte ſich die allerdings nicht ſehr ro⸗ 
mantiſche, mit niedern Buſchen bedeckte Ebene aus. 
Endlich ſtieg im Oſten die Sonne empor und warf 
ihren Strahl auf die roth erglühenden Schneefelder 
der Cordilleren, und über den Himmel hinaus brei⸗ 
tete ſich der roſige Saum — und die Vögel zwit⸗ 
ſcherten, der Thau hing an den grünen Blättern der 
Eträuche — die Thiere trabten luſtig in den reizen⸗ 
den Morgen hinein und ſelbſt meine Begleiter — 
ſonſt gerade nicht lieblich und holdſelig anzuſchauen, 
ſaͤngen und pfiffen, und ſchienen ſich ebenfalls der 
herrlichen Natur zu freuen. 

Rechts, dicht am Weg ſtand ein einzelnes Häus⸗ 
chen, und ein hoher Weidenbaum dicht davor; dahin 
bogen fie plotzlich ab — wollten fie ſchon wieder 


27 


265 
Raſt machen? — wir waren kaum eine Stunde ge 
ritten — nein, vor dem Baum hielten ſie und 
murmelten ein halblautes Gebet. 

Ich ſah ihnen erſtaunt zu, als ſie aber fertig 
waren, zog der eine Peon auf einmal ein ganz 
freundliches Geſicht, zeigte nach dem Baum hinauf 
und ſagte: una bota (ein Stiefel) — ich blickte auf 
und — ſollte mir denn, ſo weit die Republik reichte, 
jeder freundliche Augenblick durch irgend etwas Scheuß⸗ 
liches verbittert werden? — oben an den einen Aſt 
war der Fuß deſſelben Verbrechers, deſſen Kopf mich 
ſchon von der Stange herunter angeſtarrt — bis zum 
Knie abgeſchnitten — angenagelt. Ich wandte mich 
ſchaudernd von dem halb verwesten, halb vertrockne⸗ 
ten Ueberreſt jenes Verbrechers ab, drückte meinem 
Thier die Sporen in die Seiten, und ſprengte voran 
— die andern lachten. 

Es mag ſein Gutes haben, dieſem Volk die Fol⸗ 
gen eines Verbrechens (das hier wohl nicht einmal 
zu den ſeltenen gehört) täglich und wohin es ſich 
auch wendet vor Augen zu führen, es hat aber auch 
jedenfalls für den, der nicht gerade immer ein „abs 
ſchreckendes Beiſpiel“ vor ſich zu haben braucht, etwas 
hoͤchſt Fatales und Widerliches. Und was haben nun 
gar die armen Menſchen in dem kleinen friedlichen 
Haus verbrochen, daß ſie das ſcheußliche Bein da 
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bei ihrem Ein⸗ und Ausgang immer vor Augen 
haben müflen? — ich ſcheue mich wahrlich nicht vor 
Leichen und habe deren ſchon in mancherlei Geſtalt 
geſehen, in dem Haus möcht' ich aber doch nicht, 
ſey es um welchen Preis es wolle, wohnen. 

Der Morgen war mir denn auch richtig wieder 
verdorben, und ich war nur froh, als wir uns mehr 
und mehr den Bergen näherten, wo mit der alten 
Umgebung auch die alten Gedanken verdrängt wer⸗ 
den mußten. { 

Am meiften trug übrigens das hier gar nicht fo 
weit von der Stadt ſchon vorkommende Wild dazu bei, 
mich zu zerſtreuen: wir ſahen viele Guanakas — 
die Lamas der Cordilleren, und auch einige Strauße 
— die letzteren aber ſehr ſcheu und gleich, beim Anz 
blick der Pferde, in wilder Flucht. 

Das Guanaka iſt ein prächtiges Thier — fo 
groß wie ein Hirſch faft, nur mit noch längerem 
Hals und weicher herrlicher Wolle, aber ſehr leicht 
zu ſchießen, denn die Jagd darauf wird hier nur 
ſehr ſchwach betrieben, und das Wild läßt die Jäger 
mit nur einiger Vorſicht, leicht auf hundert Schritte 
hinan. 

Für mich waren übrigens auch noch außerdem 
meine Begleiter, und beſonders die beiden Peons, 
die mein Gepaͤck trugen, von hoͤchſtem Intereſſe. 


» 
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Der chileniſche vaquiano bot nichts beſonders; eine 
kräftige unterſetzte Geſtalt, von dem grünen, mit 
bunter Einfaſſung beſetzten Poncho überhangen, die 
niedere Stirn mit einem breiträndigen Strohhut bes 
deckt und ſonſt mit einem ziemlich nichtsſagenden Ges 
ſicht, das nur gleichgültig bald über die rechte, bald 
über die linke Schulter hinuberſchaute, ritt er vor 
aus. Die beiden Peons dagegen erinnerten mich — 
und ſonderbarer Weiſe gleich wie es nur Tag wurde 
ihre Phyſiognomien erkennen zu konnen — lebhaft 
an die beiden Banditen aus Flotows Stradella. 
Der Eine — ein trocken drolliger Burſch, aber mit 
einer Galgenphyſiognomie, wie ſie wohl noch kaum 
dageweſen, verzog nur ſelten das Geſicht zu einem 
Lachen, während ſich der Andere, ein kleiner jünge⸗ 
rer Burſch, fortwährend über die Geſchichten, die 
jener erzählte, ausſchütten wollte. 

Der erſte war ein Argentiner, der zweite ein 
Chilene, beide trugen aber die argentiniſche Tracht, 
beide auch das lange argentiniſche Meſſer hinten im 
Gürtel, und ich zweifle gar nicht, daß fie bei paſſen⸗ 
der Gelegenheit auch recht paſſenden Gebrauch davon 
zu machen gewußt hätten. 

Wir waren alle vier beritten, dießmal aber 
nicht auf Pferden, ſondern auf Maulthieren, denn 
Pferde würden, wie mir der Vaquiano fagte, in den 
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Engpäffen, die wir zu paſſiren hätten, nicht allein nicht 
fortfönnen, ſondern auch den Reiter, wenn der nicht 
fortwährend zu Fuße gehen wollte, zu ſehr gefaͤhr⸗ 
den. Die Maulthiere waren übrigens vortrefflich, 
und wenn ſie uns auch vielleicht noch im flachen 
Lande nicht fo raſch vorwärts trugen als es Pferde 
gethan haben würden, ritten ſie ſich doch leicht und 
bequem. 

Dreizehn Leguas von Mendoza entfernt betraten 
wir zuerſt die Grenzhügel der Cordilleren, aber kein 
Baum erfreute das Auge, nur niederes Buſchwerk 
ſtand in den Thälern, und an den Seitenhalden hin 
hingen Ziegen und hie und da auch Kühe und Maul⸗ 
thiere, und weideten das fpärliche Gras ab. Das 
Waſſer ſchien aber in dieſer Gegend beſonders rar, 
und wir hatten an dem Abend wirklich Mühe einen 
guten Lagerplatz zu finden. Es war ſchon dunkel 
als wir endlich eine ziemlich ſteile Felswand erreich⸗ 
ten, unter deren Schutz wir ein Feuer anzuͤnden und 
ein Stück Guanakafleiſch braten konnten, aber kei— 
neswegs Holz genug da, die ganze Nacht ein Feuer 
zu unterhalten. Als wir unſere Mahlzeit beendet 
hatten, mußten wir es ausgehen laſſen und legten 
uns, ſo gut das angehen wollte, in unſere Decken 
gewickelt, die Sattel unter dem Kopf, zur Ruhe 
nieder. Den Abend vorher war es aber gar nicht 


fo kalt, und ich ſelbſt auch wohl die warmen Nächte 
Mendoza's noch gewohnt geweſen, kurz, ich gab mir 
gar keine beſondere Mühe mein Lager nach allen 
Regeln des Berg- und Waldlebens zu bereiten, ſon⸗ 
dern warf mich eben nur auf eine Decke hin und 
deckte mich mit der andern zu. Dafuͤr ſollte ich aber 
auch buͤßen — ich fror die Nacht ſchmaͤhlich, und 
konnte mir im Anfang eigentlich gar nicht erklaren 
woher das kam, bis ich am andern Morgen das 
Waſſer in dem neben mir ſtehenden Blechbecher — 
gefroren fand. 

Das erſte Zeichen, wie wir ſchon in die Berg⸗ 
höhen vorgerückt ſeyen, machte ſich hier bemerklich, 
und als wir ausrückten fanden wir deren nur zu 
bald mehr. Der Bach an deſſen Ufer wir hinauf 
mußten, hatte überall Eis, ſo daß mein Maulthier 
an mehreren, wirklich abſchüſſigen Stellen verſchie⸗ 
denemale ausglitſchte und zu ſtürzen drohte, jedes⸗ 
mal aber durch den ermunternden Zuruf der Fuͤhrer 
wieder zu neuer Anſtrengung angeſpornt wurde. Diefer 
Zuruf ſelber aber hatte wirklich etwas charakteriſti— 
ſches, und beſtand nur in dem Worte: „oh mula, 
oh mula« — dem ſtrauchelnden Thiere wurde nur 
zugerufen, daß es ein „Maulthier“ ſey, und es ſo 
bei feinem Ehrgefuͤhl auf die wirkſamſte Art ange 
faßt. Ein Maulthier und ſtolpern — nein das ging 
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gar nicht — der Führer hatte vollkommen recht, und 
es nahm jetzt alle ſeine Kräfte zuſammen, ſo daß 
wir Stellen glücklich paſſirten, auf denen Pferde 
Hals und Beine gebrochen hätten. 

Höher und höher ſtiegen oder kletterten wir viel- 
mehr hinauf, bis wir die mit dünnem Schnee be— 
deckten Kuppen erreichten — doch lange noch keine 
Cordilleren — und dieſe an ſich ſchon ziemlich hohen 
Berge haben den für den Wanderer, der hier ſchon 
Bedeutendes geleiſtet zu haben glaubt, allerdings nicht 
ermuthigenden und auch etwas unanftändigen Namen 
der „Piojos der Cordilleren.“ Hier fand ich auch 
im Schnee die Spuren der Guanakas und des Puma 
oder amerikaniſchen Löwen, der die Höhen zu lieben 
ſcheint — die Fährte war etwas größer als die des 
amerikaniſchen Panthers, und mein Vaquiano ver 
ſicherte mich, daß man das Thier zwar manchmal, aber 
doch nur äußerſt ſelten am Tag zu ſehen bekäme, 
Nachts aber, und ſelbſt bei Mondſchein, ſtreife es 
umher, und folge ſogar manchmal den Fahrten der 
Menſchen, die es aber nie ſelber angriffe. 

Auf dem hoͤchſten Gipfel dieſer Hügel, wie ich 
ſie doch wohl nennen muß, öffnete ſich uns aber 
auch plötzlich ein Panorama, das ich nun und nim⸗ 
mer vergeſſen werde; unter uns zu unſeren Füßen 
lag das unmittelbar die Cordilleren umſchließende 
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Thal, und ſchroff und ſcharf ſtiegen aus dieſem empor 
die gewaltigen Berge — die Rieſenleiber in ihre 
weißen, blitzenden Schneedecken gehüllt und hinein⸗ 
ragend in die Wolken mit den ſtarren zackigen Kronen. 

Da hinüber wollt' ich armes ſchwaches Men: 
ſchenkind — da hinüber, wo unberechenbare Schnee: 
maſſen oft Berg mit Berg verbanden, und die 
Schluchten in ihrer unergründlichen Tiefe bis zum 
Rande fuͤllten — da hinüber, wo alles andere Leben 
in eiſigem Froſte erſtarrt war, und ſelbſt der Condor 
mit raſcherem Flügelſchlag die zackigen Eisfelder und 
Kuppen überflog? — ja, da hinüber wollt' ich — 
und es war zugleich auch ein ſtolzes freudiges Ge— 
fühl, daß gerade die ſchwache Menſchenkraft es wa- 
gen konnte all die Schwierigkeiten zu beſiegen und 
ſich die Bahn zu brechen, wo jede Bahn, jeder e 
gang unmöglich ſchien. 

Der Himmel ſpannte ſich dabei in fremebticher 
Blaͤue über der prachtvoll großartigen Winterland- 
ſchaft aus, nur der Windzug ſtrich ſcharf da oben, 
wo wir ſtanden, über die Kuppen hin. 

Doch mein Führer war nicht der Mann ſich 
lange bei „Naturſchönheiten“ aufzuhalten — er hatte 
die Cordilleren ſchon mehr geſehen und wollte ins 
Thal, wo die Thiere nicht allein zu freſſen befom- 
men, ſondern er ſelbſt auch mit ſeinen Leuten beſſere 
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Pflege erhalten konnten, wie wir fie in den letzten 
zwei Nächten gehabt. Bergab gings jetzt nun wie⸗ 
der ſcharf, und zwar ſo, daß wir den erſten Schnee 
bald hinter uns ließen und in ein ſonniges, freund 
liches Thal hinabſtiegen, wo grüne Myrthenbüſche 
wenigſtens auf eine Zeitlang die kahlen nackten Fel— 
fen verdrängten. Die Sonne ſchien hier warm und 
erquickend, und gegen Abend erreichten wir, dem 
Lauf eines kleinen Waſſers in der letzten Stunde 
folgend, ein Haus wo die Maulthiere, die ſich die 
letzten Tage ſpaͤrlich genug behelfen mußten, gute 
Weide und wir ſelbſt ein vortreffliches Glas Mendoza⸗ 
wein fanden, uns daran zu erquicken. 2 

Dieß war das weſtlichſte Haus der argentiniſchen 
Republik und hier verſorgten wir uns auch noch mit 
ein paar Hoͤrnern voll Mendozawein, die wir übers 
Pferd hingen. 

Dieſe Art Flüſſigkeiten zu transportiren iſt 
übrigens fo originell als praktiſch; ein paar gewohn⸗ 
liche Ochſenhörner, natürlich ſo groß wie ſie ſolche 
bekommen fönnen, werden unten gerade abgefägt und 
mit einem feſt eingeſetzten und verpichten hölzernen 
Boden verſehen, dann oben durch das ſpitze harte 
Ende ein Loch hineingebohrt und ein Stöpfel drauf 
geſetzt, und die Flaſche iſt fertig. Zwei ſolche Flaſchen 
bindet man mit einem kurzen Ende Rohhaut — die 
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hier überall den Bindfaden vertritt — zuſammen, 
und hangt ſie ſolcher Art über den Sattel. 

Schon von Buenos Ayres hatte ich ein paar 
ſolcher „Zwillinge“ nur etwas kleiner für Cana (den 
Vorlauf von Rum, eines der angenehmſten und 
leichteſten ſpirituoſen Getraͤnke) mitgenommen, und 
mein alter Correo, dem das Steppenwaſſer auch nicht 
beſonders zu behagen ſchien, nahm recht häufig einen 
Schluck daraus. Er hatte fie „aus Gefälligkeit“ auf 
ſein eigenes Thier gebunden, und ſie waͤren ihm ge— 
wiß noch lieber geweſen, hätte der alberne Stöpfel 
nicht jedesmal ſo gequitſcht, wenn er ein kleines 
Stück zurückgeblieben war, irgend etwas an ſeinem 
Sattel oder Reitzeug nachzuſehen. Ich fand fpäter 
ſogar aus, daß ihm dieſe Cana beſſer ſchmeckte als 
ſelbſt der Mateh, den er gewoͤhnlich nur aus Höf- 
lichkeit zu trinken ſchien. 

Apropos Mateh, den hatte ich jetzt, Gott ſey 
Dank, mit den Pampas, hinter mir, denn hier 
wurde mehr Wein getrunken, und meine Lippen, die 
in den letzten Wochen gar nicht mehr zugeheilt wa- 
ren, ſetzten friſche Haut an. 

An dem Abend fpät kamen auch vier Guanakajaͤger 
mit fünfzehn mächtigen Hunden zurück, mit denen 
ſie das arme Thier in den Bergen zu Tode gehetzt 
hatten. Das iſt die einzige Art wie ſie das Wild 
Gerſtacker, Reifen. 1. 12 18 
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in dieſer Gegend erlegen können, denn Feuergewehr 
fuͤhren ſie nicht, oder wiſſen nur ſo mittelmaͤßig da⸗ 
mit umzugehen, daß ſie ſich nicht darauf verlaſſen 
können. 

Hier hatten ſich unſere Maulthiere, die von da 
an, wie mein Vaquiano ſagte, in den Bergen nicht 
mehr viel Futter finden würden, noch einmal tüchtig 
ſatt gefreſſen, und die armen Beſtien ſchienen es faſt 
zu wiſſen daß es jetzt einem für fie ſchlechten Ter⸗ 
rain zugehe, denn ſo wie ſich nur Einer der Ein⸗ 
friedigung naͤherte, ſpitzten ſie ſchon die Ohren und 
liefen nach dem entfernteſten Ende derſelben, um nur 
nicht eingefangen zu werden. Arme Geichöpfe, das 
hilft euch nichts — der Laſſo erreicht euch, wo ihr 
auch ſeyd, und ſeiner fliegenden Schlinge, unter der 
ihr erſchreckt und zitternd zuſammenzuckt, entgeht 
ihr nicht. 

Am naͤchſten Morgen — Sonnabend, den 14. Ju⸗ 
lius, brachen wir früh auf und zwar jetzt dem Ein- 
gang der Cordilleren, einem ſchmalen Thale zu, das 
ſich der Tucunjado in die Felſen geriſſen. Wir blie⸗ 
ben an der linken Seite des Bergſtroms, und ich 
mußte ſtaunend ſehen, wie ſich die Spuren des jetzt 
allerdings niederen Stromes bis zu 30 und 40 Fuß 
über uns erhoben, und dann noch Zeugniß gaben, 
wie er das nächſte niedere Land uͤberſchwemmt habe. 
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Eine furchtbare Gewalt muß es ſeyn, die all die 
tauſend Waſſer dieſer ungeheuren Bergkette im Fruͤh⸗ 
jahr ſammelt und donnernd ins Thal hinabſendet, 
und nicht zu verwundern iſt's dann, daß ſie ganze 
Felsſtücke mit fortreißt, und ſelbſt an den ſteinigen 
Ufern mit Erfolg wühlt und gräbt, und ihr Bett 
verändert und erweitert. 

Der Anblick des Gebirges war von hier wahr⸗ 
haft wundervoll — wie eine rieſige Wand lag die 
ganze feſt in ſich zuſammengedrängte Maſſe der eigent⸗ 
lichen Cordilleren, des Rückenmarks eines ganzen 
ungeheuren Welttheils, das ſich aus den Eisregionen 
des Nordens bis hinunter erſtreckt zum 53. Grad 
Süder Breite und dort noch, am Cap Horn mit 
der ſtarren Felſenſtirne weit und trotzig in die da⸗ 
gegen vergebens anſtuͤrmende See hinaus droht — 
gerade und hochaufſtrebend vor uns, und eine zackige 
Schneemaſſe krönte die gewaltigen Gipfel. Aber es 
ſah nicht aus, als ob der Schnee auf dieſe Berge 
niedergefallen wäre, ſondern der ganze obere Theil 
der Gebirgsmaſſe ſchien aus Schnee und Eis zu 
beſtehen, ſo blitzte und funkelte und ſtrahlte es im 
hellen fröhlichen Sonnenlicht und nur hie und da, wo 
die ſenkrecht niederſchießenden Hänge ſo ſchroff und 
glatt abfielen, daß auch nicht eine Flocke daran hatte 
haften können, zeigte der alte Berg die nackten Glieder 
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und verriet) dadurch die ungeheuren Schichten des 
gefangenen Schnees, der in ſeine Zacken hineingeweht 
worden, und dort Schluchten ausfüllte, in denen 
andere Gebirge Raum gehabt hätten. 

Im Anfang war der Weg ziemlich gut, d. h. 
ſteinig und abſchüſſig genug, aber doch breit und 
nicht gefährlich, wir waren ja einmal in den Bergen, 
wo es eben keine Chauſſeen mehr gibt; je weiter wir 
aber hineinkamen, deſto höher mußten wir auch hin⸗ 
auf, und deſto näher traten von beiden Seiten die 
Gebirge zuſammen, jo daß der jetzt plöglich ganz 
ſchmale Pfad ſchon anfing an ſteilen brödlichen 
Schluchten hinzuführen, und die Maulthiere nicht 
mehr die Wahl hatten wo ſie gehen wollten, ſondern 
ſich auf den einen ſchmalen Weg verwieſen ſahen. 
Oft paſſirten wir jetzt Platze, wo links der Abgrund 
viele hundert Fuß ſteil unter uns lag, während rechts 
ſchroffe vorragende Felsſtücke jedes Abdraͤngen davon 
auf das unerbittlichſte verſagten, ſo allmählig kamen 
wir aber in dieſen Engpaß hin, und ſo viel des 
Neuen umgab mich zu derſelben Zeit, daß ich im 
Anfang kaum auf den Weg achtete. Mein Blick hing 
in den ſteilen, gaͤh niederſchießenden Schluchten die 
oben, von weichen ſchimmernden Schneeſchichten aus⸗ 
gefüllt, unten von grünen Myrthenbüſchen bewach⸗ 
ſen waren und hier — dort drüben ſtrich er mit 
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langſam gewaltigem Fluͤgelſchlag — ſah ich den erſten 
Condor, den Riefengeyer dieſer Berge und zum erſten⸗ 
mal fing ich hier an die unendliche Größe der Ge⸗ 
birge zu ahnen als der ungeheure Vogel, der ſo dicht 
an uns hingeflogen war daß ich das ſcharfe Schlagen 
feiner Schwingen hatte hören können, nach dem 
gegenüberliegenden Hang, den ich für nur wenig 
hundert Schritte entfernt gehalten hatte, hinüber und 
weiter und weiter ſtrich, und die Hänge immer noch 
nicht erreichte, und zuletzt ſo klein ausſah wie ein 
junger Rabe. g 

Der Weg wurde aber wirklich immer ſchmaler, 
und wo er ſich vor uns in Schlangenlinien dicht um 
die Felſen ſchmiegte, ſchien es mir plotzlich als ob 
er dort vollkommen aufhoͤre, denn mein ſonſt gewiß 
ſcharfes Auge konnte nicht die Spur eines Ausſprungs 
mehr entdecken, und doch befanden wir uns ſchon 
mehre hundert Fuß über dem kleinen Strom, der 
tief unter uns wie ein Milchbach über Felsblöde, 
die aber in dieſer Entfernung wie Kieſel ausſahen, 
dahinſprudelte — und hinauf? — lieber Gott die 
ganzen Cordilleren lagen noch wie in einer ſchroffen 
Felsmaſſe über uns, und da hinauf konnte der Pfad 
unmoglich gehen. — Aber der helle Streifen, der 
eigentlich nur wie eine Ader in dem dunkleren Geſtein 
aus ſah, konnte doch auch wahrhaftig nicht der Pfad 
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ſeyn auf dem wir, an ſolchem Abgrund hin, mit 
unſeren Thieren die Bahn ſuchen ſollten. 

Doch ich durfte nicht mehr ſo weit vorausſchauen; 
die nachſte Nähe nahm bald meine ganze Auf- 
merkſamkeit vollkommen in Anſpruch und es fing 
ſchon an einige Selbſtüberwindung dazu zu gehören 
das Thier das ich ritt, an ſolchen Stellen nicht leiten 
zu wollen. Mein Vaquiano hatte mir aber beſonders 
angerathen an irgend einem, mir vielleicht gefährlich 
ſcheinenden Paß, dem Maulthier nur ganz ruhig und 
unbeſorgt den Zügel zu laſſen, denn das wiſſe ge 
wöhnlich am allerbeſten wohin es treten müffe, feine 
Knochen geſund und unzerbrochen über die Berge zu 
bringen — und nun — wahrlich das war die Stelle 
von der ich ſchon früher gehört — an deren Fuß 
unten Maſſen von Maulthieren zerſchmettert lagen, 
und wo ein einziger Fehltritt Thier und Reiter — 
todt, ehe ſie den Boden erreichten — in die Tiefe 
ſenden mußte. Dabei fuͤhrt der Maulthierpfad auch 
gerade am alleräußerſten Rande hin, denn die Maul⸗ 
thiere muͤſſen mit ihren Päcken fo weit vom Felſen 
abgehen wie nur moͤglich, da ſie, ſobald ſie an dieſen 
feſt anſtoßen, verloren find. Für den, an ſolche 
hals brechende Partien nicht gewohnten Europäer hat 
es aber etwas höchit fatales, das Thier auf dem er 
reitet förmlich über den Abgrund fortſchreiten zu 
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ſehen, während doch zur Rechten noch gewiß drei 
Zoll Raum ſind, die es wenigſtens ein klein wenig 
von dem gähnenden Schlund abbrächten. Auch mir 
kam es ſo vor und als ich, ſcheu zwiſchen dem 
Steigbügel und der Schulter des Thieres hinunter⸗ 
ſchauend, in die Tiefe blickte und dort, Gott weiß wie 
tief unten, die Maſſen von Maulthiergerippen ſah, 
die mahnend zu mir heraufſtarrten, da griff ich faſt 
unwillkürlich dem Thiere das ich ritt in die Zügel, 
und that dadurch etwas, was der Reiter auf ſolchen 
Stellen nur im äußerſten Nothfall thun ſollte — 
ein anderer mag da aber auch fiſchblütig zuſehen. 

Dadurch nämlich daß ich den Kopf meines Maul⸗ 
thiers vom Abgrund wegzudraͤngen ſuchte, verlor 
dieſes ſeinen ſicheren Schritt, trat zur Seite, ſtieß 
mit der Satteltaſche an den Felſen an, erſchrack wahr⸗ 
ſcheinlich ſelber darüber und — nein lieber Leſer, 
wir ſtürzten nicht zuſammen da hinunter, ſonſt könnte 
ich dir meine Fahrt hier nicht erzählen — es ſtol⸗ 
perte nur, aber wie es fehl trat, und der Stein an 
den es ſtieß nur eben vielleicht einen Zollbreit von 
ſeiner Stelle geſtoßen wurde und auch gleich geräuſchlos 
in die Tiefe ftürzte, wo er lange, lange nachher dumpf⸗ 
dröͤhnend anſchlug, da — ja ich brauche mich def 
nicht zu ſchaͤmen, denn es war mir allerdings nicht 
egal ob ich hinunterfiel oder oben blieb — da lief's 
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mir doch eiskalt und fröſtelnd den Rücken hinunter, 
und es war als ob mir das Blut in den Adern 
ſtockte. Die Maulthiere ſind aber vortreffliche Ge⸗ 
ſchöͤpfe, und wenn ich auch nicht eingebildet genug 
bin zu glauben, daß es ſich nur meinetwegen bemüht 
habe wieder feſten Fuß zu faſſen, ſo that es das 
doch ſeines eigenen langohrigen Selbſt willen, und 
ſchritt gleich darauf ſo ruhig und ſicher als ob gar 
nichts vorgefallen geweſen, und wir nicht ſecunden⸗ 
lang am Rand eines entſetzlichen Grabes gehangen, 
über die gefährliche Stelle hinweg; ich ließ ihm aber 
von da an, beſonders an ſolchen Orten, den Zügel 
vollkommen, und habe mich nur wohl dabei befunden. 

Dieſe Stelle war aber keineswegs, wie ich früher 
immer geglaubt, nur wenige Fuß, ſondern im Gegen⸗ 
theil viele hundert Schritt lang, und ich fand jetzt 
daß alle die Platze, wo ich den helleren bandartigen 
Streifen um ſteile Felshaͤnge herum ſchon vorher mit 
den Augen verfolgt hatte, wirklich ein eben ſolcher, 
oder doch wenigſtens ganz ähnlicher Pfad waren, dem 
wir, wir mochten jetzt wollen oder nicht, treu bleiben 
mußten, denn an manchen Orten hätten wir die 
Maulthiere nicht einmal wenden koͤnnen. 

Trotzdem ſoll es doch etwas ungemein ſeltenes 
ſeyn, daß ein Thier mit einem Reiter in dieſe Tiefe 
ſtürzt, und die meiſten die hier verunglücken ſind 
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Laſtthiere, und zwar alte Laſtthiere die von den jungen, 
zum erſtenmal dieſe Bahn beſchreitenden, hinabge⸗ 
drängt werden. Das junge Thier ftößt nämlich im 
Anfang gewöhnlich zuerſt ein paarmal mit ſeinen 
Packen an die Felſen, und wird dadurch von ſelber 
dem aͤußerſten Rande der gefährlichen Bahn zuge⸗ 
wieſen. In den vor ihm gähnenden Abgrund kann 
aber das arme erſchreckte, von dem Treiber noch ge⸗ 
peinigte Thier, nur mit Entſetzen hinabſchauen und 
um dieſem Anblick zu entgehen drängt es jetzt in 
ängſtlicher Haft, unbekümmert ob feine Packen gegen 
den Fels anſchlagen, den Kopf zwiſchen das ihm 
nächite, vor ihm gehende Thier und den Felſen hinein 
und das arme, alſo mit Gewalt dem Abgrund zuge— 
ſchobene Weſen ſtürzt, ſo kaum wenige Zoll von 
dem äußerſten Rand entfernt, vielleicht mit einem 
Fuß ſchon auf einem ſchwankenden Steine ſtehend, 
rettungslos in die Tiefe. 

Iſt der Fluß nicht zu hoch, dann gehen wohl 
einige der Treiber zurück um gleich von vorn herein 
dem Lauf des Tucunjado unten am Waſſer zu folgen 
und wenigſtens die Packen und den Sattel noch zu 
retten, hat es aber kurz vorher geregnet, ſo dürfen 
ſie das nicht einmal wagen, denn der Strom ſchwillt 
manchmal ſo reißend ſchnell an, daß ſie, in der engen 
Schlucht von ihm überraſcht, vielleicht ſelbſt ihr Leben 
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noch dabei einbüßen könnten, und tritt erſt einmal 
das Waſſer aus dem ſchmalen Bett, dann iſt auch alles 
was in ſeinen Bereich kommt verloren. 

Eine andere böfe Stelle ja faſt noch ſchlimmere 
Stelle als die vorige, hatten wir nur wenige Stunden 
fpäter an demſelben Felshang zu paſſiren; der Weg 
war hier ebenſo ſchmal, der Abgrund ebenſo tief und 
noch dazu eine Schneewehe, oben von den Bergen 
herunter, gerade daruͤber hingeſtürzt, ſo daß man den 
Pfad nicht einmal unterſcheiden konnte. Der Führer 
war vorangeritten, und durch ein Felsſtück meinen 
Augen entzogen worden, ſo daß ich nicht bemerkte 
ob er im Sattel geblieben oder abgeſtiegen war, ich 
ritt denn auch ruhig fort, bis ich plotzlich dicht vor 
der ſchmalen bösartigen Schneewehe ſtand, wo das 
Thier im wahren Sinn des Worts einen durch den 
darüber geſtürzten Schnee noch unſicher gemachten 
Pfad von höchſtens vier Zoll Breite hatte und die 


hinter mir herkommenden Peons riefen mir plotzlich 


mit lauter Stimme zu „abzuſteigen.“ 

Das war eine höchſt intereſſante Lage — den 
einzigen Platz wo man noch abſteigen konnte hatte 
ich verſaͤumt — links hinunter, wie es ſich gehoͤrt, 
konnte ich gar nicht, denn auch kein Zollbreit war 
da, auf den ich hätte fußen können, und rechts ſtieg 
dicht am Maulthier der Felſen empor — zurück konnt 
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ich ebenſowenig, da half alſo kein langes Beſinnen, 
ich mußte, ſo gut das gehen wollte, an der rechten 
Seite des Thieres hinunter, zwiſchen dieſes und den 
Felſen hinein — wobei ſich das arme Weſen, das 
natürlich fürchtete den Abgrund hinabgeſchoben zu 
werden, fo ſeſt als es nur möͤglicherweiſe konnte, 
gegen mich anpreßte. Nichtsdeſtoweniger gelang es 
mir endlich — ich kroch dann unter ſeinem Kopf 
vor und ſchritt langſam den ſchmalen Pfad im Schnee — 
der übrigens kaum ſechs Schritt lang war, voran — 
das Maulthier folgte, und wir legten auch dieſen 
Weg glücklich mitſammen zurück. 

Der Weg blieb von da an wohl noch immer 
ſchmal und gefährlich, wir waren aber durch dieſe 
Engpäſſe ſo an Schluchten und Abhänge gewoͤhnt 
worden, daß ich ſchon anfing einen Pfad von drei 
Fuß Breite, neben einem gähnenden Abgrund hin, 
für etwas chauſſeeartiges zu halten, und dem Thier 
dabei unbekümmert die Sporen gab. 4 

„Aber warum ſteigt der Reiter überhaupt an ſolchen 
Engpäſſen nicht ab?“ fragt hier der Leſer, und eigent⸗ 
lich mit ganz gutem Grund — „es iſt doch tauſendmal 
beſſer ein paar Meilen zu Fuße zu gehen und einfach 
das Maulthier und ſeine Satteltaſche zu riskiren, als 
Leib und Leben leichtſinniger Weiſe im Sattel preis— 
zugeben.“ 
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Ein richtiger Grund eriftirt dafur freilich nicht — 
die Bergbewohner bleiben aber im Sattel — ſehr 
wahrſcheinlich weil ſie zu faul ſind den Weg zu gehen 
— und der Fremde, der manchmal dieſe Stellen be⸗ 
ſucht, ſcheut ſich dann gewöhnlich weniger Muth zu 
zeigen — wie er nämlich glaubt — als dieſe, die ſich 
nur wundern würden wenn er ginge, daß er ſich 
einer ſolchen Unbequemlichkeit unnützer Weiſe ausſetzt. 
Daß ſie zerſchmettert werden würden, wenn ihr Maul⸗ 
thier einen falſchen Schritt thut, wiſſen ſie dabei recht 
gut, aber auch eben ſo genau was ihr eigenes Leben 
werth iſt — und das ſcheint ſich dann meiſtens des 
Abſteigens nicht zu lohnen. 

Die Nacht lagerten wir an der Schneegrenze, und 
es war, da wir auch nicht einmal Holz zu einem 
ordentlichen Feuer hatten, ziemlich kalt; an Auslagern 
aber gewöhnt, richtete ich mir mein Lager mit Hülfe 
des Sattels und meiner Decken ſo gut her, daß ich 
weich und warm bis zum nächften Morgen ſchlief und 
der Führer, ein Chilene, der die Berge ſchon gar oft 
paſſixt war, gab mir das hoͤchſt ſchmeichelhafte Zeug⸗ 
niß — „wenn ich auch wirklich weiter nichts verſtände, 
wüßt’ ich doch wenigſtens mein Bett zu machen.“ 

Unſere Thiere fuhren hier ſehr ſchlecht — nicht 
ein Grashalm wuchs dort für ſie, an dem ſie ſich 
hätten letzen konnen, nur hie und da gelbes, ſtroh⸗ 
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artiges Geſtrüpp, das noch vom Sommer her die 
dürren ſaftloſen Halme aus einzelnen Ritzen vorſteckte, 
wo vielleicht vor Jahren Maulthierdünger ein wenig 
Fruchterde geſammelt hatten. Selbſt einen Schluck 
Waſſer zu bekommen mußten ſie mehre hundert Fuß 
eine ſteile brödliche Schlucht hinunterklettern, dort 
mit Lebensgefahr ſaufen, und nachher wieder, müde 
wie ſie waren heraufklimmen — und nachher keinen 
Biſſen zu freſſen. 

Als ich ſie übrigens bedauerte meinte der Vaquiano 
ganz ruhig — oh heute iſt nur der erſte Abend, da 
ſpuͤren fie noch nichts, wenn's aber länger dauert 
geht's ihnen freilich hart an, doch ſind ſie zaͤh und 
konnen ungemein viel aushalten. Und länger mußte 
es allerdings dauern, denn vor uns lagen die Schnee⸗ 
gebirge und ich zweifelte ſehr daß ihnen dort oben 
ſelbſt die ſchwache Erholung gewährt werden würde, 
Zahnſtocher zu kauen. . 

Von hier ab verließen wir aber auch den harten 
feften Boden und betraten die Schnegregion, die wir 
bis dahin ſich fortwährend über unſeren Köpfen hin 
aber doch näher und näher hatten ziehen ſehen. Jetzt 
reichte ſie bis zu uns nieder, und wie abgeſchnitten 
ſaſt liefen plotzlich, erſt ein paar Windwehen über 
den Pfad hinüber, vielleicht zwanzig Schritt breit und 
wieder ebenſoviel Raum hart gefrorenen nackten Stein- 
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bodens zwiſchen fich laſſend. / und dann plötzlich be⸗ 
gannen fie in einer, e öden blitzenden 
Fläche. 7 ins 

Der Winter hatte ſein Leichentuch über die ſchlum⸗ 
mernden Cordilleren geworfen, und die kecken Men⸗ 
ſchenkindlein wagten, es mit Fuͤßen zu treten. 

Sonntag, den 15. Juli machten wir nur einen 
kurzen Marſch, denn die Peons hatten, anſtatt ihre 
Vorbereitungen in Mendoza zu treffen wie ſie vor⸗ 
gegeben, alles das verſaͤumt, und vergeudeten nun 
hier förmlich einen ganzen Tag ein Taſchentuch voll 
Kohlen zu brennen und ihre Schneeſchuhe vorzube⸗ 
reiten. Unter Schneeſchuh darf ſich der Leſer aber 
nicht die in Nordamerika gebraͤuchlichen weidenge⸗ 
flochtenen Geſtelle denken; die hieſigen ſollen nicht 
dazu dienen über den Schnee hinzulaufen, ſondern nur 
denſelben von den Füßen abzuhalten, und dieſe werden 
deßhalb erſt in ein weiches Schaffell dicht einge⸗ 
ſchlagen und umwickelt, und bekommen dann noch eine 
feſte rindslederne Sohle, was, wie ſich fpäter zeigte, 
Klima und Umftänden auf das vortrefflichſte ange⸗ 
meſſen iſt. 

An dem Hügel nun wo wir lagerten und die 
Kohlen brannten, hatten wir ſchon eine ganze Weile 
auf unſeren Führer gewartet, der vor etwa einer 
Stunde zurückgeblieben war, und jetzt erſt, viel ſpaͤter 
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eintraf. Endlich kam er und trug etwas, dem Ans 
ſchein nach ziemlich Schweres und Umfangreiches in 
ſeinem Poncho. Ich glaubte erſt es ſeyen Kohlen, 
er aber bog ſich zu mir über, öffnete den Poncho und 
zeigte mir eine wahre Unmaſſe der vortrefflichſten Ro⸗ 
ſinen — Traubenroſinen im Schnee. „Wo er die 
her habe,“ war wohl die erſte und natürlichite Frage, 
er aber zeigte lachend nach einer gar nicht entfernten, 
ebenfalls mit Schnee zum großen Theil bedeckten Fels⸗ 
wand hin und verſicherte mich: von dort her, und es 
ſeyen noch eine ganze Menge dort. 

Das war jedenfalls ein Naturwunder — konnten 
die Trauben hier an einem, vielleicht vor der Kälte 
geſchützten Ort gereift und zu Roſinen geworden ſeyn? 
L aber dieſe Süße — den Ort mußte ich unter 
jeder Bedingung in Augenſchein nehmen, und trotz 
des tiefen Schnees machte ich mich, da die Maulthiere 
abgeſattelt ſtanden, zu Fuße auf, dieß Naturwunder 
zu beſuchen. 

Fünfhundert Schritt mußt' ich etwa gehen, da 
überſchritt ich einen kleinen niederen Hügel, kam zu 
den bezeichneten Felſen und fand — keine Rebenftöde 
mit aus dem Schnee vorragenden Trauben, wie ich 
fie höchſt romantiſcherweiſe wirklich erwartet, ſondern 
einige zwanzig hier verlaſſen ſtehende Kiſten mit Ro⸗ 
ſinen, die ein vom Schneeſturm überraſchter Maulthier⸗ 
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trupp hatte zurücklaſſen müſſen, um nur Menſchen 
und Thiere in Sicherheit zu bringen. Und dieſe, hier 
durch Zwang den Vorbeipaſſirenden Preis gegebenen 
Güter wurden ſo von denen reſpectirt, die ſelbſt nur 
zu oft mit Waaren durch die Berge zogen, und denen 
jeden Tag ein gleiches paſſiren konnte? — Als ich 
noch daſtand, und Fopffchüttelnd den hier halb im 
Schnee vergrabenen Vorrath betrachtete, von dem 
ſchon zwei Kiſten faſt ganz geleert und eine dritte 
angebrochen waren, kam einer unſerer Peons auf ſei⸗ 
nem Thiere ebenfalls herangeſprengt, und begann, 
ohne weitere Umftände, feine mitgebrachten Sattel⸗ 
taſchen zu füllen; ich machte ihm, fo gut ich das 
vermochte, Vorſtellungen deßhalb, er lachte aber nur 
und meinte, „wenn er es nicht naͤhme nahmen es 
andere,“ wie Figura zeigte, und ſchien darin über⸗ 
haupt gar nichts außerordentliches zu finden daß er 
fremdes Eigenthum plünderte. 

Das Kohlenbrennen ſelber war ein höchft einfaches 
Geſchaͤft — mit ihren langen Meſſern gingen die 
Burſchen daran das Holz der kleinen niederen Büſche, 
die hier noch wuchſen, abzuhauen oder da wo es ſich 
brechen ließ, niederzubrechen und ſchafften das jetzt 
Alles auf zwei ziemlich hohe Haufen die ſie zuſam⸗ 
mentraten, ſo gut das eben gehen wollte, und dann 
anzündeten. Als das Holz zu Kohle heruntergebrannt 
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war, überdeckten fie den jetzt ziemlich klein gewordenen 
Haufen mit etwa drei Zoll Erde und ließen das 
Feuer ſolcher Art ausgehen. Die ganze Kohlenmaſſe 
betrug ſolcher Art etwa fünfzehn Pfund die ſich Einer 
der Peons am anderen Morgen in ein altes Hemd 
band und auf den Rüden warf, und ich meines⸗ 
theils ſah noch nicht recht ein wie wir mit der 
Kleinigkeit Feuerung durch den ganzen Schnee kom⸗ 
men wollten — wenn es nicht unterwegs Aushülfe gab 
— und gab es das, wozu dann uberhaupt die Kohlen? 

Doch es wäre thöricht geweſen ſich jetzt mit ſol⸗ 
chen Sachen den Kopf zu zerbrechen, und ich ſchlenderte 
indeſſen ein wenig an dem Hügel herum, zu ſehen 
ob ich nicht die Faͤhrten irgend eines wilden es 
im Schnee erkennen könnte. 

Fuchsfährten, die wenigſtens den unſrigen auf 
ein Haar glichen, ſchienen viele da zu ſeyen, von 
einem größeren vierfüßigen Raubthier konnte ich aber 
nichts weiter erkennen — nur ein Strauß mußte ſich 
hier in dieſe Echneewüfte hinaufgemacht haben — hier 
im Schnee und dort im weichen, feuchten nackten 
Boden ließen ſich die enormen Spuren des Thieres 
auf das genaueſte erkennen. 

Als ich aber meinen Begleitern von einem ave- 
struz erzählte, lachten fie laut auf und der Vaquiano 
meinte, der Strauß ließe ſich nicht, ſelbſt in den erſten 
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und niedrigſten Hügeln, befonders nicht im Winter, 
bliden, und wenn hier dem Boden die Spuren eines 
großen Vogels eingedrückt wären, fo konne es eben 
nur der Condor ſeyn. 

Ich wollte erſt gar nicht glauben daß es einen 
Raubvogel auf der Welt gaͤbe, der eine ſolche Spur 
hinterlaſſen könne und hatte an einen Condor in der 
That anfangs gar nicht gedacht, bei genauerer Un⸗ 
terſuchung fand ich aber doch daß der Mann recht 
habe; die Krallen gingen tief tief in den Boden hin— 
ein, wo das koloſſale Thier hingetreten hatte, und 
ſelbſt der Schritt war einwärts, nicht gerade geſtellt 
wie beim Strauß. 

Nicht weit von dort, wo wir uns jetzt befanden, 
ſollte auch, der Ausſage meiner Führer nach, una 
casa, ein Haus an der fogenannten punta del vaca 
ſtehen, wo wir noch an dieſem ſelben Abend über 
nachten wollten. Meine Erwartungen darüber, als 
wir es etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang er 
reichten, waren aber, wie ich mir dort geſtehen mußte, 
etwas zu exaltirt geweſen, denn wir fanden nur eine 
kleine niedere und vorn offene, roh aus Steinen er 
richtete, und mit Reiſig und Erde gedeckte Doppel⸗ 
hütte, und ringsum tiefen Schnee, ſelbſt kein Holz 
ein Feuer anzumachen, und nur einige, früher eine 
mal hier zurückgelaſſene Kohlen. 


Und was bekamen die Maulthiere zu freſſen? — 
nichts — zum Waſſer wurden ſie einmal getrieben, 
und dann mußten ſie die ganze Nacht, ohne auch 
nur einen Grashalm zu bekommen, mit den wund⸗ 
geſcheuerten Rücken in der kalten Hütte ſtehen; ja 
ſelbſt, wenn fie am anderen Morgen von hier zu 
rückgingen, konnte der nächte Abend ihnen doch noch 
kaum Nahrung bringen. 

Die Maulthiere ſind wirklich nach dem Kameel 
wohl das zähefte, ausdauerndſte Laſtthier der Welt, 
denn welches andere Geſchöpf hätte das bei ſchwerer 
Arbeit ausgehalten, zwei Tage in die Gebirge und 
zwei wieder hinaus, ohne eine Handvoll ordentliches 
Futter — ja zwei Tage davon, auch ohne nur einen 
Grashalm zu ſehen, Berg auf- und abzumarſchiren 
und an Hängen hinzuklettern, wo fie ſich manchmal 
ordentlich mit den Hufen feſthalten mußten. 

Im Sommer, wenn ſie die ganze Tour über die 
Cordilleren zurücklegen koͤnnen, haben ſie's übrigens 
nicht beſſer, und find häufig vier volle Tage auch 
total ohne Futter, wo ſie dann den trocken gewor⸗ 
denen Dünger anderer Maulthiere, als einziges zu 
erreichendes Nahrungsmittel, verzehren — und dabei 
beſtehen. i 

Manchmal halten ſie's aber auch nicht aus, wenn 
der rohe gefühlloſe Menſch Laſt auf Laſt auf ihren 
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Rücken ladet und die erſchöͤpften Glieder in den ftei- 
len Bergen endlich den Dienſt verſagen; Zeugniß da⸗ 
von geben die Unmaſſen von Maulthiergerippen, die 
überall an dem ganzen Weg durch die Cordilleren 
liegen, und die da, wo ſie ſtarben, auch unter ihrer 
Laſt erlagen und eben ruhig ihrem Schickſal über⸗ 
laſſen wurden. Die Condors und andere Raubvogel 
reinigen dann in ungemein ſchneller Zeit das Aas, 
und an dem Gerippe vorbei — nie darüber hinweg — 
ſuchen ſich die nachkommenden Maulthiere die Bahn. 

Am naͤchſten Morgen ſtanden wir früh zum Marſch 
gerüftet; zu meinem Erſtaunen that aber mein Führer 
gar nicht ſo, als ob er überhaupt beabſichtige ſeinen 
Fuß in Schnee zu ſetzen — und in der That beab⸗ 
ſichtigte er das auch wirklich nicht. Er eröffnete mir 
jetzt, daß er mit den Maulthieren hier umkehren werde, 
ich aber mit den Peons meinen Weg weiter und allein 
ſuchen muſſe. Auf der anderen Seite der Cordilleren 
würde ich dann von feinem Vater, der dort anfäflig 
wäre, andere Pferde bekommen die mich nach Val⸗ 
paraiſo brachten. Ich verſtand zu wenig Spaniſch 
um dagegen ernſtlich zu proteſtiren, im Grunde war 
mir's auch wirklich einerlei, wenn er nur drüben 
fein Wort erfüllte, und wir brachen jetzt, nachdem 
ich gegen den Schnee alle moͤglichen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln gebraucht, auf, unſeren beſchwerlichen, und 
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wenn ein Unwetter eintrat, auch wirklich gefährlichen 
Weg fo raſch wie nur immer möglich zurückzulegen. 

Die Schreckensgeſchichten nämlich, die man mir 
von einem Wintermarſch durch die Cordilleren erzaͤhlt 
hatte, gingen wirklich ins Unglaubliche — wie viele 
waren ſchon in dem Schnee, wenn die Sonne darauf 
ſchien, erblindet — wie viele in plötzlichen »tempo- 
rales« erfroren. — Beftätigt iſt, daß einmal in den 
argentiniſchen Kriegen ein ganzer Trupp der feind⸗ 
lichen beſiegten Truppen in Winterszeit in die Berge 
flüchtete, um nach Chile zu entkommen und dort in 
den hie und da errichteten kleinen Steinhaͤuſern jam⸗ 
merlich verhungerte oder erfror. Kurz alle dieſe Er⸗ 
zaͤhlungen hatten keinenfalls viel Ermuthigendes, und 
konnten nur dazu dienen, mir den ganzen Weg 
als etwas Entſetzliches erſcheinen zu laſſen. Bald 
fand ich jedoch, daß wenigſtens der Anfang nicht 
fo gräßlih ſey als er geſchildert worden — die 
grüne Brille, die ich in der Taſche trug, meinen 
Augen im Nothfall zu Hülfe zu kommen, blieb eben 
in der Taſche; ich brauchte ſie gar nicht, obgleich die 
Sonne gewiß aus beſten Kräften auf den blendenden 
Schnee herniederblitzte — ei, zum Wetter, unſere 
deutſchen Schneeflaͤchen find fo weiß wie die der 
Cordilleren, die Sonne ſcheint dort ebenſo hell, und 
man trägt doch keine grünen Brillen. Auch fand ich 
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bald, daß ich am Körper vollkommen warm genug 
gekleidet ſey, denn die feharfe Bewegung thut auch 
ſchon das Ihrige ihn zu erwärmen. So wanderten 
wir denn (ich voran, um im Thal hinauf eine Bahn 
zu treten, in der mir die mit meinem Sattel und 
Proviſionen Beladenen leichter folgen könnten) zwar 
langſam, denn der tiefe Schnee ließ keine Eilmaͤrſche 
zu, aber doch rüſtig vorwärts, und hatten jetzt, wenn 
wir einmal ausruhen wollten, kein anderes Lager als 
den Schnee oder einen durch den Wind von ſeiner 
Decke befreiten Felſen. 

Hierbei muß ich aber noch eines hoͤchſt nützlichen 
Meubles Erwaͤhnung thun, das jeder Gebirgswan⸗ 
derer bei ſich und auch wirklich nöthig hat. Es ift 
dieß ein Stuhl — aber weder von Mahagoni noch 
Kirſchbaum, weder gepolſtert noch rohrgeflochten, wer 
der drei-, vier- noch einbeinig und überhaupt kein 
Stuhl, wie wir ihn eigentlich in civiliſirten Landern 
zu ſehen gewohnt ſind, ſondern einzig und allein ein 
Schaffell, das umgürtet wird und hinten bis tief 
unter den „letzten Rückenwirbel“ hinunterhaͤngt. Mit 
dem kann man ſich getroſt auf den Schnee niederlaſ— 
ſen, man wird ſich nicht erkälten, und es liegt ſtets 
auf der rechten Stelle. 

Unſer Weg lag noch immer an dem kleinen Fluſſe 
hin, deſſen Lauf wir ſchon aus dem Thal herauf 
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gefolgt waren, als wir aber die erſte Felſenſpitze um⸗ 
ſchritten, die über der punta del vaca hinauslief 
und dieſen Platz etwas gegen die Nordweſtſtürme 
ſchützte, breitete ſich ein Schauſpiel vor unſeren 
Blicken aus, das ich nie im Leben vergeſſen werde. 

Tief in das Gebirge hinein dehnte ſich ein weites 
Thal und himmelauf an beiden Seiten, obgleich wir 
doch ſchon mehrere Tage aufwärts geklettert waren, 
ſtarrten die Berge empor in wilden phantaſtiſchen 
Maſſen, hier durch gewaltige Schneewehen zu einem 
glatten, faſt abgerundeten Ganzen zuſammengegoſſen, 
dort wieder wie Rieſen, die gewaltſam den draͤngen⸗ 
den Schnee von ſich abſchüttelten, ſchroff und nackt 
auseinandergeriſſen. 

Der Anblick war furchtbar ſchoͤn, und ich blieb 
wirklich erſtaunt vor dem prachtvollen Panorama 
ſtehen das ſich in einer Ausdehnung, von der ich 
damals ſelber keinen Begriff hatte — denn ich wußte 
noch nicht, wie nah die dünne durchſichtige Luft uns 
in ſolcher Höhe, ſelbſt die entfernteften Gegenftände, 
rückt — vor mir ausbreitete. 

Meine beiden Begleiter benützten dieſe Gelegen— 
heit ihren erſten Ruhepunkt zu machen, und ihr 
wunderliches monotones Singen lenkte meine Auf 
merkſamkeit zuerſt wieder von den kühnen Conturen 
der mich umgebenden Gebirgsmaſſen ab und den 
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beiden Burfchen zu, die allerdings ebenfalls originell 
genug ausfahen. 

Meine Banditen waren, wie ſchon geſagt, ſtehen 
geblieben und den Oberkörper vorn überbiegend, waͤh⸗ 
rend ſie ſich mit beiden Händen auf den langen Stab 
ſtützten, den fie als Schneeſtange mit ſich führten, 
brachten ſie die Laſt die ſie trugen, die aber keines⸗ 
wegs übermäßig ſchwer war, gerade auf ihren Rücken, 
der ſich darunter zu biegen ſchien, und eine Art Lied, 
das nur aus zwei Tonen beſtand, dabei mehr mur⸗ 
melnd als ſingend, gönnten fie fo den „Hüftknochen,“ 
wie ſie ſagten, eine kurze Raſt. 

Das geſchehen, und als ſie ſahen daß ich eben⸗ 
falls wieder marſchfertig war, richteten ſie ſich empor, 
und weiter ging's, einem kleinen runden Gebaͤude, 
einer ſogenannten casucha zu, die wir deutlich, und 
wie es ſchien, in gar nicht großer Entfernung vor 
uns konnten liegen ſehen. Meiner Berechnung nach 
glaubte ich wenigſtens, daß wir in zwei, ſpäteſtens 
drei Stunden recht gut müßten dort ſeyn koͤnnen. 
Zu meinem Erſtaunen marſchirten und marſchirten 
wir aber den ganzen Tag bis Abends faſt zu Son⸗ 
nenuntergang, und als wir endlich ihren Eingang 
erreichten, und ich zuruͤckſchaute, ſah der Berghang, 
an deſſen anderen Seite die punta del vaca lag, 
gerade fo aus, als ob eine Büchſenkugel bis dorthin 
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getragen haben würde — und wir waren den ganzen 
Tag gewandert. 

Von Morgens bis Abends hatten wir nun aller⸗ 
dings nur vier Leguas zurückgelegt, waren aber doch 
ſo erſchöpft als ob wir ſechzehn gemacht haͤtten. 
Das Waten in dem tiefen Schnee ermüdet ungemein, 
noch dazu, da der Fuß gar keinen feſten Haltpunkt 
findet auf dem er Grund faſſen kann. Die Schnee⸗ 
ſchichten ſind allerdings viel zu tief, als daß ſie den 
Körper bis ganz hinunterlaſſen ſollten, nur beim Heben 
deſſelben geben fie wieder nach, und gewähren fo nie 
einen feſten, ſondern ſtets einen unſicheren Tritt. 

Eine nähere Erwaͤhnung verdienen jedoch hier 
dieſe, im Lande ſogenannten Caſuchas, ohne deren 
Hülfe eine Winterreiſe durch die Cordilleren, wenn 
nicht unmöglich, doch mit wirklicher Lebensgefahr ver⸗ 
knüpft wäre. Es ſind kleine einfache Hütten, aus 
Backſteinen und zwar gewölbt gebaut, um dem Wan⸗ 
derer bei etwa eintretendem Schneeſturm ein Obdach 
zu bieten. Zu dieſem Zweck ſtehen ſie auch wohl 
auf zehn bis zwölf Fuß hohem Mauerwerk, zu dem 
eine Treppe hinaufführt, damit ſie nicht ſo leicht 
verweht werden konnen. Bequemlichkeiten bieten fie 
freilich weiter keine als eben nur die vier nackten 
Waͤnde und die Naͤhe des Waſſers, denn Feuerung 
muß ſich jeder, will er ſie haben, mitbringen. Nicht 
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ſelten geſchieht es dabei, daß bei einem recht fcharfen 
Schneeſturm Reiſende ſchon acht, vierzehn Tage, ja 
vier Wochen in ihnen feſtgehalten wurden, und dann 
vor Kälte und Hunger faſt umkamen, und noch der 
letzte Gorreo, der nach Chile hinüberging, war ges 
noͤthigt, eilf volle Tage in einem dieſer kleinen Ret⸗ 
tungshäuschen beizulegen, weil Schnee und Sturm 
ihn keinen Schritt weit hinaus ließen. Ohne die⸗ 
ſelben wäre der Reiſende aber gewiß rettungslos ver⸗ 
loren, überraſchte ihn nur das geringſte Wetter, 
denn er iſt erſtlich nicht im Stande genug Feuerung 
mitzunehmen, ſich auch nur eine Stunde an jedem 
Abend warm zu halten, und die furchtbaren Schnee 
wehen, die ſolchen Temporales eigen ſind, würden 
ihn bald bedecken und vernichten. 

In der argentiniſchen Republik ſtehen dieſe Ca⸗ 
ſuchas nur etwas zu weit von einander entfernt, und 
wer gerade in der Mitte zwiſchen zweien einmal von 
einem tüchtigen Wetter überfallen wird, kann von 
Gluͤck ſagen wenn er mit dem Leben davon kommt. 

Wir fanden einige Kohlen in dieſer Caſucha, 
brauchten alſo unſeren kleinen Vorrath nicht gleich 
anzugreifen, und machten uns etwas kochend Waſſer 
zu Thee und einer „Charqueſuppe“, die ich dem Leſer 
in der That nicht appetitlich genug ſchildern kann. 

Zuerſt muß ich ihm freilich die Nothwendigkeit 
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der Suppe überhaupt darthun; das Charque oder 
getrocknete Fleiſch war nämlich fo hart geſchlagen und 
ſo zaͤh, daß es erſt wieder foͤrmlich zwiſchen zwei 
Steinen zermalmt und dann in heißem Waſſer halb 
aufgelöst werden mußte, um nur einigermaßen ge 
nießbar zu werden. 

War das Fleiſch ſoweit zubereitet und das Waſſer 
kochend, dann nahm Barbarino ein altes, zu dieſem 
Zweck mitgebrachtes Kuhhorn, bließ zuerſt hinein, 
alles unnöthige, was ſich vielleicht darin geſammelt 
haben mochte, zu entfernen, wiſchte es moͤglicherweiſe, 
wenn er einmal gerade ſeinen eigenen Tag hatte, mit 
dem einen Zipfel ſeines wahrhaft ſchauerlich ſchmutzi⸗ 
gen Ponchos aus, brödelte dann mit den Händen, 
an die keiner von ihnen auch nur einen Tropfen Waf- 
ſer brachte, wenn ſie das irgend vermeiden konnten, 
etwas von dem Fleiſch hinein, ſchnitt eine Zwiebel 
dazu, that etwas Salz und rothen Pfeffer dran und 
goß nun das heiße Waſſer auf, was ſich durch dieſen 
Proceß augenblicklich in Suppe verwandelt. 

So weit ging die Waſſerſcheu der beiden daß ſie 
mir, als wir in die Gebirge kamen und ich mich 
wie gewöhnlich in dem kalten, aus den Schneeregio⸗ 
nen niederſtrömenden Waſſer wuſch, ernſtliche Vor⸗ 
ſtellungen deßhalb machten und mir auseinanderzu⸗ 
ſetzen fuchten, wie ich aufgeſprungene Hände, mit 


300 
allen möglichen anderen Nachtheilen davon befommen 
würde. Ganz entfegt waren fie aber fürmlich, als 
ich, ſelbſt im Schnee angekommen, bei meinem leicht⸗ 
ſinnigen Verfahren beharrte, und als gar keine Vor⸗ 
ſtellungen mehr halfen, lachten fie über mich, und 
erzählten es fpäter ſogar ihren Bekannten in Chile, 
daß ſich der Fremde unterwegs gewaſchen habe, und 
die wollten es nicht glauben. Als mir aber weder 
Geſicht noch Hände wirklich darnach aufſprangen und 
ich ihnen das zeigte, da ſchüttelten ſie mit dem Kopf 
und zuckten die Achſeln — ſie waren jedenfalls feſt 
davon überzeugt daß ich eine beſondere Art Fell 
haben müſſe, ſelbſt das Waſchen mit Schnee zu ver⸗ 
tragen, was ihre zarte Haut unter keiner Bedingung 
aushalten würde. Und mit den Händen machten fie 
das Eſſen, mit den Händen brockten ſie Brod in die 
Suppe und kneteten ſie Zwiebeln und Fleiſch zuſam⸗ 
men — mich ſchauderts noch jetzt wenn ich daran 
denke, und doch aß ich damals, aber der Hunger 
triebs hinein, und ich betrachtete das Ganze auch 
wirklich als eine Art Sühne, wo ich, das einmal 
ausgeſtanden, nach meinem einſtigen Tode jedenfalls 
gleich direct in den Himmel eingehen müſſe. 

Dazu beſaß meine Begleitung noch das ange⸗ 
nehme, daß ich ihr nicht recht trauen mochte, und 
alle Urſache zu haben glaubte ſie, trotz meiner 
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Müdigkeit, im Auge zu behalten. Sie hatten fort⸗ 
während mit einander leiſe zu fluͤſtern, und die 
Gegend ſelber würde jeden feindlichen Anſchlag den 
ſie nur im Schilde haben mochten, auf das vollkom⸗ 
menſte begünſtigt haben. Ueberall die Schluchten und 
Schneeſtürze, die erſt wieder in mehren Monaten 
aufthauten, und ſelbſt in dem Fall Condor und Raub⸗ 
thiere in Maſſe, vorkommende Spuren zu vertilgen, 
außerdem die Cordilleren ſelber als Scheidewand 
zwiſchen beiden Ländern, was wollten fie mehr? 
Gelegenheit macht überdieß Diebe, und um ihnen 
die auch nicht im Geringſten zu geben, beſchloß ich 
ſie keinen Augenblick aus den Augen zu laſſen, und 
mich beſonders Nachts ſo zu placiren, daß ſie im 
Dunkeln nie wiſſen konnten ob ich wirklich ſchlafe, 
oder mich nur ſo ſtelle. Ob ich ihnen dann unrecht 
that oder nicht — mir ſelber war ich jedenfalls dieſe 
Heine Aufmerkſamkeit ſchuldig. 

Die Nacht verging übrigens, außer dem Bellen 
der Füchſe, die einen eigenthümlichen Lärm vollführ⸗ 
ten, ziemlich ruhig; ich ließ ſich meine beiden Com⸗ 
parieros zuerſt niederlegen und ſuchte dann die entge⸗ 
gengeſetzte Ecke der Caſucha, wo ich vor ihren Augen 
meine Büchsflinte neben mich legte, und die Piſtole 
ebenfalls herauszog. Ich loͤſchte dann das kleine 
Talglicht, das neben mir ſtand, aus, knackte ein 
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paarmal mit den Hähnen, und war zehn Minuten 
fpäter fo ſanft und ſüß eingefchlafen, als ob ich da⸗ 
heim in vollſter Sicherheit in meinem eigenen Bett 
gelegen hätte, 

Dienſtag den 17. marſchirten wir früh wieder 
aus und der ganze Tag ſchien eine Wiederholung 
des vorigen werden zu wollen. Die Berge, von 
denen ich am vorigen Morgen geglaubt hatte daß 
wir ſie vor Mittag erreichen müßten, lagen noch 
allem Anſchein nach ebenſo weit von uns entfernt, 
und nur tieferen Schnee fanden wir in dem immer 
enger werdenden Thal, je höher wir ſtiegen, obgleich 
wir von dieſer Seite aus nur ſehr allmählig bergan 
zu klimmen hatten. Der Weg muß im Sommer ein 
wahrer Spazierritt ſeyn, jetzt aber galt es harte 
Arbeit und tüchtige Ausdauer, ihn zu überwinden. 
Es geſchah heute mehrmals, daß einer von uns in 
den Schnee förmlich einbrach und durch die anderen 
herausgehoben werden mußte, und einmal ſtack ich 
fo feft darin, daß, wär' ich allein geweſen, wohl 
nur das Meſſer mir wieder haͤtte Bahn hinaus ma⸗ 
chen koͤnnen. Barbarino mußte mir aber dießmal die 
Hand reichen, und ich war auch dabei vollkommen 
unbeſorgt ihm zu trauen, denn ſie wußten, ich trug 
Piſtolen bei mir, und daß ich ſchießen konnte hatte 
ich ihnen ſchon einigemal bewie ſen. 
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Ein prachtvoller Anblick follte mich aber bald 
darauf für alles bisher Ertragene reichlich entſchaͤdi⸗ 
gen, die Peons hatten mir ſchon am Morgen geſagt 
daß wir zu einer heißen Quelle kommen würden, 
und dieſe erreichten wir etwa gegen Mittag. 

Schon von weitem zeigten, aus dem Gott weiß 
wie tiefen Schnee vorragende Büfche, daß die Vege⸗ 
tation hier eine kraͤftigere als an den anderen dürren 
Orten ſeyn müffe, und eine kleine Anhöhe hinter der 
der Bergſtrom verſchwand, hinanklimmend, ſtanden 
wir gleich darauf am hohen, abſchuͤſſigen Ufer des⸗ 
ſelben, und hatten, uns gegenüber aue den Felſen 
ſprudelnd, die heißen Quellen, die ſich in drei ſtarken 
Armen Bahn aus dem beengenden Stein brachen, 
und wie durch die harte Arbeit erhitzt, den Qualm 
hoch hinaufſandten in die reine, kalte, klare Luft. 

Der Anblick war wirklich uberraſchend großartig 
— die Uferbank, ſteil und uͤberhaͤngend, und die 
kochendheißen Strahlen ziſchend ausſtoßend, geſtattete 
allerdings hier dem Winter nicht ſein warmes Kleid 
darüber zu decken, aber jene unterirdiſche Kraft konnte 
nicht verhindern, daß ſich die kecken Kinder des alten 
grämlichen Greiſes, die munteren Flocken, dicht darum 
herlagerten und dem wunderlichen Treiben neugierig 
zuſchauten, das tief und gewaltig aus dem Innern 
der Erde heraus ſelbſt ihnen eine Grenze zu ſetzen 
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wußte. Hoch über den Rand der Bank hinüber- 
quellend, wie ein rieſiges Federbett, das eben im 
Begriff iſt durch ſein eigenes Gewicht niederzurutſchen 
und nur noch durch die angeſpannte Leinwand ge⸗ 
halten wird — hing eine koloſſale Schneemaſſe, an 
denen die heißen, zu ihr aufſteigenden Dämpfe fort⸗ 
waͤhrend leckten, die ſie aber doch nicht im Stande 
waren, zu ſchmelzen, denn aus den Hoͤhen hernieder 
zog es mit gar zu ſcharfem Luftzug, und raubte ihnen 
die Kraft. Was ſie aber davon niedergezogen zu ſich, 
das formten ſie zu ein paar maͤchtigen von den wun⸗ 
derlichſten Tropffiguren gezierten Eisſaͤulen an beiden 
Seiten, die das obere Schneegewoͤlk auch wirklich 
trugen, und gegen ſie hin ſpritzten die heißen Tropfen 
und die Sonne funkelte und blinkte auf ihren dia⸗ 
mantenen Flachen und brach ſich in den bunteſten 
Regenbogenfarben an, den zadigen Auswüchien und 
in dem Sprühregen ſelber, der den Strahlen folgte. 
Aber die Saͤulen ſtanden feſt und unberührt — nichts 
geben ſie her von dem was ſie gewonnen, wo ſich 
aber ein lecker Tropfen zu nahe an ſie hinan wagte, 
da hielten ſie ihn feſt mit ihren blitzenden Armen, 
und ein neuer Brillant wurde es in ihr funkelndes 
Diadem. 

Ich konnte mich nur ſchwer von dem wirklich 
herrlichen Punkte trennen, und wäre gar zu gern 
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einmal zu dem heißen Strudel felber nieder geftiegen, 
das war aber, wie Eis und Schnee und die ſchroffe 
Bank die Stelle jetzt umlagert hielten, unmoglich, 
ich hätte mich erſt müſſen von dieſer Seite hinein 
durch den Schnee graben, und wer weiß ob dann 
die Bank nicht eben ſo ſteil nieder ging und ich ſelber 
vielleicht zu Schaden gekommen wäre, hier in der 
Wildniß. 

Ueberdieß würde es auch zu viel Zeit an eine 
Stelle gekoſtet haben, wo jede Stunde koſtbar iſt, 
und dem Saͤumenden der Tod werden kann für 
feinen Leichtſinn. Im Sommer ſoll dieſer Platz aber 
von Mendoza aus, ja ſelbſt von Chile her beſucht 
werden, und dann ein reizender Aufenthalt ſeyn. 

Schoner und lieblicher mag ſich dann ubrigens 
die Natur hier geſtalten, das geb ich zu, aber groß⸗ 
artiger wahrhaftig nicht. 

Wir hatten von hier aus wieder einen ſehr ſchlim⸗ 
men und ermüdenden Marſch, denn zwei „Schnee⸗ 
ſtürze“ lagen in unſerer Bahn die wir unmöglich, 
des daneben hinquellenden Stromes wegen, umgehen 
konnten, und deßhalb überklettern mußten. 

In dieſen Bergkuppen können nämlich keine La⸗ 
winen fallen, die Klüfte und Hänge gehen zu furcht⸗ 
bar ſteil hinab einem Schneeball zu erlauben, daß er 
langſam nach und nach anſetzen konnte; hat ſich aber 

Gerſtäcker, Reifen. 1. 20 
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eine Maſſe Schnee auf einer dieſer Stellen angehaͤuft, 
und wird das oben laſtende Gewicht zu ſchwer für 
die kleine Baſis unten, auf der ſie ruht, ſo druͤckt 
fie nieder und ein einziger Schneeſturz räumt dann 
manchmal ganze Felswaͤnde auf, die er kahl und 
nackt, bis zum nächſten Temporale, ſtehen laßt, waͤh⸗ 
rend er eine Schneemaſſe ins Thal wirft von der 
man ſich wahrlich keinen Begriff machen kann, wenn 
man fie ſelber nicht einmal überflettert hat. 

Gefaͤhrlich iſt es dabei gewöhnlich, zu ſehr in 
der Naͤhe des Bergſtromes ſelber zu bleiben, der, 
total von ſolchen Stürzen überdeckt, zuerſt vollkommen 
gedaͤmmt wird und ſich dann, durch den Schnee 
arbeitend, ein neues Bett manchmal in einer groͤ⸗ 
ßeren, oft auch in vielen kleinen Röhren bohrt. Wie 
gerade die Maſſe liegt, iſt man jedenfalls der Mög- 
lichkeit ausgeſetzt über ſolch unterirdiſchem Waſſer, 
das dann feine förmlich ausgehöhlten Gewölbe ſchwemmt, 
zu dünne Decke zu finden, und durchzubrechen, und 
nicht immer träfe man eine Stelle an der man ſich 
ſo leicht wieder hinaufarbeiten könnte. 

Ueber einen dieſer Schneeftürze hatten wir volle drei 
Stunden zu klettern, und ich glaube nicht daß es für 
die Beine viel ermüdendere Sachen auf der Welt gibt. 

Als wir endlich wieder eine der größeren Flächen 
erreichten, wo der Schnee wenigſtens hart genug 
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war uns nicht mehr als drei oder vier Zoll tief ein⸗ 
ſinken zu laſſen, ſah ich plotzlich einen Fuchs, der 
mir bedeutend kleiner als die europaͤiſchen Füchſe 
ſchien, gerade auf uns zukommen. Er hatte allem 
Anſchein nach auch nicht die geringſte Idee, daß ſich 
außer ihm noch andere lebende Weſen in dieſer 
Schneewüſte aufhalten konnten, und trabte fo ge 
müthlich und ſorglos über den Schnee, als ob er 
„bei ſich zu Hauſe“ waͤre. 

Jager find eigentlich recht grauſame Gefchöpfe; 
obgleich mir die arme Beſtie in ihrem ganzen Leben 
noch nichts zu leide gethan, ja trotzdem, daß ich nicht 
einmal den geringſten Nutzen aus ihr ziehen konnte, 
wenn ich ſie wirklich erlegte, war doch mein erſter 
Gedanke Mord, und ich erwartete mit wahrhafter 
Schadenfreude den Augenblick wo der Fuchs in Schuß⸗ 
nähe kommen würde, 

Meine beiden Begleiter, die fich ſelber für die 
Sache zu intereſſiren anfingen, waren ebenfalls re 
gungslos fichen geblieben, und paßten auf das Re⸗ 
ſultat, und Reineke kam wirklich ſo unbeſorgt an, 
als er wahrſcheinlich gewohnt war, jeden Nachmittag 
hier zu ſeiner beſtimmten Zeit vorbei zu paſſiren. 
Ploͤtzlich bekam er Wind — etwas was er hier nicht 
gewöhnlich fand, mußte feine Geruchsnerven getroffen 
haben, und er blieb ſichernd ſtehen. 
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Meiner Rechnung nach, und als Jäger gewinnt 
man in der Diſtancebeſtimmung mit der Zeit eine 
ziemlich große Fertigkeit, ſtand er jetzt in etwa hun⸗ 
dert Schritt Entfernung, alſo gerade treffliche Büchſen⸗ 
weite, — ich ſtach, und beim Schuß ſprang der 
Fuchs hoch in die Hoͤhe, aber keineswegs getroffen, 
denn ich ſelber ſah die Kugel noch eine ganze Strecke 
vor ihm in den Schnee einſchlagen. 

Die Büchſe hatte ich noch an dieſem Morgen 
nachgeſehen, die Piſtons ausgeſchraubt gehabt und 
friſches Pulver nachgeſchüttet, der Schuß hallte auch 
weit in den Bergen wieder — es war Pulver genug 
geweſen, und die Spitzkugel begnügt ſich ſelbſt mit 
wenigerem, was war die Urſache daß ſie nicht hin⸗ 
überreichte. 

Der eine Peon lachte und ſagte lejos — lejos — 
weit, weit, ich beobachtete aber zuerſt den Fuchs, 
der über den Knall und Rauch wie die ſich jetzt 
regenden Menſchenbilder im Anfang jedenfalls mehr 
überrafcht als erfreut war, dann ſich aber leiſe und 
vorſichtig zurückzog, bis er eine Schneelage erreicht 
hatte, die ihn unſeren Blicken verbarg, und ploͤtzlich 
verſchwunden war. 

Jedenfalls wollte ich mich jetzt überzeugen wie 
groß die Entfernung war in der ich geſchoſſen, und 
die ich auf etwa hundert Schritt tarirt hatte, und 
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ich fand nun zu meinem unbegrenzten Erſtaunen daß 
es zweihundert und einige ſechzig Schritt waren. 
So klar zeigte hier oben die dünne reine Luft die 
entfernten Gegenſtande, daß fie dem Schauenden faſt 
vor die Augen gerückt werden. 

Von da an beobachtete ich die Gegenſtände mehr, 
nahm mir beſonders auffallende Platze vor uns, 
dunkle Stellen im Schnee oder die oberſten Spitzen 
eines Buſches die unter der tiefern Decke vorſchauten, 
in's Auge und tarirte ihre Entfernung, fand aber 
jedesmal daß ich mich manchmal um das Dreifache 
irrte. 

Jetzt erſt begriff ich auch wie ungeheuer dieſe 
Schneemaſſen ſeyn müßten die von den, wie uns 
ſchien, naͤchſten Hängen heruntergeſchurrt waren, waͤh⸗ 
rend ſie nach dieſer Berechnung eine Strecke von 
vielen Meilen einnehmen und tauſende von Ackern 
Landes bedeckten. 

Die Sonne vergoldete ſchon die hoͤchſten Gipfel 
der oͤſtlich gelegenen Berge, und noch immer ſahen 
wir die Caſucha nicht, die für dieſe Nacht uns Quar⸗ 
tier geben ſollten, das gewaltige Felſenthal aber, in 
dem wir bis dahin fortgefchritten waren, zog ſich 
hier zu dichtgedrängten Maſſen zuſammen, und hinter 
einem der niederen Kuppen die hier, wie rieſige 
Maulwurfshügel aufgeworfen waren, mußte fie jeden⸗ 
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falls liegen. War das aber nicht der Fall, fo konnten 
wir uns nur ruhig darauf gefaßt machen die Nacht 
einfach auf dem Schnee zu campiren, denn im Dun⸗ 
keln war der Weg jedenfalls zu gefaͤhrlich. 

Endlich ſchimmerte ſie uns vom Hang einer klei⸗ 
nen Anhöhe, die deutlicher hinter einem größeren 
Berge vortrat, entgegen und — Wetter noch einmal 
was wir für Schritte machten, den Platz raſcher zu 
erreichen, denn drinnen — brannte ein Feuer; alſo 
Menſchen waren noch in dem kleinen ſteinernen 
Raume und wir bekamen wieder einmal andere Geſichter 
zu ſehen, hörten andere Stimmen als die unferen. 

Erſt mit völliger Dunkelheit erreichten wir aber 
den Platz, der uns, da wir ihn zuerſt erblickten als 
kaum noch etwa dreihundert Schritt entfernt geſchienen 
hatte, und fanden jetzt den Correo von Chile mit 
drei Peons, der ſich auf ſeiner Tour gen Mendoza 
befand. Fragen wurden natürlich gleich gegenſeitig 
nach dem paſſirten Weg gewechſelt, und wir hörten 
zu unſerer Freude, daß der Schnee auf der anderen 
Seite wohl ſehr tief, aber auch ziemlich hart ſey, und 
ſogar bei der vierten Caſucha, an der Schneegrenze, 
ein Maulthiertrupp liege, den wir ſehr wahrſcheinlich 
benutzen konnten. Das waren gute Neuigkeiten, und 
bei einem kniſternden Feuer und einer tüchtigen Taſſe 
Thee verbrachte ich den Abend ziemlich angenehm. 
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Der Correo gratulirte uns übrigens zu dem fchör 
nen Wetter und erzaͤhlte uns jetzt wie er ſelber in 
dieſem nämlichen Winter und in der letzten Caſucha 
die wir paſſirt hätten, nahe dran geweſen wäre fein 
Leben zu verlieren und die mitgebrachten Proviſionen 
ſchon bis auf den letzten Biſſen aufgezehrt gehabt 
haͤtte. Nur die Verzweiflung trieb ſie zuletzt hinaus 
in's Freie, und ein Glück war's daß ſie's thaten, 
denn fie benützten dadurch gerade eine kurze Pauſe 
im Sturme, der gleich darauf, als ſie die punta del 
vaca paſſirt hatten, und dem niederen Land näher 
waren, mit voller Kraft wieder an zu wüthen fing. 
Hier ſtecken wir übrigens, wie er ſagte, grade in 
der Mitte drin, und wenn wir jetzt eines „auf die 
Mütze kriegten“ konnten wir uns gratuliren. 

Vor uns hatten wir aber am nächiten Tag, am 
Mittwoch den 18. Juli, ein ziemlich hartes Stück 
Arbeit, wir mußten heute die Gordilleren überſteigen, 
und ſchon von der Caſucha ſelbſt aus lief es ſteil 
bergan; damit war denn aber auch, aller Ausſagen 
nach, das Schwerſte überwunden, und wir gingen 
deßhalb mit freudigem Muth und mit Tagesanbruch 
an die Arbeit. Und Arbeit war es wirklich, noch 
dazu ein recht ſaures, ſchweres Stuck, denn die Höhe 
wollte kein Ende nehmen, und immer, wenn wir 
ſchon den Gipfel erreicht zu haben glaubten, lagen 
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noch andere, weit höhere Schichten über uns. Dabei 
fing der Schnee an dieſer fteilen Hügelwand an zu 
thauen und gab unter dem Fuße nach, und kamen 
wir ja einmal auf eine gänzlich von Schnee freie 
Stelle, die Sonne, Regen oder Sturm gereinigt hatte, 
dann konnten wir gar kaum fortkommen, denn der 
brödliche naſſe Steinboden wich unter den Füßen und 
war noch viel ſchlüpfriger als der Schnee ſelber. 

Eine Stelle beſonders, viele viele hundert Schritt 
hoch — fand ich durch Wetter und Luft wunderlich 
zugerichtet — der Schnee lag hier zu ſehr geſchützt 
vor dem Wind, ganz zerſtört zu ſeyn, aber die Wit⸗ 
terung hatte doch Einfluß genug darauf ausgeübt die 
oberſte Decke deſſelben foͤrmlich in Stufen zu brechen, 
die ſich, alle etwa zwei Fuß hoch, wie eine ungeheure 
Treppe an dem ſchroffen Hang hinaufzogen und da, 
wo fie hart genug waren den Körper zu tragen, das 
Fortſchreiten ſehr erleichterten, da aber wo ſie nach— 
gaben den Kletternden auch manchmal zur Verzweif⸗ 
lung brachten. 

Der einzige Troſt ſtand mir fortwährend vor 
Augen „das hier iſt die letzte Kuppe — einmal dieſe 
Höhe erreicht, und das Schlimmſte iſt überſtanden“ 
und da uns jeder Schritt auch ſoviel höher brachte, 
konnte der Marſch ja nicht mehr ewig dauern. 
Endlich lag der höͤchſte Gipfel nur noch wenige Klafter 
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über mir, das Bewußtſeyn gab mir faſt neue Kräfte, 
und alle Müdigkeit von mir ſchüttelnd ſtand ich mit 
wenigen Sprüngen im nächſten Augenblick auf dem 
Gipfel der Cordilleren, auf der Scheidegrenze zweier 
Meere, dem Rückenmark eines ganzen ungeheuren 
Welttheils. 

Ein herrliches Gefühl war es, als der Blick zum 
erſten Mal frei nach Weſten hinüberſchweifen konnte 
und weit hinaus, da drüben wo kein anderer Berg 
mehr die Ausſicht daͤmmen durfte, den dunklen nebligen 
Horizont, das ſtille Meer, mehr empfand als erkannte, 
das wie ein anderer gewaltiger Gebirgegürtel in feinem 
rieſenhaften Umfang dem Auge gerade gegenüberlag, 
während, fo dicht zu unſerer Linken, daß es mir fait 
ſchien, als ob eine Büchſenkugel die ſtarren Wände 
hätte erreichen müſſen, der Tupungato die höchſte 
Kuppe dieſer ſüdlichen Cordilleren noch fünf bis ſechs⸗ 
tauſend Fuß über uns ſteil und ſchroff, die kühn ge 
riſſenen Waͤnde dicht in Schnee gehüllt, emporſtieg. 

Dieſer Paß ſoll 13,000 Fuß — der Tupungato 
über 18,000 Fuß über der Moeresfläche liegen. 

Ich ſchlug die wollene Decke, die ich umgegürtet 
trug, feſter um mich her, denn der Wind wehte hier 
oben gar ſcharf von der See her, warf mich auf 
einen der breitmächtigen Steine, die durch die über fie 
hingegangenen Stürme von Jahrtauſenden weich und 
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bröcklich geworden waren, und lange lange ruhte mein 
Blick — nicht auf den Gebirgen Chile's, nicht auf 
dem herrlichen Panorama der um mich her und tief 
unter mir aufſteigenden Gebirgskuppen, die wie die 
ſtarren Wogen eines Rieſenſees in den blauen Aether 
hineinſtarrten — nein, auf der weiten Oede, die über 
den öſtlichen Bergen dem atlantiſchen Ocean zuge: 
ſtreckt lag, denn dort, weit zurück ließ ich die Hei⸗ 
math, ließ ich das Meer das ſie umfloß, und wie, 
wann ſollt ich das Alles wieder ſehen? 

Es war ein ſchöner, aber auch wehmuͤthiger Au⸗ 
genblick, den ich da oben auf dem Gipfel der Cor⸗ 
dilleren verträumte, doch die Zeit verſtrich, und raſch 
bergab feuchten ſchon die beiden Peons, die ſich den 
Blirem um die Landſchaft kümmerten. 

Als ich mich wieder emporrichtete ſtand, wie zu 
dem Ort gehörig, ein ſtattlicher Condor faſt in Stein⸗ 
wurfsnähe über mir und ſchlug mit den gewaltigen 
Flügeln die Luft, als er aber ſah daß der Körper 
den er da unten erkannt, noch Leben und Bewegung 
habe, ſtrich er langſam der ſcheidenden Sonne nach. 
Ich hätte es für Mord gehalten auf ihn zu ſchießen. 

Die ſcheidende Sonne mahnte mich aber auch, daß 
ich auf ein Nachtlager denken müſſe, und das lag 
noch dort unten in bläulicher Finſterniß, tief zwi⸗ 
ſchen den zackigen Schneegipfeln, die aus der jäh 
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abſchießenden Thalſchlucht finfter zu mir heraufdrohten 
— die beiden Burſchen waren mit ihren Päcken auch 
ſchon lang dahinter verſchwunden, und allein ſtand 
ich noch immer lange, lange, und mußte mich zuletzt 
gewaltſam losreißen von dieſer Stelle, an der ich 
einen Tag hätte verleben mögen. 

Gerade mit dieſer Stelle iſt aber auch ſelten zu 
ſpaßen, und ich hörte fpäter, daß ich den Uebergang 
gar ausgezeichnet getroffen hätte, Gewöhnlich weht 
hier oben ein fliegender Sturm, und im Sommer 
beſonders danken die Reiſenden manchmal Gott, wenn 
fie die wenigen Schritte die über dieſe äußerſte Kuppe 
führen, hinter ſich haben. Oben liegt auch in der 
That nicht die Probe von Schnee und Boreas hält 
ſeinen Tanzplatz gar rein und ſaubergekehrt; nur 
wenige Fuß hinunter aber, und der Schnee beginnt 
wieder, und jetzt zwar, in den engen Schluchten in 
ſolcher Tiefe daß die naͤchſte Caſucha die wir erreichten, 
bis an die Schwelle eingeſchneit war. 

Wer übrigens weiß was es ſagen will ermüdet 
einen ſteilen Berg hinabzuſteigen, der kann ſich un⸗ 
gefähr denken, wie mir zu Muthe ſeyn mochte, als 
ich die Cordilleren kaum mit Mühe und Noth er— 
klommen, wieder hinunter mußte. Meinen Körper 
hatte ich dabei wohl auch in der letzten Zeit etwas 
zu ſehr angeſtrengt, denn wir waren kaum eine Stunde, 
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aber fortwährend fo fteil daß Gefahr im Ausgleiten 
ſchien, hinabgeſtiegen, als mir die Glieder förmlich 
den Dienſt verſagten, und ich mich mehrmals auf 
den Schnee niederwerfen mußte, um nur in etwas 
wieder Krafte zu ſammeln. Mir wurde dabei ſchwind⸗ 
lich und übel, und ich fürchtete wirklich ſchon krank 
zu werden. Das Woͤrtchen muß iſt aber ein vor⸗ 
treffliches Heilmittel; die Peons kehrten ſich den 
Henker um mich, ob ich im Schnee da liegen blieb 
oder nachkam, und wollt' ich dort nicht allein über— 
nachten und — die nothwendige Folge — jedenfalls 
erfrieren, jo mußte ich mich ſchon zuſammenraffen 
und meine letzten Kräfte brauchen. Es ging auch 
endlich, und mein einziger Troſt dabei war die Aus⸗ 
ſicht die nächſte, nur eine Legua entfernte Caſucha 
bald zu erreichen, und dann bei einem Becher recht 
heißen Thees den erfchöpften Körper in etwas zu jtärfen, 

Mit Dunkelwerden erreichten wir die Caſucha, 
aber großer Gott was für ein Aufenthalt. Als ob 
Vieh und Menſchen darin gelagert hätten, fo ſah der 
Platz aus, und ſo roch er, und dicht, ganz dicht vor 
der Thür lag noch, um dem Ganzen die Krone auf— 
zuſetzen, ein gefallenes und halb ſchon von den Geiern 
verzehrtes, halb angegangenes Maulthier. Und da 
ſollten wir übernachten? — War das ein Aufenthalt 
für Menſchen? — Es blieb aber feine andere Wahl, 
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die nächfte, ebenfalls eine Legua entfernte Caſucha 
hatte kein Waſſer (und Schneewaſſer hat einen ſchauer⸗ 
lichen Geſchmack Thee daraus zu kochen) und zwei 
Leguas, noch dazu bei Nacht, und die ſteilen Berge 
hinunter, waͤren wir gar nicht mehr im Stande ge⸗ 
weſen zu erzwingen; es ging nicht anders, wir muß⸗ 
ten dableiben. 

Mit Ckel machte ich mir mein Lager in der ent⸗ 
fernteſten Ecke, und rief den Peons dann zu ein 
Feuer anzuzuͤnden und den Kocher mit Waſſer hin⸗ 
anzuſtellen — lieber Gott, Feuer — die Schufte 
hatten die Kohlen, um ſie nicht bergan tragen zu 
müffen, bis auf die letzte in der vorigen Nacht ver- 
brannt, und wir lagen jetzt hier mitten im Schnee, 
ohne einen Funken Feuer zu haben. Nichts als die 
kalten nackten Wände und das zerfreſſene Maulthier 
dicht vor der Thür. 

Das war ein harter Schlag, ließ ſich aber jetzt 
unter keiner Bedingung ändern — eine harte Brod- 
rinde kaute ich deßhalb, würgte ein kleines Stück des 
getrockneten Fleiſches hinunter, trank einen Schluck 
Magenbitter, den ich der Vorſorge des italieniſchen 
Apothekers in Mendoza verdankte und glücklicherweiſe 
noch bei mir führte, und warf mich dann, zum Tode 
erſchoͤpft, in meine Decken gewickelt, zum Schlafen, 
wenigſtens zum Ausruhen nieder. 
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Eine Hundekälte, kein Feuer, die Luft ſelbſt faul 
und verpeſtet — das Lager feucht und widerlich, und 
die Geſellſchaft unſicher in der man ſchlaͤft — hier 
waren Abenteuer für den, der danach gelüftete, mich 
ſchuͤttelte es vor Kälte und Ekel, und nur das Be 
wußtſeyn meinen als von Gefahren umlagerten Marſch, 
wie die Schilderungen lauteten, doch wenigſtens jetzt 
zum größten Theil beendet zu haben, während das 
wirklich herrliche Wetter nun auch einen glücklichen 
Schluß hoffen ließ, ſchien das einzige Troſtbringende 
bei der ganzen Geſchichte. — 

Es war ein trauriges Erwachen — mich fror und 
alle Glieder ſchmerzten mich — und dazu die Um⸗ 
gebung — va cheerless homes — es ſchauderte mich 
nur die Luft "einzuziehen, die kalt und fröftelnd genug 
durch den engen Eingang ſtrömte — endlich überwand 
ich mich, ſtand auf, zuͤndete mit großer Mühe, denn 
meine Schwefelhölzer hatte ich faſt ſämmtlich verloren, 
ein gluͤclicherweiſe mitgebrachtes Talglicht an und rief 
dann auch die Peons, um heute mit Tagesgrauen 
aufzubrechen und recht bald die Maulthiere zu erreis 
chen, und meiner Umgebung und Begleitung enthoben 
zu ſeyn. 

Die Burſchen mochten ehrlich ſeyn — oder waren 
ſie auch nur vielleicht ſeige, weil ich ihnen keine 
günftige Gelegenheit geboten, aber der Schmutz, in 
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dem fie ſich augenſcheinlich wohl fühlten, fing an, 
mir widerlich zu werden, und ich fehnte mich um fo 
mehr den ſonnigen Thaͤlern Chiles zu. 

Noch vor Sonnenaufgang, ja ſogar noch bei 
völliger Dunkelheit marſchirten wir aus; denn heute 
gerade trieb es mich vorwärts mit einem Eifer, den 
ich mir ſelber nicht recht erklären konnte. Das Wi⸗ 
derliche des letzten Nachtlagers mochte wohl viel dazu 
beigetragen haben, ich fühlte aber daß ich keine Ruhe 
haben würde, bis ich in Valparaiſo wäre, und dort 
wenigſtens Gewißheit über mein Schiff bekame. Wir 
konnten übrigens Gott danken, daß wir geſtern Abend 
nicht mehr weiter marſchirt waren, denn der Weg 
den wir heute zu gehen hatten, zeigte ſich am hellen 
Tage gefaͤhrlich, wie vielmehr alſo in Nacht und 
Dunkelheit und mit erſchöpften Kräften. 

Die Berge bildeten hier lauter abſchuͤſſige Hänge, 
und die obere Kruſte war durch den ſcharſen Süd⸗ 
weſtwind, der ſie hier vollkommen gut beſtreichen 
konnte, gefroren, und ſpiegelglatt; dabei mußten wir 
gerade an dieſen Abhängen hinklettern, und jo ſteil 
und hart war der Schnee, daß eine Stelle beſon⸗ 
ders, als wir ſie erreichten, faſt unpaſſirbar ſchien. 

Es war der weite Hang eines förmlichen Gebir⸗ 
ges, denn wirklich „Bergehech“ thürmte es ſich noch 
an unſerer Linken empor, waͤhrend es ſich zur rechten 
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in einem Winkel von etwa 60 Grad foweit nieder 
ſenkte, daß das Thal da unten, oder die Schlucht 
vielmehr, bläulich dunkel zu uns herauf ſchimmerte. 
Der Schnee lag wer weiß wie tief, war aber oben 
mit einer hart gefrorenen Kruſte, ſo glatt wie Eis, 
überdeckt und kein Buſch, keine Erhohung, keine 
Biegung gewährte auch nur den mindeſten Troſt, 
daß man ſich, im Falle eines Ausgleitens, daran 
halten könne. Fortwährend wehte dabei von den 
höher liegenden Kuppen der feine Schneeſtaub her⸗ 
über und wirbelte über die Flache hin, jede Unregel⸗ 
mäßigfeit ausfüllend und einen Platz ſuchend, wo er 
ſelber den Ruhepunkt finden konne. 

Ein Umgehen dieſes Platzes war nicht möglich 
und der eine Peon verſicherte mich, wir könnten hier 
nicht anders hinüber, als wenn wir mit dem Meſſer 
Stufen, Schritt für Schritt, in den Schnee ftächen 
— der alte Correo, der uns geſtern begegnet wäre, 
hätte, weiter oben oder unten, jedenfalls daſſelbe ges 
than, die Spuren ſeyen aber lange wieder durch den 
Schneeſtaub ausgefüllt. 

Das war ein böfes Stüd Arbeit, ließ ſich aber 
nicht ändern und Schritt für Schritt mußte ich jetzt, 
vorangehend, mit meinem ſchweren Jagdmeſſer ein⸗ 
hauen in die glatte Rinde, die obere Kruſte zu bre⸗ 
chen und einen Eintritt für den Fuß zu gewinnen, 
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und das hier gleich zum erſtenmal auf eine Strecke 
von über eine Viertel engliſche Meile — ſpaͤter be⸗ 
kamen wir noch einige ſolche Stellen, aber nicht mehr 
fo lang, eine aber dagegen noch ſteiler. Die nachfol⸗ 
genden Peons traten langſam und vorſichtig hinter 
mir ein und ein Fehltritt, ein Ausgleiten hätte uns 
hundert von Fuße hinab in die blaͤulich ſchimmernde 
Tiefe geſandt, und dort in dem dünnen hinabgeweh⸗ 
ten Schneeſtaub rettungslos begraben. 

Glücklicherweiſe kamen dieſe Stellen nicht häufig 
vor, aber doch immer oft genug, unſeren Weg um 
ein Bedeutendes aufzuhalten, und waren dabei, ich 
kann wohl ſagen ein klein wenig zu intereſſant. 

Nach etwa dreiſtündigem Marſch, bei dem wir 
einmal auch einen ganz ähnlichen Hang zur Abwechs⸗ 
lung niederſteigen mußten, nur mit dem Unterſchied, 
daß wir hier zum Glück weicheren Schnee fanden, 
ich weiß ſonſt wahrhaftig nicht wie wir hätten hin 
unterkommen wollen, erreichten wir wieder eine 
Caſucha, die hoͤchſt maleriſch in einem tiefen, gegen 
Stürme ziemlich geſchützten Keſſel lag. 

Von hier ab war der Weg, oder der Schnee 
vielmehr, denn Wege gibts im Winter nicht in den 
Cordilleren, beſſer, wenigſtens fanden wir keine lebens- 
gefährlichen Stellen mehr, und hie und da kamen 
ſchon Pläge, an denen man erkennen konnte, daß 
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der Schnee, in dem tiefer gelegenen Land, dünner 
wurde. Und es bdäuchte mich Zeit, daß wir in 
tieferes Land kommen mußten, denn was für Hänge 
waren wir ſchon hinunter gerutſcht. 

Die Quellen deren Lauf wir heute, wenigſtens 
in den Schluchten der Gebirge, gefolgt waren, ſchie⸗ 
nen ſich hier zu ſammeln und fingen ſchon wieder 
an einen etwas größeren Bergſtrom, den Puente, zu 
bilden. Von hier ab wurde das Thal breiter, ja 
hie und da kamen ſchon vom Schnee freie Stellen 
vor, und als wir endlich die nächite Caſucha erreich— 
ten fanden wir, der alte Correo hatte wahrhaftig 
recht gehabt, einen kleinen Trupp Maulthiere, mit 
deren Fuhrer ich augenblicklich um ein Thier bis dem 
Orte zu, wo ich friſche Pferde bekommen ſollte, akkordirte. 

Von hier ab ſollte der Weg naͤmlich ſchon für 
Maulthiere, wenn auch an einigen Stellen etwas 
ſchwer, zu paſſiren ſeyn, und die Leute waren hier⸗ 
hergekommen zu recognosciren, ob ſie durch den 
Schnee hinüber könnten. Zu dieſem Zweck hatten 
ſie mehre Tage hier gelagert und einzelne Partien 
ausgeſandt, dieſe waren aber ſaͤmmtlich an dem naͤm⸗ 
lichen Morgen mit keineswegs befriedigenden Nach⸗ 
richten zurückgekehrt, und heute Nachmittag wollten 
fie wieder nach Santa Roſa zu aufbrechen, guͤnſtigere 
Jahreszeit abzuwarten. 
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Dadurch, daß ich jetzt ritt und auch keine Pros 
vifionen mehr brauchte, hatte ich den beiden Peons 
die ganze Laſt abgenommen, die nun leicht und un⸗ 
beladen ebenſo raſch wie das Maulthier auf der immer 
noch nichts weniger als bequemen Paſſage, vorwärts 
ſchreiten konnten. Wir hielten hier jedoch etwa eine 
halbe Stunde, um wenigſtens vorher einen Becher 
heißen Kaffees zu machen, und brachen dann, fort⸗ 
während dem Lauf des „Puente“ folgend, dem flachen 
Lande zu, auf. Der Weg zeigte ſich aber immer 
noch für Maulthiere ſehr beſchwerlich und oft kamen 
Schneeſtürze, in ungeheuern Maſſen von den Bergen 
heruntergeſchoſſen, welche die ganze Thalſeite an der 
wir uns befanden, ausfüllten, und uns zwangen zu 
Fuß, die Maulthiere am Zügel, einen Weg hinüber 
zu ſuchen. Doch was that das; der Schneeregion 
entzogen, drangen wir mit jedem Schritt tiefer in 
das ſonnige Thal ein, und warme Frühlingsluft wehte 
uns ſchon aus den Gründen an, und erfüllte mir 
die Bruſt mit einem unbeſchreiblichen Gefühl ſtiller, 
aber freudiger Genugthuung. 

Ich war jetzt in Chile, dem Lande nach dem ich 
mich fo lange geſehnt, deſſen Erreichung mir ſo furcht— 
bar gefährlich geſchildert worden, und das zu erreis 
chen ich auch wirklich Muͤhſeligkeiten und Gefahren 
genug ausgeſtanden hatte, und wie an beiden Seiten 
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die Berge fo ſchroff und kühn emporſtiegen, mit ihren 
zackigen, noch immer ſchneegedeckten Kuppen nach 
den Wolken hinaufſtarrten, und der Bergbach, den 
ich als Kind gekannt, toll und lebendig dazwiſchen 
hinſprudelte, da kam es mir faſt vor, als ſey ich 
hier gar nicht mehr fremd, als ſey das meine 
Heimath die ich betreten, und ich kenne die grünen 
Kuppen, die weit da vorne lagen, und die Quelle, 
die neben mir aus dem Felſen ſprang, und die Thaͤ⸗ 
ler, denen das Waſſer entgegenftrömte, ſchon ſeit 
langen, langen Jahren, und hätte fie lieb gewonnen 
alle mit einander, Berg, Thal, Quelle und ſchneeigen 
Abgang. 

Es war nur eine Taͤuſchung, wenn auch eine 
freundliche, und der enge Maulthierpfad nahm bald 
meine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch, daß mir 
nicht noch aus Unachtſamkeit zu guter Letzt ein Un⸗ 
glück zuſtieße. Das wärmere Klima der chileniſchen 
Republik kündete ſich jetzt aber ſchon in auſwuchern⸗ 
den Sträuchen und Bäumen an; hie und da zeigten 
ſich kleine Dickichte, zwiſchen und unter denen die 
Thiere hinſchritten, und Gras — ein lange nicht 
geſehener Gegenſtand, ſproßte am murmelnden Strom. 
Sonſt blieb ſich die Gegend gleich, ein noch ziemlich 
winterliches Bergthal, die tiefe, gähnende Schlucht 
in die rieſigen Gebirgsmaſſen ſcharf hineinſchneidend, 
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und daneben hin, manchmal das Waſſer hoch übers 
ragend, daß es unten, tief unten ſchaͤumte und dumpf 
heraufbrauste, manchmal dicht an ſeinem Ufer hin, 
daß die ſpritzende Welle die Hufe der Maulthiere 
berührte, lief der Pfad. 

Gegen Abend raſteten wir ein wenig an einem 
freundlichen, von Bäumen überhangenen Plätzchen. 
Hier befanden wir uns ſchon wieder in einer, von 
Menſchen bewohnten, belebten Gegend und wie ein 
Paradies kam mir das, nur ſpärlich von kleinen 
Bäumen überragte, von thürmenden Schneegebirgen 
umgebene Haus vor, deſſen Herr dem kargen Boden 
hier vielleicht eine nur mühſame Exiſtenz abgewann. 

Dem kleinen Gebaͤude gegenüber, auf der andern 
Seite des Bergſtroms, der raſch und ſchaͤumend vor⸗ 
überſptang und nur dicht unter dem Haus eine 
Furth gewaͤhrte, lagerten wir, und hier ſollte ich 
auch zum erſtenmal eine Acht chileniſche Mahlzeit 
koſten. 

Von meinen Peons war der älteſte, der Bes 
quemlichfeit halber, zurückgeblieben, und der jüngere, 
der mich begleiten mußte um den Brief abzuliefern, 
nach dem ich wieder Pferde empfing und mein Geld 
zu zahlen hatte, führte noch etwas von dem Charque 
oder getrockneten Fleiſch mit ſich, von dem er uns 
wieder eine ſeiner vortrefflichen Kraftſuppen in das 
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alte noch nicht ein einzigesmal ausgeſpühlte Kuh⸗ 
horn einbrockte. Der Burſche hatte noch keinen Tro⸗ 
pfen Waſſer an ſich gebracht, ſo lange ich ihn kannte, 
und ich glaube wahrhaftig ſeine Mutter konnte das⸗ 
ſelbe von ihm ſagen, ſo ſah er wenigſtens aus. Ich 
dankte ihm aber jetzt herzlich für ſeine Mahlzeit und 
hielt mich an das, allerdings nicht fo lururiöfe, aber 
reinlichere Gericht der Chilener, das einfach in rohem 
Mehl und Waſſer beſtand. 

Das Mehl, grobes, aber ſehr ſüßes und ange 
nehm ſchmeckendes Weizenmehl, thaten ſie in einen, 
ebenfalls aus einem Horn, aber ſauber hergerichteten 
Becher, und goßen dann Waſſer hinzu, bis es zu 
einem vollkommen dünnen Brei wurde. Dieſes Ge 
richt ſchien ihnen allen trefflich zu ſchmecken, und ich 
muß geſtehen, daß ich ſelber im Anfang es ein we⸗ 
nig mißtrauiſch betrachtete, es ſchien mir um eine 
Kleinigkeit zu primitiv und unſchuldig; war aber der 
Hunger, oder mein in den Pampas total verdorbe⸗ 
ner Geſchmack daran ſchuld, es ſchmeckte mir wirklich, 
und ich fand bald zu meinem eigenen Erſtaunen, 
daß ich zwei ſolche große Becher voll ſogar mit Ver⸗ 
gnügen ausgetrunken oder vielmehr gegeſſen hatte. 
Eine gute Zwiebel, die in Chile vortrefflich wachſen, 
mit etwas ſpaniſchem Pfeffer vollendete die Mahls 
zeit, und ich legte mich, vollkommen gefättigt, an 
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ein freundliches Plätzchen in's Gras unter einen 
Baum, einen Lurus, nach dem ich mich die letzte 
Woche nicht wenig geſehnt hatte. 

Der Chilene iſt weit civiliſirter als der Argen⸗ 
tiner, und ſchon die Nahrung zeigt das deutlich — 
nicht auf rein animaliſche Koſt mehr angewieſen, die 
den Menſchen ſtets roh erhält, gewinnt er feine eige⸗ 
nen Bedürfniſſe dem Boden ab, und der Ackermann 
hat ſtets den Vorzug vor dem Viehzuͤchter. 

Wir raſteten hier wohl drei Stunden, denn die 
Thiere hatten noch einen langen Marſch vor ſich, 
und die Zeit über, da oben im Schnee, nur wenig 
zu freſſen bekommen; mir ſelber aber war alles neu 
was mich umgab, und leicht und gern verträumte 
ich hier die wenigen Stunden. 

Noch befanden wir uns inmitten der wildeſten 
Berge, denn wenn wir auch, gerade da wo wir eben 
lagerten, die Schneelinie verlaſſen und den keimen⸗ 
den grünenden Boden wieder erreicht hatten, ſo hingen 
doch noch dicht über uns, an den abſchüſſigen wilden 
Hängen mächtige und aufgethürmte Schneemaſſen, 
und ſelbſt bis hierher hatten ſie oft ihre Stürze geſandt, 
daß ſie uns noch manchmal, wenn auch nur auf 
kurze Strecken, den Weg verdammten. Die Scenerie 
gewann aber etwas beſonders eigenthümliches durch 
die gewaltigen Cactus, die hier überall in den Bergen, 


328 
wo ſich nur die dünnſte Fruchterde geſammelt hatte, 
wucherten, und von denen ich, gerade da wo ich 
lag, einige überſehen konnte, die wenigſtens achtzehn 
Fuß Höhe und einen ziemlich beträchtlichen Umfang 
haben mußten. 

Höchft intereſſant war es mir dabei, eine kleine 
Art wilder Enten oder Taucher, die hier in den 
Bergwaſſern der Cordilleren ihre Heimath haben, zu 
beobachten; kleine Dinger, die in den bunteſten Far⸗ 
ben ihres Gefieders prangten und mehrere verſchie⸗ 
dene Arten zu zählen ſchienen, obgleich ſie alle augen⸗ 
ſcheinlich zu einem und demſelben Geſchlecht gehörten. 

Allerliebſt ſah es aus, wie ſie auf den wilden 
ſtürmiſchen Bergwaſſern, oft über Fälle von vier bis 
fünf Fuß, keck und behaglich dahin ſchwammen — 
die Strömung war oft fo ſtark, daß fie faſt im 
Schaum und Sprudeln derſelben verſchwanden, aber 
der meiſt hochrothe oder grün und blau gefärbte Kopf 
des muntern Thiers blieb immer oben ſichtbar und 
mitten in der Gewalt des Waſſers, dem ſie allerdings 
nicht widerſtehen konnten, ſondern von dem ſie ſich muß⸗ 
ten mit fortführen laſſen, fteuerten fie bald hier bald da 
einem über die kochende und gährende Fluth vor⸗ 
ſchauenden Felſen zu, auf den ſie, im Vorbeiſchießen 
hinaußzuklimmen wußten. 

Hier ſaßen ſie nun manchmal Viertelſtunden lang 
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und ſchauten ernſthaft und aufmerkſam in die vor⸗ 
beiquirlende Fluth, bis ſie etwas entdeckten, das 
ihnen der Muͤhe werth ſchien nachzugehen — wie 
ein Blitz waren ſie dann verſchwunden, um bald 
nachher wieder, zwanzig oder dreißig Fuß weiter 
unten, aus dem weißen Schaum emporzutauchen, 
und ſo munter ihre raſche wilde Bahn zu verfolgen, 
wie bisher. 

Erſt mit Sonnenuntergang brachen wir wieder auf, 
fo daß wir jetzt einen Weg, der mit Pferden ſicher⸗ 
lich am hellen Tage lebensgefährlich geweſen wäre, 
in ſtockfinſterer Nacht — denn nicht einmal der Mond 
ſchien — zurücklegten. Im Anfang kam mir der 
Ritt auch ſelber faſt unheimlich vor; in völliger 
Dunkelheit einen fo ſchmalen Pfad hinzuſchreiten, 
daß ich ihn, wenn ich mich vorn über den Sattel 
bog, mit der angeſtrengteſten Sehkraft nicht erkennen 
konnte, und dann nur das ſilberne Blitzen des tief, 
tief unten ſchaͤumenden Stromes gerade fo zu ſehen, 
als ob das Maulthier in freier Luft darüber ſchwebe, 
während das dumpfe Murmeln und Rauſchen gar 
unheimlich zu uns herauftoͤnte, iſt gerade nichts an- 
genehmes noch dazu, da ich gar nicht mehr darauf 
gerechnet hatte, ſolche Haͤnge paſſiren zu müſſen — 
wir ritten dieſen bösartigen Pfad aber fo lange berg- 
auf und ab, und ich war durch die in den letzten 
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Tagen gehabten Anſtrengungen fo gleichgültig gewor⸗ 
den und abgeſtumpft gegen alle dergleichen Eindrücke, 
die ſonſt mein ganzes Nervenſyſtem in der lebendig⸗ 
ſten Spannung erhalten haben würden, daß ich zu⸗ 
letzt förmlich im Sattel einſchlief und im Halbtraum 
nur noch den Abgrund neben mir an der einen und 
die ſchroffen Felswände an der anderen Seite er⸗ 
blickte; — die erichöpfte ſchwache Menſchennatur ver⸗ 
langte nach Ruhe, und als wir endlich, um elf Uhr 
etwa einen Platz erreichten, wo die Maulthiere etwas 
zu freſſen bekommen konnten, glitt ich nur aus dem 
Sattel, breitete meine Decken an der Stelle wo ich 
ſtand, aus, und träumte im nächſten Augenblick ſchon 
„von daheim und Glück und Frieden.“ 

Am nächſten Morgen brachen wir wieder vor 
Tag auf — es war die Nacht recht kalt geweſen 
und es hatte mich gefroren; wir nahmen auch nicht 
einmal etwas zu uns — aus dem Sattel auf die 
Erde geworfen und von der Erde auf wieder in den 
Sattel — ein trauriges Leben — doch führte es 
mich meinem Ziele entgegen, und ich mußte zufrie⸗ 
den ſeyn. 

Der Wind zog recht Fältend die Schlucht herauf 
und ich wickelte mich feſt, feſt in meinen Poncho; 
der Traum, den ich die Nacht gehabt war auch 
gar zu lieb und freundlich gewſen, ich mochte ihn 
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noch nicht aufgeben und ſuchte ihn fortzudenken, und 
wie die grauen daͤmmernden Morgennebel von den 
Halden herunter ins Thal glitten, und die Gegen⸗ 
ſtände um uns her nur erſt langſam und ſchwach 
Form und Geſtalt annahmen, während im Oſten 
die Sterne erbleichten und den friſchen Morgenhauch 
über die Bergkuppen fandten, da ſaß ich wieder mit 
halbgeſchloſſenen Augenliedern auf meinem Thier und 
ſuchte die Außenwelt fo viel als möglich zu vergeſſen. 

Hunde ſchlugen an und Kinderſtimmen drangen 
an mein Ohr — ich hob den Kopf und ſchaute über⸗ 
raſcht, erſtaunt empor — wacht' ich denn, oder 
träumte ich noch fort? — kam ich denn wirklich erſt 
eben aus eiſigem Froſt heraus, oder hatte mich ein 
neckendes Bild geäfft? — geſtern Morgen noch bis 
am Gürtel im Schnee, bald an eiſigen Hängen bins 
kletternd, wo weder Baum noch Strauch die mono⸗ 
tone Oede von Schnee und ſtarren Felsmaſſen unter⸗ 
brach, und jetzt —? 

Vor mir eine friedliche reinliche Hütte, feſt in 
grüne laubige Büſche hineingeſchmiegt, dicht daneben 
das dunkle Laub der Orangen und die Aepfel der 
Heſperiden in voller herbſtlicher Pracht daraus her⸗ 
vorglühend — Monatsroſen in Knoſpen und aufge⸗ 
brochene Blumen — Pfirſichbäume bis zur Spitze 
mit den weichen füßen Blüthen bedeckt, und um mich 
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her überall blühende Sträuche und das faftige Grün 
der Wieſen und Hänge — ein Zauberſchlag hatte 
den ſtarren Winter zerſtört, und Sommer war's ge 
worden ſo raſch, wie ſich die Nacht in Licht verwan⸗ 
delt, mir aber zog es wie Frühlingsluſt in die Seele, 
und mit dem erwaͤrmenden Strahl der über die Berge 
emporſteigenden Sonne ſchüttelte ich Schwäche und 
Erſchöͤpfung von mir, und fühlte mich wie neuge⸗ 
boren. Der Schnee der Gebirge lag hinter uns, 
und durch das ſonnige Thal hin, wo bald grünende 
Weizenfelder und eingezäunte Weiden die gefchäftige 
Hand des Menſchen verriethen, trabten wir raſcher 
als es die Thiere bis jetzt gethan, der Ebene zu, 
die ſich vor uns in grüner herrlicher Pracht entfaltete 
und ausbreitete. 

Ein weites Thal öffnete ſich, in dem jede Hand⸗ 
breit fruchtbaren Bodens benutzt ſchien, und zahlreiche 
Maulthierzuͤge die uns begegneten, kündeten den 
lebendigen Verkehr dieſer Gegend. Ueberall Orangen 
und blühende Pfirſiche und Aepfelbaͤume, die Häufer 
wohnlich und nett in deren Schatten, die Gaͤrten 
und Felder mit ſicheren Mauern oder Hecken ums 
geben, und von den Bergen nieder treffliche Waſſer⸗ 
leitungen angelegt, den trockner gelegenen Ländereien 
die gehörige und nöthige Feuchtigkeit zuzuführen. 

Zu Mittag erreichten wir endlich ein kleines 
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Staͤdtchen, Santa Roſa, und in dieſem auch das 
Haus, in dem ich, wie mit dem in Mendoza ge⸗ 
nommenen Führer affordirt worden, friſche Pferde 
bis Valparaiſo bekommen ſollte. 

Originell war die Ueberlieferung des, oben in 
den Cordilleren mit Brodteig zugeklebten Briefes, den 
zu entziffern die eine Hälfte der Familie verwandt 
wurde, waͤhrend die andere dabei ſtand und mich 
auf das aufmerkſamſte von Kopf zu Füßen muſterte. 

Mit Hülfe der mündlichen Erklärung meines 
Peons bekamen ſie endlich heraus was ſie eigentlich 
bei der ganzen Geſchichte zu thun hätten, und der 
Sohn vom Haus — der Bruder meines früheren 
vaquiano erklaͤrte ſich auch bereit mich „am naͤchſten 
Morgen“ nach Valparaiſo zu begleiten. Damit war 
ich aber wieder nicht einverſtanden — gleich mußten 
wir fort, denn mir ließ es keine Ruh und Raſt 
mehr, bis ich wußte was aus meinem Schiffe ges 
worden, und ich erklaͤrte dem guten Mann ganz einfach 
daß ich, wenn er mir dem Contrakt nach kein Pferd 
augenblicklich zur Verfügung ſtelle, ich mir im 
Orte ſelber ein anderes miethen und nach Val— 
paraiſo allein reiten würde, nachher konnte er ſehen 
wo er feine fünf Unzen bekam. 

Der Grund war vollwichtig; hätte er das Geld 
ſchon gehabt, fo würde es ihm ſicher Vergnügen 
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gemacht haben mich los zu werden, fo aber hatte ich 
es noch und die Sache änderte ſich — er machte 
ohne weitere Umftände Anſtalten ein Pferd für mich 
zu bekommen, unterdeſſen wurde das Mittageſſen 
hergerichtet — weiche Eier und eingekochte getrocknete 
Pfirſiche, an denen ich mich nicht wenig delektirte — 
und etwa zwei Uhr Nachmittags brachen wir wieder 
auf, mit dem Verſprechen meines Führers, am näch— 
ſten Abend bei guter Zeit in Valparaiſo zu ſeyn. 
Noch an dem nämlichen Abend paſſirten wir die 
kleine freundliche Stadt San Felipe, mit ihren breiten 
regelmäßigen Straßen und mauerumgezogenen Gaͤrten, 
mit ihren dichten fruchtbeladenen Orangenhainen und 
blumigen Hecken; ja vor der Thür des Regierungs- 
gebäubes ſtanden ſogar, etwas das ich in Chile noch 
nicht geſehen und unter dieſer Breite auch gar nicht 
erwartet hatte, zwei ſtattliche Palmen die der ganzen 
Gegend einen ſonn igen tropiſchen Charakter gaben. 
Auch das Volk hatte wieder ſein Eigenthümliches 
und gar Verſchiedenes von der Nachbarrepublik — 
dem argentiniſchen Reiche — den Poncho tragen ſie 
ebenfalls — aber er iſt kürzer, leichter und nicht 
von ſo blutigen Farben als der argentiniſche — die 
Leute galoppiren auch meiſtens mit ihren Pferden, 
wie es die Argentiner thun, aber es iſt kein ſteter 
halsbrechender Carriere wie da drüben, der ſich 
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keinen Pfifferling drum ſchiert ob das Pferd in dem⸗ 
ſelben Augenblick todt zuſammenbricht, ſo es den 
Reiter nur erſt zu dem beſtimmten Ort geliefert hat. 
Die chileniſchen Farmer traben auch ſogar ſehr 
häufig, was ich an der anderen Seite der Cordilleren 
nur in Buenos Ayres ſelber geſehen hatte, wo nicht 
galoppirt werden durfte. 

Ebenſo unterſcheidet ſich das Reitzeug auf das 
weſentlichſte von einander, und wenn auch der Zaum 
ſelber große Aehnlichkeit hat, nur daß der argen⸗ 
tiniſche ſchärfer iſt, ſo kann man an Sattel und 
Steigbügel einen argentiniſchen Reiter von einem 
chileniſchen fo weit unterſcheiden, wie man nur über 
haupt Roß und Mann zu erkennen vermag. 

Der Sattel des Argentiners iſt gewöhnlich mit 
zwei, manchmal auch nur mit einem Schaffell, bei 
Vornehmeren mit einer reicheren Schabrake bedeckt, 
ſchließt aber dicht ans Pferd an. Beſonders origi⸗ 
nell ſind aber daran die Steigbügel. Der Argentiner 
der überhaupt Schuhwerk trägt, hat auch zugleich 
Steigbügel nach unſerer Art am Sattel, wenn auch 
bedeutend kleiner, in die er nur eben die Spitze ſei— 
ner Stiefel hineinbringen kann. Der ärmere oder 
wildere Argentiner mit feinen Pferdehautſtiefeln (bo- 
tas) aus denen der große Zeh und ſein Nachbar vor⸗ 
ſchauen, benutzt dieſe Steigbügel ebenfalls hie und 
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da; weiter in den Pampas hinein verſchmaͤht er je 
doch dieſen Luxusartikel und es gibt dann Maſſen 
von Reitern die gar keine Steigbügel führen, wo 
das aber doch geſchieht da benutzen ſie eine andere 
Art, die aber auch eben nur in den Pampas an⸗ 
wendbar ware. Dieſe beſtehen namlich in einem 
einfachen ſtarken Riemen aus ungegerbter Haut, und 
in dieſen an der Stelle wo der Steigbügel eigentlich 
ſeyn ſollte, ein kleines Stückchen Holz oder einen 
kurzen Knochen hineingeknüpft. Zwiſchen die beiden, 
aus dem Bota vorſchauenden Zehen faſſen fie dann den 
Streifen ungegerbter Haut, unter denen das Holz 
oder der Knochen feſtſitzt, und der Steigbügel iſt 
fertig. 

Himmelweit von dieſen verfchieden find die chile⸗ 
niſchen Steigbügel, und zwar anſcheinend ſo unbe⸗ 
hülflich, wie die argentiniſchen dünne und mangels 
haft ſind. Die Chilener ſchnitzen ſie förmlich aus 
einem Block Holz, groß und weit — fünf bis ſechs 
Zoll breit, etwa vier Zoll hoch und bis drei Zoll 
dick — und laſſen eine Wand an der Äußeren Seite 
gegen welche die Fußſpitze antritt, daß der Fuß 
nicht hindurchſchlüpfen kann, und haben das Ganze 
noch gewöhnlich verziert und gepreßt. 

Die Sporen der Chilener gleichen den argen⸗ 
tiniſchen, doch ſind ſie ebenfalls nicht ganz ſo ſchwer 
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und bösartig als jene, und die Stacheln daran dicht 
zuſammenſtehend und ſonnenartig. 

Wunderliche Caravanen begegneten mir dieſer 
Art, die Pferde und Maulthiere mit ihren Wein 
und Mehl gefüllten, aus roher Thierhaut verfertigten 
Säden beladen, die ihre Produkte dem nächſten Städt⸗ 
chen zuführten. 

Den Abend übernachteten wir in einer kleinen 
Hütte dicht am Wege. Welch ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Leuten an der anderen Seite der Gebirge — 
die Hütte war allem Anſchein nach aͤrmlich, aber 
nichtsdeſtoweniger ſauber und gut erhalten, und die 
Bewohner freundlich, ja herzlich. 

Am naͤchſten Morgen ritten wir vor Tagesan⸗ 
bruch aus — eine mir ſelber unbegreifliche Ungeduld 
hatte mich erfaßt — ich mußte nach Valparaiſo. 
Gott weiß, wie vielmal wir in der Dunkelheit den 
Bergſtrom kreuzten, der das Thal nach nur zu vielen 
Richtungen durchzieht und vieles Land, das ſonſt treff⸗ 
lich zu Weiden oder Feldern benutzt werden koͤnnte, 
mit Steinen füllt. Toll und wild lagen hier form⸗ 
liche Kieſelblöcke durcheinandergewürfelt, und gaben 
Zeugniß, welcher Gewalt dieſe Bergſtröme fähig wer⸗ 
den, wenn der Sommer erſt einmal jene ungeheuren 
Schneemaſſen ſchmilzt und ein foͤrmliches Meer von 
Bergwaͤſſern in das Thal ne, 

Gerſtäcker, Reifen. 1. 15 
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Die jetzigen Biegungen des Stromes, die im 
Sommer aber alle überfluthet find, waren mit Mai: 
ſen von herrlichen Blüthenbüfchen bedeckt und wo nur 
ein höher gelegener Strich den geringſten Anbau ge 
ſtattete, ſtanden auch gewiß kleine Wohnungen, und 
irgend ein fleißiges Menſchenkind hatte der gierigen 
Fluth einen kleinen Fleck zum Bau ſeiner Nahrung 
und Bedürfniſſe abgewonnen. 

Wieder erreichten wir eine Hügelreihe, an welcher 
eine Waſſerleitung hingeht, deren Bahn wir fpäter 
bis nach Valparaiſo folgten, und gleich darauf be⸗ 
traten wir ein anderes Thal, das uns zugleich wie- 
der ein gar nicht unbedeutendes Städtchen in Sicht 
brachte. Rings umher waren die Felder auf das 
ſorgfaͤltigſte beſtellt, die Straßen vortrefflich erhalten, 
und der kleine Ort ſelber, Guillota, ſchien belebt 
und geichäftig. 

Wir hielten vor einer Pulperia, uns ſelber und 
die Thiere ein wenig zu erfriſchen, und ich delektirte 
mich an köſtlichen Oliven, wohlſchmeckendem Brod 
und herrlichen Trauben und Orangen. Auch eine 
Art Moſt ſchenkten ſie aus, er hatte aber ſchon ein 
truͤbes fatales Anſehen und ſchmeckte noch viel fata⸗ 
ler — überhaupt kann ſich der chileniſche Wein mit 
dem Mendoziner nicht meſſen, und es wird auch viel 
von dort herübergeichafft. 
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Als ich fortging, wollte ich mir für einen halben 
Real (etwa 2 gute Groſchen) Orangen und Trauben 
mitnehmen, konnte ſie aber nicht alle transportiren 
und mußte die Hälfte zurücklaſſen, fo viel bekam ich. 

Nach etwa einer Stunde Raſt, in der die Pferde 
gierig ein paar Bündel friſch geſchnittenes Gras ein⸗ 
gefreſſen hatten, brachen wir auf und ſuchten die 
Thiere wieder in Galopp zu bringen, aber ſie fingen 
an nachzugeben, beſonders das meinige, und wollten 
zuletzt kaum noch aus der Stelle — Peitſche wie 
Sporn blieben gleich erfolglos — die armen Beſtien 
waren erſchöpft. Der Geiz meines neuen Vaquianos 
hatte ihnen, wie ich leider exit zu ſpaͤt merkte, das 
Futter nur karg zugemeſſen, und wir waren nur im 
Stande Schritt für Schritt mit ihnen vorwärts zu 
kommen. Mein Führer behauptete endlich, als die 
Sonne unterging, nicht mehr weiter zu können, und 
erklaͤrte da, wo wir uns gerade befanden, über⸗ 
nachten zu wollen — ich aber erklärte ihm dagegen, 
dann ging ich noch an demſelben Abend zu Fuß 
nach dem noch etwa fünf Leguas entfernten Hafen, 
und da der Accord lautete, daß er verpflichtet war 
mich zu Pferde hinzubringen, ſo fügte er ſich endlich, 
wenn auch murrend. 

Wieder, nach kurzer Raſt im Sattel, und jetzt 
langſam mit den todtmüden Pferden bergauf, bergab, 
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mehr nebenhergehend, als fie durch die Laſt des Rei- 
ters erfchöpfend — gen Valparaiſo — mich drängte 
es auch aus den Kleidern zu kommen, in denen ich 
nun in Staub und Thau, Tag und Nacht in den 
Pampas wie im Schnee geſteckt. Selbſt die hohen 
Waſſerſtiefel waren an der Seite, vom ſcharfen Ritt 
durch die Steppe, aufgeſcheuert, das grauwollene 
Jagdhemd durch das darangeſchnallte Gewehr und 
die Dornen zerriſſen und meine Beinkleider natürlich 
total durchgeritten — der Poncho bedeckte Alles nur 
nothdürftig. Hatte der Talisman dann auch Valpa⸗ 
raiſo ſchon wirklich verlaſſen, fo waren, genau ge 
troffener Abrede nach, meine Sachen doch dort, im 
Geſchaͤft der Hrn. Lampe, Müller und Fehrmann, 
zurückgeblieben, und ich konnte mit einem der nach⸗ 
folgenden Schiffe von Heydorn und Compagnie wei- 
tergehen — alſo nur erſt nach Valparaiſo, in friſche 
Wäſche, in ganze Kleider zu kommen. Aber der Weg 
wollte lein Ende nehmen — neun Uhr ſchon war's, 
und noch immer hatten wir die Stadt nicht erreicht. 

Die Gegend wurde dabei monoton und öde ge- 
nug, die Hügel waren kahl und baumleer, ja ſelbſt 
das wenige Gras was darauf wuchs, ſchien küm⸗ 
merlich und dürftig — das Land dehnte ſich dabei 
wellenförmig vor uns aus — kein Berg, aber auch 
feine Ebene, wenn man auf einen langweiligen 


341 

Huͤgel hinauf war, und hoffte nun eine Ueberſicht 
weiter nach vorn uͤber das andere Land zu gewinnen, 
fo ſah man ſich wieder getäufcht — denn weiter vorn 
lag akkurat wieder ein ſolcher Hügel wie der, den 
wir eben zwei Stunden gebraucht hatten zu über 
winden. Als es zuletzt dunkelte, wurde die Sache 
eben nicht anders, Hügel ab und auf — die Hügel 
hinunter that man es ſich zu liebe daß man abſtieg, 
und hügelauf dem Pferd, was blieb da. Endlich 
erreichten wir eine Windmühle, und es kam mir faſt 
vor, als ob man hier einen Ueberblick über die See 
gewönne; lange hatte ich aber keine ſo dunkle Nacht 
geſehen als dieſe, und ich bin auch feſt überzeugt, daß 
uns nur der Inſtinkt der Pferde im Wege ſelber hielt. 

Ein helles ſtrahlendes Licht wurde jetzt vor uns 
ſichtbar — es war, wie mir mein Führer ſagte, der 
Leuchtthurmm des Hafens — wir mußten uns alſo 
ganz dicht am Meer befinden, aber vergebens ſtrengte 
ich meine Augen an es zu ſehen, nicht einmal die 
Lichter von Valparaiſo ließen ſich erkennen, und 
dennoch konnten wir nur noch eine ſehr kurze Strecke 
davon entfernt ſeyn. Die ewigen wellenförmigen 
Hügel benahmen die Ausſicht, und dichtes Gebüͤſch 
und Garten — jetzt aber nur in ihrem noch dunkleren 
Schatten unterſcheidbar, daͤmmten ſelbſt fpäter jeden 
Blick der Stadt zu ab, als wir die letzten Hügel 
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hinabklommen und nun ein ſandiges ſeichtes Flußbett 
erreichten, in dem hin wir uns eine Bahn ſuchen 
mußten, an's andere Ufer zu kommen. 

Mein Begleiter ſchien hier ſelber die Furth nicht 
recht zu kennen, denn zweimal verfehlte er ſie, und 
wir geriethen in tiefes Waſſer, und das unheimliche 
Plätſchern des Stromes, wie das nahe gewaltige 
Brauſen der Brandung, die jetzt ſo deutlich an unſer 
Ohr ſchlug als ob wir ſie dicht neben uns haͤtten, 
mit der Mattigkeit unſerer Glieder und dem Ueber: 
druß des langen endloſen Marſches, diente wahrlich 
nicht dazu uns fröhlicher zu ſtimmen. Mürriſch 
und ſchweigend wateten und trieben wir vorwaͤrts, 
einem Ziele zu, das uns Beiden faſt vorkam als 
ob wir es im Leben nicht mehr erreichen ſollten. 

Endlich — endlich kamen wir an die Außenge 
baͤude, und zwar an die erſten Häufer der langen, 
amm Strand hin, weit in die Hügel hineinlaufenden 
Straße, aber die meiſten Thüren waren ſchon ge 
ſchloſſen — die Menſchen gingen zu Bette, es war 
Nacht, und da unſere Thiere auch wirklich mit beſtem 
Willen nicht mehr weiter konnten und ich an dieſem 
Abend ſelber naturlich nicht im Stande war noch etwas 
auszurichten, gab ich endlich dem Drängen meines Be⸗ 
gleiters nach, in einer „ihm bekannten Pulperia,“ eine 
Art Schenke unb Krämerſtand, zu übernachten. 


9. Valparaiſo und Chile. 


Mein erſter Abend in Valparaiſo verſprach nichts 
weniger als angenehm zu werden. Die kleine Pul⸗ 
peria in der wir unſer Nachtquartier genommen, lag 
ziemlich am öſtlichſten Ende der Stadt, und mußte 
der aͤrmlichſten Art dieſer Klaſſe von Häufern ange 
hoͤren, denn ärmlich genug ſah es wahrlich darin aus. 
Ich war aber auf meiner letzten Reiſe, weder durch 
die Pampas noch über die Berge, ſehr verwoͤhnt 
worden, warf meinen Sattel deßhalb in eine Ecke und 
mich mit der Decke oben drauf und wartete ruhig 
bis „Donna Beatriz“ — die ich mir beiläufig anders 
gedacht hatte — uns eine Mahlzeit bereitet haben 
würde, die hungrigen Mägen zu befriedigen. Vor 
allen Dingen ließ ich mir ein Glas Wein geben, 
bekam aber wieder dieſen entſetzlichen ſauren Moſt und 
gab es in Verzweiflung auf. 

Die Pulperia war eine kleine Art Kramladen, 
wo die Nachbarn Talglichter und Zucker, Eier und 
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Seife, Dochte und Kohlen in kleinſter Quantität be- 
kommen konnten; vorn ſtand aber auch ein Tiſch mit 
einigen Banken, und eine Reihe mit Flaſchen, die 
das unterſte und bequemſte Real zierten, verkündeten 
mit ihren angeklebten Zetteln die verſchiedenſten Gat⸗ 
tungen von agua ardiente. 

Woran mir übrigens jetzt, faſt noch vor dem 
Eſſen, lag, war herauszubekommen ob der Talisman 
ſchon geſegelt ſey, und meine erſte Frage lautete nach 
einer Zeitung — leider ſchien keine im Haus zu ſeyn 
und zu ſolcher „nachtſchlafender“ Zeit konnte man 
die Nachbarn auch nicht wecken. — Ich richtete jetzt 
meine Fragen an den Haus herrn wie an mehre Gaͤſte, 
keiner wußte mir aber Beſcheid zu geben, und nur 
Einer meinte, den Namen hätte er gehört und das 
Schiff müſſe im Hafen liegen, das war aber auch 
Alles. 

Donna Beatriz wirthſchaftete indeſſen am Kamin 
herum, und brachte erſt eine ganze Portion Eier und 
dann eine Bratpfanne zum Vorſchein und hielt die 
letztere dann gegen das Licht, zu ſehen, in welchem 
Zuſtand fie ſich eigentlich befaͤnde. Was ich davon 
erkennen konnte, ſo war dieß ein ſehr trauriger, Donna 
Beatriz ließ aber den Lappen, mit dem ſie wahrſchein⸗ 
lich im Anfang beabſichtigt hatte ſie auszuwiſchen, 
wieder fallen und ſagte, „das wäre ſchade — es iſt 
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noch Fett drin” — und ſchlug ruhig die für uns 
beſtimmten Eier oben auf dieſe vorſündfluthliche Fett- 
ſchicht in löblicher Sparſamkeit. 

„Das iſt mir aber lieb“ dacht ich, doch hatt' ich 
einen Bärenhunger und nebenbei den feſten Entſchluß 
gefaßt, mich durch nichts mehr abſchrecken zu laſſen 
und hineinzueſſen was mir vorgeſetzt werden wuͤrde. 
Schlimmer wie die Kuhhornſuppe meines früheren 
Argentiners konnte es doch nicht ſeyn. 

Am nächſten Morgen war ich noch vor Tag auf, 
und am Hafen — es lagen viele Schiffe dort, und 
keines hatte die Segel auf — außerdem rührte ſich 
auch kein Luftzug, und befand ſich der Talisman jetzt 
noch unter ihnen fo konnte er mir nicht mehr ent 
gehen. Es war aber noch zu früh am Tag und noch 
dazu an einem Sonntag Morgen, irgend einen Men⸗ 
ſchen zu treffen der mir hätte genauen Beſcheid geben 
können, deßhalb blieb mir nichts übrig als indeſſen 
am Landungsplatz ein wenig auf- und abzugehen. 

Wie mir zu Muthe dabei war wird ſich der Leſer 
unmöglich denken koͤnnen, ich müßte ihm denn eine 
ganz genaue Beſchreibung meines eigenen aͤußerlichen 
Selbſt liefern, und ſogar das kann ich nicht, denn 
ihnen nur einen deutlichen Begriff meiner unteren 
Kleidungsſtücke zu geben wäre unanſtändig — ich 
darf ihn nur, wie es die Redaktionen der politiſchen 
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Zeitſchriften mit Rußland, Oeſtreich und Preußen 
machen, ihren Zuſtand ahnen laſſen. 

Der Leſer mag übrigens bedenken daß ich fait 
einen vollen Monat im Sattel gehangen hatte, daß 
ſelbſt meine langen Waſſerſtiefeln, von dem ewigen 
Galoppiren, an der Seite durchgeritten, und fertige 
Kleidungsſtücke unterwegs nicht zu bekommen waren, 
ich auch nichts weiter, Waͤſche ausgenommen, mitge⸗ 
führt hatte, als was ich am Körper trug — mit 
einer einfachen Kettenrechnung läßt ſich da leicht ein 
Facit herausbekommen. Ein ziemlich langer argenti- 
niſcher Poncho, mit ſehr vorherrſchender rother Farbe 
verdeckte übrigens meine meiſten Mängel, aber auch 
der ſah wild genug aus. Das rothe Tuch dabei um 
den Hals, wie's die Argentiner tragen, den Staub 
abzuhalten — den alten breitraͤndigen, verwitterten 
Filzhut deſſen Krempe vom fortwährenden Auf- und 
Niederſchlagen an einigen Stellen nur ſcheinbar noch 
aus beſonderer Gefälligkeit für mich zuſammenhielt, das 
ſonnverbrannte Geſicht und Bart und Haar natürlich 
auch ſeit geraumer Zeit keinen Friſeur geſehen — was 
Wunder da, daß die wenigen Leute, die ſich nach 
und nach auf der Straße blicken ließen, etwas überraſcht 
die wunderliche abenteuerliche Geſtalt anſchauten, die 
ſich an dem anbrechenden freundlichen Sonntagmorgen 
beſtaubt und übernächtig auf der Straße blicken ließ. 
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Da ich aber glücklicher Weiſe nicht ſelber hinter 
mir hergehen konnte, vergaß ich auch bald mein eigenes 
Ausſehen in dem Drang Näheres über „mein Schiff“ 
zu hören. Im Anfang konnte ich jedoch von keinem 
der Vorbeipaſſirenden etnas genaueres erfahren; einige 
ſagten, er ſey da, andere ſie hätten ihn noch gar nicht 
geſehen — Einer meinte, er wäre geſtern Abend fort 
— was wußte der Mann mit dem blauen Rock vom 
Talisman. Endlich traf ich zufällig den Wirth des 
„Star Hotel“ in dem die meiſten der Talisman⸗ 
paſſagiere gewohnt hatten — „und wann iſt er fort?“ 
frug ich den Mann geſpannt. 

„Geſtern Nachmittag um 5 Uhr hätten Sie noch 
an Bord kommen konnen,“ lautete die Antwort und 
der Mann betrachtete mich dabei von Kopf zu Füßen, 
während es ihm ordentlich auf der Zunge lag — 
„aber wo um Gotteswillen kommſt Du denn eigent- 
lich her?“ 

Alſo fort — aber das ließ ſich nice ändern — 
und nur um wenige Stunden bei einer ſolchen Reife 
von Monaten verfehlt — eigentlich hätt ich mich 
ärgern müſſen — und ordentlich geahnt hatt’ ich's in 
den letzten Tagen, in meiner inneren Unruhe die 
Reiſe zu beenden. Das ſollte dabei noch ein Troſt 
ſeyn, daß ich zu gleicher Zeit erfuhr, beinah haͤtt' 
er noch einmal Anker geworfen, denn er habe ſich, 
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bis 5 Uhr Nachmittags eben, gegen einen leichten 
Nordwind abquälen und fortwährend dagegen ankreuzen 
müſſen, aus dem Hafen zu kommen. 

Aber was ſchadete es? — dagegen thun ließ ſich 
doch nichts und es blieb mir jetzt nur das Einzige 
übrig, augenblicklich meine Sachen abzuholen. 

Hier aber lag eine andere Schwierigkeit — es 
war Sonntag Morgen — es gibt wirklich nichts Ver⸗ 
zweifelteres in der Welt, als an einem Sonntag 
Morgen in einer fremden Stadt anzukommen — kein 
Geſchäft eröffnet, kein Menſch zu finden, die Leute 
alle nur in ihrem Sonntagsputz auf den Straßen, 
und Alle vollkommen müßig den Fremden Viertel- 
ſtunden lang anzuſtieren — und dabei ein Hunger — 
das etwa waren meine Gedanken. 

Die Herren des Firma, bei der meine Sachen 
niedergeſetzt waren, mußte ich alſo jetzt in ihrer eigenen 
Wohnung auffuchen, und konnte ich fo hingehen wie 
ich da ging und ſtand? — nun konnte ich etwa 
anders hingehen? 

Als ich in einem ſolchen geringen Anfall von 
Verzweiflung in der Straße ſtand, und eben, mit 
Hülfe einiger gefälligen Vorübergehenden eine Anzahl 
von dort in Maſſen herumlaufenden Hunden abgewehrt 
hatte, denen wahrſcheinlich das viele roth an mir auf 
gefallen war, denn einer hatte mich zuerſt angebellt, 
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und damit ein halbes Dutzend anderer Kameraden 
herbeigerufen, fiel mein Auge zufällig auf ein kleines 
Schild das über einer, eben halb geöffneten Thüre 
hing, und auf dem, unter den ſpaniſchen Eigenſchafts⸗ 
namen mit de utſchen Buchſtaben ein unverkennbares 
„Deutſcher Schuhmacher“ prangte. 

Das war ein Lichtblick, denn um dieſe frühe 
Tageszeit konnte ich noch keine Viſite machen und 
der deutſche Schuſter wußte hier jedenfalls genug 
Beſcheid, mir erſtlich die Adreſſe des Lampe, Müller 
und Fehrmann'ſchen Geſchäfts und vorher einem Ort 
zuzuweiſen, wo ich eine menſchliche Mahlzeit befom- 
men konnte. 5 

Mein kleiner Schuhmacher, der eben keine Schuhe 
aber wohl ſeine Toilette zu dem heutigen Feſttag 
machte, war auch wirklich gleich zum guten Anfang 
ein kleines Original, empfing mich aber, wenn auch 
erſt mit einem etwas mißtrauiſchen Blick über meinen 
ganzen Äußeren Menſchen, vorzüglich aber über mein 
Schuhwerk, freundlich, bot mir ſein Dreibein zum 
Sitz an, und band ſich, während ich mich darauf, 
mir zugleich den Rücken deckend, niederließ, oder 
ſchnürte ſich vielmehr, denn er kriegte einen ganz 
dicken rothen Kopf dabei, ſeine Cravatte vor dem 
kleinen Spiegel um, der die eine Ecke ſeiner „Werk⸗ 
ſtatt“ zierte. Ich mußte ihm dabei meine Geſchichte 
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erzählen, und er ſprang mit beiden Beinen zugleich 
herum, als er hörte daß ich direkt über die Cordil⸗ 
leren käme. Ich gewann dadurch ſein Herz und er 
bedauerte nur, indem er meine Stiefel noch einmal 
eines genaueren Blickes würdigte, daß er wahrſchein⸗ 
lich kein paſſendes Schuhzeug fertig für mich haben 
würde. 

„Wenn Sie nur erſt ein paar anſtändige Stie 
feln an den Füßen haben,“ ſagte er dabei beruhigend, 
„auf das andere kommt es weniger an — die ſehen 
aber bö8 aus —“ das andere hatte er naͤmlich 
noch nicht geſehen. 

Ich ſah ihn im Anfang erſtaunt an, denn bis 
dahin hatte ich viel zu viel Zartgefühl gezeigt, meine 
Garderobe auch nur mit einem Wort zu erwähnen, 
aber ich vergaß daß heute Sonntag war, und mein 
kleiner Schuſter, wenn er mit mir zum Frühſtüͤck 
über die Straße gehen mußte, ſich wahrſcheinlich 
ſchaͤmte, in ſolcher Geſellſchaft geſehen zu werden. 
Hatte er mich aber in gutem Schuhwerk, ſo ging 
ihn das andere nichts weiter an. 

Mein neugewonnener Freund erzählte mir jetzt 
nun auch ſeine Lebensgeſchichte — denn nach ſeiner 
kleinen, dicken, ſilbernen Uhr hatten wir noch wenig⸗ 
ſtens eine halbe Stunde Zeit, ehe wir zu eſſen be- 
kamen. — Er war vor einigen Jahren ſchon nach 
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Chile gekommen und befand ſich hier vortrefflich — 
bis dahin hatte er immer nicht gewußt, weßhalb die 
Stadt Valparaiſo — „paradieſiſches Thal“ genannt 
werde — denn das Paradies hätte er ſich eigentlich 
anders gedacht, nun aber wiſſe er es, denn für die 
Schuhmacher ſey es ein wirkliches Valparaiſo. Er, 
der als armer Schuhmachergeſelle hierherkam, wurde 
augenblicklich Meiſter, ohne ein Meifterftüd machen 
zu dürfen, und lieferte nicht allein vortreffliche Arbeit, 
ſondern hielt ſich auch noch, er der arme Schuſter⸗ 
geſelle, einen „Wichſier“, einen ächten Spanier, der 
ihm dabei nicht allein das Flickwerk beſorgte, ſondern 
ſogar beſtellte und für ihn zugeſchnittene Arbeit recht 
leidlich ausfuͤhrte. Das war aber das wenigſte — 
außerdem konnte er arbeiten, wenn er gerade Luſt 
hätte, Feierabend ebenſo machen wie er wollte, und 
Sonntags hatte er nicht etwa ſeine gewoͤhnlichen 
„paar Groſchen,“ ſondern eine Handvoll ſpaniſcher 
Dollar in der Taſche und trug ſich „ſo fein wie nur 
irgend ein anderer Senor.“ 

Ich beneidete ihn in dem Augenblick wirklich um 
ein Kleidungsſtück, er fuhr aber fort mir zu erzaͤhlen, 
wie er ſich einmal habe verleiten laſſen — denn der 
Menſch verlange es immer beſſer zu kriegen auf der 
Welt, ſo lange er lebe — von Valparaiſo fort und 
nach Valdivia zu gehen, um „Landwirthſchaft“ zu 
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treiben — „ich und Landwirthſchaft“ ſetzte er dabei 
verächtlich hinzu, dazu paſſen nur rohe Naturen, die 
zu nichts weiter gemacht ſind, als unvernünftig dicke 
Bäume zu fällen und Erdboden aufzukratzen — es iſt 
ebenſo mit dem Vieh — ſie liefern die Rohprodukte, 
und wir müflens dann verarbeiten.“ 

In Valdivia ſchien es ihm bitterbös gefallen zu 
haben — Sonntags keine Vergnügungen, kein baar 
Geld zu verdienen, denn wie er wirklich angefangen 
hatte, in ſeinem Handwerk zu arbeiten, konnten 
ihm die Leute kein baar Geld dafür geben, ſondern 
er ſollte Leder, noch im Urzuftand nehmen, und 
da horte doch wahrhaftig Alles auf. 

Unter dieſen Geſprächen war er endlich fertig 
geworden, die Zeit des Frühſtcks rückte auch heran, 
und wir gingen dann zuſammen in ein amerikaniſches 
„Boardinghouſe,“ wo man für einen mäßigen Preis 
ein recht gutes Frühſtück bekam. Mir wenigſtens, 
der ich ſo etwas lange nicht gekoſtet, ſchien es ein 
lukulliſches Mahl und die einzige Fatalität dabei war, 
daß ich erſtlich meinen Poncho nicht ablegen durfte, 
und mich zweitens noch nicht ſo recht daran gewöhnen 
konnte, mit Meſſer und Gabeln, beſonders mit den letz⸗ 
teren, zu eſſen. Faſt unwillkuͤrlich kamen mir noch immer 
die Finger der linken Hand dazwiſchen, und mein Schu⸗ 
ſter fchüttelte mehrmals ſehr bedenklich mit dem Kopf. 
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Nach dem Eſſen war es nun auch ſpaͤt genug 
geworden Herrn Fehrmann, deſſen Wohnung mein 
kleiner Schuſter namlich wußte, und zu dem er ſich 
ſehr freundlich erbot mich hinzuführen, aufzuſuchen. 

Gluͤcklicherweiſe war er noch zu Haufe, denn ich 
fand ihn eben im Begriff auszugehen, und ſo erſtaunt 
er mich im Anfang betrachtete — denn er hatte bei 
meinem erſten in Sicht kommen wohl kaum geglaubt, 
daß ich ihn deutſch anreden würde, ſo erſtaunt 
blieb er, als ich ihm von meinem Koffer ſagte, der 
hier für mich ſtehen ſolle. Er rief augenblicklich einen 
ſeiner jungen Leute, ob der „Talisman“ irgend etwas 
für einen der Paſſagiere im Gefchäft oder Zollhaus 
zurückgelaſſen. Keiner wußte von etwas, und im 
Augenblick war mir klar, daß der Talisman — gegen 
die mit Capitän und Cargadeur getroffene Abrede 
— meine ſaͤmmtlichen Sachen mitgenommen habe; 
Waͤſche, Kleider, Bett, Bucher, kurz alles, was ich 
überhaupt jetzt auf der Welt mein nannte und noth- 
wendig brauchte, nicht allein um in Valparaiſo 
anſtaͤndig zu erſcheinen, ſondern auch eine weitere 
Scereiſe, mit den dringendſten Bequemlichkeiten ver: 
ſehen fortſetzen zu können, befand ſich auf dem 
Weg nach Californien und ich ſaß hier ſo blank und 
ſchön auf der wohlriechenden Haide, wie es ſich ein 
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Allerdings war die Sache, für mich wenigſtens, 
auch nichts weniger als ſpaßhaft, dennoch mußte ich 
im erſten Moment laut auflachen. Niemand kannte 
meine „inneren“ wie „äußeren? Verhältniſſe beſſer, 
als ich ſelber, und fo plötzlich und total in einer 
wirklichen Urpatſche zu ſitzen, hatte jedenfalls etwas 
poetiſch⸗komiſches. 

Herr Fehrmann, dem ich meinen Namen nannte 
und mit ein paar Worten die Umriſſe meines Unfalls 
gab, während er durch den Cargadeur ſchon von 
meiner beabſichtigten Fahrt unterrichtet war, lachte 
im erſten Augenblick allerdings mit über meine Lage 
— und der Henker hätte da ernſthaft bleiben mögen, 
bot mir aber zu gleicher Zeit mit der größten Gaſt⸗ 
freundſchaft ſein Haus zum Aufenthaltsort an, bis 
das nächſte Schiff deſſelben Rheders, die „Reform,“ 
das täglich erwartet wurde, eintreffen ſollte. Ich 
nahm das Anerbieten fo gern an, wie es mir ge 
boten wurde, und fand mich bald darauf nicht allein 
in das Haus, ſondern ſelbſt in die Familie des Herrn 
Fehrmann mit einer Herzlichkeit aufgenommen, die 
ich den guten Menſchen nie vergeſſen werde. 

So abgeriſſen war ich übrigens, daß ich mir 
ſogar Kleider borgen mußte, um nur in der Stadt 
herumgehen und neue einkaufen zu konnen; das aber, 
was mir im Anfang ein Mißgeſchick geſchienen, wurde 
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jetzt für mich zum Glück. Unter den freundlichſten 
Verhaͤltniſſen war ich nicht allein im Stande, mich 
von wirklich faſt zu harten Strapazen und Muͤhſelig⸗ 
keiten auszuruhen, ſondern auch Valparaiſo ſelbſt, 
das ich doch im anderen Falle nur zu flüchtig hätte 
ſehen, und ganz und gar nicht näher kennen lernen 
koͤnnen, länger zu durchſtreifen und auch mehr über 
das Land ſelber zu hören. 

Valparaiſo, einer der bedeutendſten Handels- 
plaͤtze der Weſtküſte Amerika's, iſt wohl ſchon oft 
genug geſchildert worden, und ich will mich deßhalb 
auch auf keine lange, den Leſer vielleicht ermuͤdende 
Beſchreibung des Ortes einlaſſen, ſondern ihm nur 
kurz den Eindruck geben, den die Stadt beim erſten 
Betreten und bei einem mehrwoͤchentlichen Aufenthalt 
auf mich machte. 

Valparaiſo gleicht keineswegs den übrigen füd- 
amerikaniſchen, im altſpaniſchen Geſchmack gebauten 
Städten, ſondern mehr als ſelbſt Rio Janeiro und 
Buenos Ayres, einem europäiſchen Handelsplatz. Daran 
tragen aber nicht allein die jetzigen Bewohner, ſon⸗ 
dern auch ein früheres Erdbeben und eine ſpätere, 
ſehr ſtarke Feuersbrunſt die Schuld, denn die zew 
ſtoͤrten Stadttheile wurden alle im neueren Geſchmack 
errichtet, ja die an der Bay hinlaufende Hauptſtraße 
beſteht ſogar, in gänzlicher Verachtung kommender 
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Erdbeben, aus großentheils zweiſtöckigen Haͤuſern, 
und dieſe, wie die kleineren an dem der Bai zu 
gewandten Hang der Küſtenhügel ſtehenden Gebaͤude, 
haben alle hohe und nicht flache ſpaniſche Daͤcher. 

Der Hafen iſt geräumig und ſicher und nur den 
Nordwinden preisgegeben, die allerdings hier nur 
ſehr ſelten wehen, aber wenn ſie kommen, gewoͤhnlich 
ſtark und furchtbar einſetzen und großen Schaden 
unter den Schiffen anrichten. Befeſtigt iſt der Ha⸗ 
fen ſonſt faſt gar nicht, denn die paar Kanonen, 
die hie und da hinter nur unbedeutenden niederen 
Mauern ſtehen, können ſicher nicht als Vertheidi⸗ 
gungswerke gelten. Chile lebt aber mit den übrigen 
Nationen in Frieden, deren eigener Nutzen ſchon ſie 
noͤthigt, Handel und Hafen der blühenden Republik 
eher zu ſchützen als anzugreifen. 

Cjhile iſt jedenfalls ein blühendes herrliches Land, 
obgleich erſt in ſeiner Entwicklungsperiode; feinem 
Berg⸗ wie Ackerbau, beſonders dem erſteren, kann 
man wohl eine glänzende Zukunft prophezeien. Die 
Silber- und Kupferminen find unglaublich reich, und 
die Regierung begünftigt vorzüglich den Bergbau, zu 
deſſen Schutz die umfaſſendſten Geſetze gegeben ſind 
und eiſerner Strenge gehandhabt werden. 

g wird zum Beiſpiel dem Entdecker einer Mine, 
ſie mag ſich befinden auf weſſen Land ſie will, das 
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Eigenthumsrecht derſelben unbedingt zugeſprochen. Der 
Eigenthümer des Landes aber iſt nicht allein ver⸗ 
pflichtet, ihm den Grund und Boden zu einem von 
der Regierung feftgefegten und nicht nach dem Werth 
der Mine, ſondern nach dem Werth des Bodens 
beſtimmten Preis abzulaſſen, ſondern muß ihm auch 
noch Holz und Waſſer, was er zu der Bebauung 
ſeiner Mine bedarf, ebenfalls zu einem von der 
Regierung zu beſtimmenden und ſich den örtlichen 
Verhältniffen anpaſſenden Preis herbeiſchaffen. 

Getreide, wie alle Arten von Früchten, bringt 
das Land in großer Menge und Güte hervor; nur 
an Händen fehlt es noch, den Boden zu bearbeiten, 
und da dieß die Regierung recht gut einſieht, ſo thut 
ſie auch alles Mögliche die Einwanderung fleißiger 
Arbeiter, beſonders deutſcher, zu befördern. Sowohl 
in Valdivia wie Concepcion beginnen Anſiedlungen, 
die fpäter die erfreulichſten Früchte tragen können. 

In Concepcion beſitzt der Präfident ſelber bedeu⸗ 
tende Strecken Land als Privateigenthum, und bot 
ſchon damals deutſchen Einwanderern, die ſich dort⸗ 
hin ziehen wollten, vortreffliche Bedingungen, und 
Valdivia, die ſüdlichſte Provinz des Landes, ſcheint 
von Deutſchen ſtark beſiedelt werden zu wollen. 

Die deutſche Einwanderung wird auch natürlich 


auf das eifrigſte von den deutſchen Kaufleuten 
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Valparaiſo's unterftügt, die ganz richtig ſchließen, daß 
durch eine bedeutende Anzahl von deutſchen Acker⸗ 
bauern und Handwerkern in Chile, deutſche Bedürf- 
niſſe auch ihre eigenen Geſchäfte ſoviel mehr beleben 
müffen und der deutſche Einwanderer kann ſich ziem⸗ 
lich feſt darauf verlaſſen, daß er in Valparaiſo ſelber 
jeden nur möglichen und billiger Weiſe zu erwarten⸗ 
den Vorſchub genießen wird. 

So lagen gerade, als ich mich in Valparaiſo 
befand, mehrere deutſche Familien hier, die nach 
Valdivia auszuwandern beabſichtigten und keine Ge⸗ 
legenheit dorthin finden konnten. Herr Fehrmann 
reichte endlich ein Geſuch an die wee den 
Leuten womöglich an den Ort ihrer Beſtimmung zu 
helfen, und ungeſaͤumt wurde das kleine Kriegsſchiff 
Condor, was gerade ſegelfertig im Hafen lag, ans 
gewieſen, fie paſſagefrei nach Valdivia zu führen, 
Nur ihre Provifionen hatten fie ſich ſelber zu ſtellen. 

Unter dieſen befand ſich eine Frankfurter Familie, 
die ich kennen und achten lernte, und der alte Herr, 
der ſchon mit greiſen Haaren, aber noch jungem Muth 
und erwachſenen Söhnen und Töchtern einen neuen 
Welttheil hatte auffuchen müffen, ſich eine Heimath 
zu gruͤnden, ſchien praktiſche Erfahrung genug zu 
dn, ihm, mit einiger Ausdauer, ein günſtiges 
Loos zu verſprechen. Der Erfolg hat das auch 
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bewährt, und feine neueren Briefe zeigen, daß er ſich 
vollkommen wohl im Süden von Chile fühlt. 

Für die Fruchtbarkeit des ganzen Landes braucht 
man überhaupt wohl kaum eine andere Bürgfchaft, 
als daß es bis jetzt nicht allein die Kornkammer 
Californiens, ſondern in letzter Zeit auch Auſtraliens 
geweſen und das alles bei einer Bevölkerung, die 
auch nicht die mindeſte Anſtrengung machte eben mehr 
zu ziehen, als fie mit größter Bequemlichkeit gewin⸗ 
nen konnte. Der Chilene überarbeitet ſich gewiß 
nicht und wo ein chileniſcher Landmann ſich nur wohl 
befindet, bin ich überzeugt daß ein Deutſcher, wenn 
er feinen deutſchen Fleiß, ſeine deutſche Ausdauer 
ebenfalls mit dorthin bringt, reich wird. 

Das chileniſche Klima ſagt dabei dem Europäer 
vollkommen gut zu, denn nach Allem was ich von 
den verſchiedenſten Perſonen darüber gehoͤrt habe, ſoll 
ſelbſt im heißeſten Sommer die Temperatur dem 
deutſchen Körper nicht unerträglich werden. Wir haben 
in Deutſchland auch heiße Tage, und überhaupt un⸗ 
terſcheidet der höhere Wärmegrad ſelbſt die heiße 
Zone weniger von der gemäßigten als die in den, 
unter den Tropen liegenden Ländern anhaltende 
ununterbrochene Wärme, die den Körper er⸗ 
ſchlafft und aufreibt. Ein Land das ſeinen Win⸗ 
ter oder ſelbſt kalte Naͤchte hat, wird deßhalb nie 
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fo ſchädlich auf die Geſundheit des Nordlaͤnders 
wirken. 

Was die Scenerie betrifft, fo läßt darin Valpa⸗ 
raiſe — wo doch gerade der Name etwas derartiges 
vermuthen ließe, allerdings ſehr viel zu wünſchen 
übrig, die Hügel die es einſchließen ſind vollkommen 
kahl, und nur hie und da mit einzelnen dürftigen 
Cactus bewachſen, doch zeigt das Land Spuren 
einer früheren jtärferen Vegetation, und einzelne der 
Thaler, mit ihren gepflegten Orangen, Feigen und 
ſchattigen Tamarindenbaͤumen bieten ein deſto freund: 
licheres Bild. 

Die Stadt ſelbſt iſt übrigens für den Fremden 
ſo intereſſant, und öffnet ſeinen Blicken ſo viel des 
Neuen und Ungewohnten daß mir die wenigen Wo⸗ 
chen die ich dort verweilte, wirklich wie im Sturm 
verflogen, — es war ein fortdauernder Genuß, und 
Chile hat deßhalb auch wohl im Ganzen einen ſo 
ſehr freundlichen und günſtigen Eindruck auf mich 
gemacht. 

Die Stadt ſelbſt theilt ſich in zwei ſehr beſtimmte 
Theile, der eine iſt vollkommen europaiſch und hier⸗ 
her gehört beſonders der neuere Theil derſelben wie 
die ſaͤmmtlichen am Hafen hingebauten Häufer und 
Waarenlager der Kaufleute die theils in durchaus 
europaͤiſchem, theils in füblichem Geſchmack, mit 


Verandahs und luftigen Räumen errichtet find. Je 
weiter ſich dieſe aber von dem Geſchaͤftstheile der 
Stadt entfernen, deſto mehr laufen ſie wieder in die 
kleinen einſtockigen Haͤuſer der früheren Bewohner 
aus, die einem doch einmal wieder eintreffenden Erd— 
beben nicht ſo keck die Stirne bieten wollten, wie 
der Fremde, der zwei und drei Stockwerke aufeinander 
und ſich dadurch der Gefahr ausſetzt daß ihm beim 
nächſten „Schütteln“ Dach und Stockwerke über dem 
Kopf zuſammenpoltern. 

Die Landung in Valparaiſo iſt von allen Stadt⸗ 
theilen jedenfalls nicht allein der belebteſte und wich⸗ 
tigſte, nein auch intereſſanteſte Punkt. Die Landung 
für die Boote ſelber beſtand damals freilich nur noch 
aus einem hölzernen, mit Brettern eben überlege 
ten Ausbau, um den die Boote anlegen konnten, 
und von dem eine hölzerne Treppe niederführte, die 
gerade ſo ausſah, als ob ſie der erſte tüchtige Norder 
mit hinwegſchwemmen müßte; ein größeres Werk war 
aber im Bau und die Regierung beabſichtigte über⸗ 
haupt, wie ich hörte, eine Art Damm in den Hafen 
hinein aufzuwerfen damit wenigſtens ein Theil der 
Schiffe — denn alle zu ſchirmen wäre nicht mög⸗ 
lich — gegen die beſonders im Winter manchmal 
eintretenden Norder geſchützt läge. 

Nur eine Stelle iſt bis jetzt im Hafen wo eine 
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die eintretende Dünnung bildete, der Raum den dieſe 
aber ſchützen iſt verhältnißmaͤßig ſehr klein, und 
fremden Schiffen nicht erlaubt dort zu ankern. 

An der Hauptlandung wimmelt es den ganzen 
Tag, von frühſter Morgenſtunde an, in dem leben⸗ 
digſten Treiben dieſer thätigen Stadt — es iſt der 
Mittelpunkt des ganzen Gefchäfts, zu dem ſich hier 
alles drängt und um den ſich Land- wie Seeleute 
den Tag über ſammeln müuͤſſen, da Zollgebaͤude, 
Börfe und Markt ihn in einem Halbmond umgeben. 

Die Börfe iſt faſt ebenſoviel ein Leſeclub als 
ein Verſammlungsort für die Kaufleute Valparaiſos — 
chileniſche und argentiniſche Zeitungen liegen mit 
engliſchen und franzöfifchen Blättern in ziemlicher 
Anzahl aus, trotzdem aber daß ſehr viel deutſche 
Kaufleute in Valparaiſo leben und Mitglieder der 
„Börſe“ find, ſah ich dort oben nicht eine einzige 
deutſche Zeitung, die Deutſchen halten ſich dieſe lieber 
ſelber — ſie haben ja keine Nation zu vertreten. 

Mit der Borſe in Verbindung ſteht der Telegraph 
der von dem weſtlich gelegenen Huͤgel aus, von dem 
man einen weiten Fernblick über das ſtille Meer hat, 
herübermeldet von welcher Richtung her ein Schiff 
ſichtbar wird, und wenn es naͤher kommt, welcher 
Art es iſt — Schiff, Barque, Brigg ꝛc., und welche 
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Flagge es führt. Dicht vor den Fenſtern der Vörfe, 
die den Hafen überſchauen und an denen mehrere 
vortreffliche Telescope aufgeſtellt find, ſteht ein klei— 
nerer Telegraph, die Meldung des erſteren augen⸗ 
blicklich wiederzugeben, und in einem oben auslie⸗ 
genden Buch werden die gemeldeten Fahrzeuge dann 
ſogleich eingetragen. 

Mich intereſſirten natürlich gerade in jener Zeit 
die einlaufenden Schiffe ganz beſonders, und ich ver⸗ 
brachte manche Stunde oben in dem freundlichen lichten 
Local, in das Fremde durch die Mitglieder der Börfe 
eingeführt werden konnen und dieſelbe, einen gewiſſen 
Zeitraum hindurch, unentgeltlich benutzen dürfen. 

An der anderen Seite des Platzes iſt der Markt, 
oder eigentlich beſſer geſagt die Marktſtraße, da 
Valparaiſo ein eigentliches und allgemeines Markt⸗ 
gebaͤude nicht hat und die Stande meiſt alle in dieſer 
Gegend in die unteren Räumlichkeiten der Haͤuſer 
hineingebaut ſind. 

Früchte und Gemüfe fpielen da eine ſehr bedeu— 
tende Rolle, und die auslaufenden Schiffe finden 
hier einen ſehr günftigen Platz Erfriſchungen einzu⸗ 
nehmen. Orangen ſind beſonders in ungeheuren 
Quantitaͤten aufgehäuft, ebenſo zu dieſer Jahreszeit 
viele Feigen und Trauben vorräthig — Pfirſiche 
waren noch nicht reif, oder vielmehr erſt in Blüthe. 
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Für tropiſche Gewaͤchſe und Früchte iſt Valparaiſo 
aber keinesfalls der Platz, denn wenn man auch hie 
und da Bananen auf dem Markt ſieht, ſo kamen 
dieſe faſt ſtets von Peru herunter, und für eine 
Annanas wurden mir zwei Thaler abgefordert. Viele 
leben überhaupt in dem irrigen Glauben, Chile ſey 
ein tropiſches Land, wie ſich Manche auch Amerika 
überhaupt gar nicht anders als mit Palmen bewachſen 
denken konnen, ſey das nun Kanada oder Braſilien, 
ja ich habe ſogar in einem älteren Converſations⸗ 
lericon unter Valparaiſo gefunden, daß die Küſte 
dort mit Cocospalmen dicht bewachſen waͤre — wer 
aber eine Cocospalme an der Küſte in der Nähe 
von Valparaiſo, oder überhaupt am ganzen chiles 
niſchen Ufer finden wollte, ſollte ſchwere Arbeit be⸗ 
kommen. 

Chile liegt auch gar nicht in den Tropen, denn 
es erſtreckt ſich vom 45. Grad etwa, auf dem die 
Inſel Chiloe liegt, hinauf, bis zum 26. oder 27. 
ſuͤdliche Breite, alſo vollſtändig noch der gemäßigten 
Zone gehörend. Der obere oder noͤrdliche Theil des 
Landes wie der ſüdliche von Peru, iſt eine unfrucht⸗ 
bare Sand: und Salzwüſte. 

Semüfe ſpielen auf dem Markt eine Haupt⸗ 
rolle, und mit Recht, denn die chileniſchen Bohnen, 
Kartoffeln und Zwiebeln ſind berühmt, und das 
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chileniſche Mehl wurde beſonders in Californien unge 
mein gern gekauft. 

Californien übte aber auch damals auf die Preiſe 
einen wirklich californiſchen Einfluß aus, denn jene 
fabelhaften dorthin verſchifften Maſſen von Mehl und 
Vegetabilien hätten ein weniger fruchtbares Land 
förmlich ausgeſogen und mußten natürlich, ſelbſt wo 
genug Nahrungsmittel vorhanden waren, ihren Werth 
um ein Bedeutendes ſteigern. Chile hatte für den 
Transport dorthin auch, gleich nach den Sandwichs 
inſeln, die günſtigſte Lage, und die erſten Sendungen 
machten enormen Profit, fpäter gab es aber auch 
wieder, wie ſich das gar nicht anders erwarten ließ, 
manchen Rückſchlag, und gerade während ich mich 
dort befand lauteten die Nachrichten für Waaren⸗ 
transporte dorthin fo entmuthigend, daß die Kauf 
leute anfingen aͤngſtlich zu werden, ja es kamen ſo⸗ 
gar ſchon Vorrathe beſonders an fertigen Kleidungs⸗ 
ſtücken, wieder zurück und auch Lebensmittel fingen 
deßhalb wieder an etwas im Preiſe zu fallen. Die 
nächſten günſtigen Nachrichten ſteigern das aber auch 
eben wieder ſo ſchnell, und der Ackerbauer kann ſich 
noch lange eines guten Nutzens feiner Produkte er- 
freuen. 

Auch der Verkehr nach Californien iſt noch eben 
ſo ſtark, ja vielleicht ſtaͤrker als je; es laufen täglich 
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dorthin beſtimmte Schiffe ein, und die Kaufleute 
hier, beſonders ſolche die mit dem Seehandel zu thun 
haben, machen glänzende Gefchäfte, Die Wechsler 
discontiren dabei nur mit 15 Procent, und Vermo⸗ 
gen werden nicht ſelten — wie im Eldorado ſelber — 
in wenigen Monaten erworben. 

Der Hafen, ſchon früher wohl das ganze Jahr 
hindurch von zahlreichen Schiffen beſucht, bietet in 
Folge dieſes neuen Verkehrs gerade jetzt ein beſon— 
ders reges Bild gefchäftigen Lebens. Die meiſten 
der nach Californien beſtimmten Schiffe von allen 
Häfen des atlantiſchen Oceans laufen hier ein, 
Waſſer und Erfriſchungen an Bord zu nehmen, und 
die Landung wimmelt fortwährend von Amerikanern, 
Franzoſen und Englaͤndern. Speculirende Yankees 
aber haben vorzüglich hier ihre Angeln ausgeworfen 
Vortheil aus den eben eintreffenden Fremden zu ziehen, 
ehe die Chilenen ſelbſt dazu kommen. Den landenden 
Booten ſticht ſchon von fern ein großes Schild „Ca- 
lifornia chophouse« in die Augen, und der eigens 
thümliche, den Amerikanern aber bekannte Name des 
Gaſthauſes „The hole in the wall (das Loch in der 
Mauer)“ zieht beſonders dieſe an. Es iſt jedoch 
wie »The golden lion,« der ebenfalls fein Schild 
auf dem Hintergebäude dem Waſſer zukehrt, von 
geringerer Gattung. Das beſte engliſche Gaſthaus 
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iſt jedenfalls das »Star hotel«, dicht an der Yan- 
dung; doch ſucht ihm jetzt ein von einem jungen 

Belgier neu errichtetes, das »Ship hotel,« den Rang 
abzulaufen, und die Fremden die dort einkehren, ſind 
ſicherlich ſehr zufrieden mit Koſt wie Wohnung. Der 
Preis iſt in beiden 1½ Dollar täglich für Koſt und 
Wohnung. Das Victoriahotel (1¼ Dollar per Tag) 
von einem Italiener gehalten, ſtand in einem etwas 
ſchlechten Ruf, feiner Reinlichkeit wegen. Einen 
ſehr guten Namen hatte dagegen das Hotel de Chile 
und ein franzoͤſiſches Koſt⸗ und Logishaus. 

Auch mehrere franzöſiſche Kaffechäufer find hier 
errichtet, die Deutſchen aber haben, um doch etwas 
wenigſtens zu ihrer Vereinigung zu thun und nicht ganz 
zu vergeſſen, daß ſie eben Deutſche ſind, einen deut— 
ſchen Club gegründet. Dieſer Club iſt beſonders 
für die Abendſtunden beſtimmt, obgleich die Mitglie⸗ 
der auch über Tag jede Stunde Zutritt haben, und 
befindet ſich in einem ſehr eleganten freundlichen Lo⸗ 
cal, in dem die deutſche Flagge aufgepflanzt iſt und 
die mit ſchwarz⸗roth⸗goldverzierte Namensliſte der Mit⸗ 
glieder hängt. Hier werden nur deutſche Zeitungen 
gehalten, und ich ſah auf dem Tiſch die Allg. Zeitung, 
das Ausland, Morgenblatt wie viele andere. Die 
Sendung dieſer Zeitungen ſchien aber leider nicht 
regelmäßig betrieben zu werden, denn trotzdem, daß 
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in letzter Zeit mehrere Schiffe direkt von Hamburg 
und Bremen gekommen waren und das europaäiſche 
Dampfboot regelmäßig alle vier Wachen eintrifft, 
waren die neueſten Nachrichten, die ich dort fand, 
vom December 1848, während in der Börfe ſchon 
engliſche Zeitungen vom 17. Mai 1849 auslagen. 
Die Schuld davon tragen wohl jedenfalls die laͤſſigen 
Abſender in den Seeſtädten. 

Der Zweck dieſes deutſchen Clubs iſt, was ich 
davon erfahren konnte, die Deutſchen in Vaparaiſo 
ſoviel als möglich zu vereinigen und ſich gegenſeitig 
Gelegenheit zu geben, einander kennen zu lernen — 
jedenfalls ein wackeres Unternehmen, dem man den 
beiten Erfolg wünſchen muß. Im Uebrigen darf uns 
aber die ſchwarz⸗roth⸗goldene Fahne, die im deutſchen 
Club aufgeſteckt iſt, nicht über die Geſinnung der 
Deutſchen ſelbſt täuſchen. Ich bin zwar feſt davon 
überzeugt, daß fie die deutſche Einheit, falls ihr der 
Sieg im Anfang gleich gelungen wäre, mit Freude, 
ja mit Jubel begrüßt hatten; fie leben hier in einer 
Republik und haben keine Sympathien für die deutſche 
Vielſtaaterei, aber ſie ſind auch faſt Alle — ja ich 
glaube, ich kann ſogar ſagen, Alle — Kaufleute, 
denen das eigene Geſchaͤft und Fortkommen naͤher 
am Herzen liegt als der politiſche Zuſtand des fernen 
Vaterlandes, in deſſen nähere Verhaͤltniſſe fie eben 
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der großen Entfernung wegen nicht fehr eingeweiht 
ſeyn koͤnnen. Kommt z. B. heute ein Dampfboot an 
und bringt Zeitungen bis zu einem gewiſſen Datum, 
ſo werden die mitgetheilten Neuigkeiten nicht ſelten 
ſchon wieder durch „Privatnachrichten,“ die mit eben- 
demſelben Fahrzeug kommen und etwas ſpaͤter datirt 
find, widerlegt oder durch Gerüchte in den Hinter— 
grund gedraͤngt. Dadurch kommt man hier nie zu 
einem wirklich klaren Bewußtſeyn der dortigen Ver⸗ 
haͤltniſſe, und das ſchon müßte das Intereſſe am 
„Fremden“ lahmen, ſelbſt wenn nicht das Eigene fo 
bedeutende Rechte geltend machte. Die deutſchen Kauf 
leute aber, die hier wohnen (denn die deutſchen in 
Valparaiſo lebenden Handwerker ſind von dieſem Club, 
wahrſcheinlich die deutſche Einigkeit recht treu dar 
zuſtellen, ausgeſchloſſen, ſcheeren ſich übrigens auch 
den Henker um deutſche Politik), ſtehen mit nur 
wenigen Ausnahmen mit dem deutſchen Handel in 
ſehr enger Verbindung, und dieſe können durch län 
gere Unruhen in Deutſchland nur Schaden leiden, 
nie aber einen Nutzen daraus ziehen. Die natürliche 
Folge iſt, daß ſie — was man in Deutſchland „Fa⸗ 
natiker der Ruhe“ nennen würde, ſind, und unter 
jeder Bedingung ein raſches Wiedereintreten der Ord⸗ 
nung und dadurch ungeftörte Handelsfreiheit wünſchen. 
Die Republik ſcheint ihnen, nach einem gewiſſen 
Gerſtacker, Reifen. I. 16 24 
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Inſtinkt, nicht der befte Weg zu jenem Ziel. Die mei⸗ 
ſten ſpringen alſo zum Extrem über, und die natür⸗ 
liche Folge iſt, daß ſie — zuerſt auf die Landsleute 
in Deutſchland ſchimpfen, weil dieſe nicht gleich von 
Anfang an durchgegriffen hätten ; dann wünſchen fie, 
„zur Strafe“ möchte jetzt die Militärgewalt ſiegen 
und endlich einmal dem zweckloſen Krawall ein Ende 
machen. Ueber dieſem Wunſch haͤngt die ſchwarz⸗ 
rothgoldene Fahne, und darunter ſitzen die Leute und 
leſen die deutſchen Zeitungen vom December 1848. 

Doch laſſen wir die Politik, Jeder hat da ſeine 
Anſichten und mag die auch vertreten; im Uebrigen 
ſind die Deutſchen Valparaiſo's gar wackere Leute 
und ſtehen hier in Südamerika (ſehr verſchieden von 
Nordamerika) in großer Achtung. Nicht allein die 
Regierung begünſtigt ſie vor anderen Nationen und 
wünſcht ihre Einwanderung, ſondern die Chilenen 
ſelber ſind freundlich gegen die deutſchen Nachbarn und 
fuͤhren ſie mit vieler Herzlichkeit in ihre Familien ein. 

Ich ſelber bin von den hieſigen Deutſchen eben⸗ 
falls, und zwar ohne Ausnahme, auf das freund⸗ 
lichſte aufgenommen worden. Herr Fehrmann beſon⸗ 
ders öffnete mir in jo herzlicher Weiſe Haus und 
Familie, daß ich es ihm ſicherlich nie vergeſſen werde, 
und Valparaiſo kann mir nur ein liebes Andenken 
froh verlebter Stunden bleiben. 


10. Wanderung durch die Straßen der Stadt. 


In dem belebteren Stadttheil Valparaiſo's ſowohl, 
wie in den wunderlich gebauten und gelegenen Vor— 
ftädten Valparaiſo's fällt dem Fremden gar Manches 
auf, das er im alten Vaterlande nicht geſehen hat, 
und das ihm durch die ganze eigenthünfliche Um⸗ 
gebung oder Einfaſſung des Bildes um ſo viel an⸗ 
ziehender, feſſelnder erſcheint. Hat der Leſer Luſt, ſo 
folgt er mir einmal einen Tag, und wenn ich ihn 
führe, auch wohl bis ſpat in die Nacht hinein — 
ich hoffe ihn nicht zu ermüden. 

Morgens mit Tagesanbruch beginnt ſchon das 
Leben in den Straßen — die Leute kommen zu 
Markt — theils mit ziemlich ſchwerfalligen Ochſen 
beſpannten Karren, theils ihre Pferde und Maul⸗ 
thiere mit Packen und Körben beladen. 

Selbſt die Tracht des Landmanns feſſelt hier das 
Auge des Fremden: der kurze, meiſt blaue Poncho 
mit gemuſtertem Rand und def breiträndige, an den 
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Seiten etwas aufgebogene, niedere Strohhut, das 
hohe, von oft fünf bis ſechs Schaffellen aufgeſtapelte 
Sattelzeug, die großen niederhaͤngenden Sporen und 
unfoͤrmlichen Holzblöden gleichenden Steigbügel, ſchaut 
eigenthümlich genug aus, und der in Fellſchlaͤuchen 
gefüllte Wein, der hinter ihnen auf den Hüften des 
Thieres liegt, wie die rieſigen Trinkhoͤrner, die an 
beiden Seiten nieberhängen, geben ihm einen noch 
wunderlicheren Anſtrich. 

Ungeftört wandert man durch die ſtillen Straßen, 
es iſt noch kühl und fchattig, und über die Garten⸗ 
mauern ſchauen ſchweigend die fruchtbeladenen Oran⸗ 
genzweige und ſchuͤtteln den Thau auf das Pflaſter 
— Pflaſter? — was iſt das für eine eigenthümliche 
Verzierung hier mit kleinen Pflaſterſteinen und Kno⸗ 
chen, ſtatt den Trottoirs — Kreuze und Sterne bil 
den ſie, und das Weiß der letzteren ſticht freundlich 
gegen das Grau der Steine ab — welch ſonderbare 
Idee, mit Knochen zu pflaſtern — ja, lieber Leſer, 
Du haſt recht, noch dazu mit Menſchenknochen. 
Dieſe Sterne und Kreuze ſind die Hand- und Fuß⸗ 
wurzeln der damals, als ſich Chile vom ſpaniſchen 
Joche freifämpfte, erſchlagenen Tyrannen und Feinde, 
und ſo weit ging damals der Haß gegen die frühe⸗ 
ren zu ſtrengen Herren, daß die Sieger ſich nicht 
einmal damit begnügten, ſie von der Erde zu 
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vertilgen, nein, fie wollten auch noch etwas von ihnen 
über der Erde behalten, das ſie mit Füßen treten 
konnten — wenn ſich doch alle zu ſtrengen Herren 
daran ein Beiſpiel nehmen wollten. 

Die Erbitterung gegen dieſe ſoll damals wahr⸗ 
haft furchtbar geweſen ſeyn, und noch jetzt mag der 
Südamerikaner nichts von dem Spanier willen; 
„wir ſprechen nicht ſpaniſch,“ ſagen ſie ſelber, wir 
ſprechen caſtilianiſch. — 

Aber vorbei — wir tragen keine Schuld, daß 
unfer Fuß die Reliquien der Erſchlagenen ſchandet, 
der Fanatismus that es, und Mephiſto, der nun 
einmal ſeinen Spaß daran hat Glauben und Un⸗ 
glauben in der Welt durcheinander zu fchütteln, läßt 
in der einen Ecke unſeres kleinen Ameiſenhaufens, 
den wir die Erde nennen, verehren, was an der 
anderen in den Staub getreten wird. 

Wir fangen ſchon an, die äußeren Gärten zu 
erreichen, — was für ein wunderlicher zierlicher Weih⸗ 
nachtsbaum, der ber die Mauer ſchaut — gerad⸗ 
ablaufend, ſo egal, als ob ſie mit Zirkel und Hori⸗ 
zontalwage geſetzt waͤren, ſtehen die Zweige daran 
hinaus, und die Krone ſteigt fein und ſcharf abge 
ſchnitten aus den breiten federartigen Armen empor. 
Das iſt eine Norfolktanne, wie ſie hier genannt wer⸗ 
den, denn der Baum kommt von einer kleinen Inſel 
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unfern der auftralifchen Küfte, einer jetzigen Verbre⸗ 
chercolonie, und wird hier, ſeiner ungemeinen Zier⸗ 
lichkeit wegen, gern in den Gaͤrten angepflanzt und 
enorm bezahlt. Ein junger Baum von zehn bis 
zwölf Fuß Höhe ſoll oft mit acht und mehr Unzen 
gekauft werden. 

Ein anderer, bei uns in Treibhäufern ziemlich 
häufig gezogener Stock, die Camelia ſcheint hier eben⸗ 
falls foͤrmliche Summen zu Foften; die Damen tragen 
die Blumen zum Schmuck im Haar, und zahlen für 
eine einzelne zwei bis drei Dollar, während ein fchöner 
Camelienſtock voll Blüthen und Blumen ebenfalls mit 
fünf bis ſechs Unzen 80—90 Dollar verkauft wird 
— eine enorme Summe für einen Blumenſtock. 

An uns vorbei gehen ein paar in groben ſchwarzen 
Wollenſtoff gekleidete Frauen, eine eben ſolche Kaputze 
oder ein Tuch, über den Kopf geworfen, daß kaum 
die dunkeln feurigen Augen darunter ſichtbar werden, 
aber die Hand die den groben wollenen Stoff vorn 
unter dem Kinn zuſammenhaͤlt, iſt von blendender Weiße 
und mit edlen Steinen beſetzte Ringe funkeln daran. 
— Und fünnten das Büßerinnen ſeyn. 

Nein, das iſt die Kirchentracht der senoras und 
senoritas der Stadt, die noch vor einigen Jahren einen 
ſolchen Schmuck und Schauputz mit rieſigen Kämmen 
und koſtbaren Schleiern und Spitzen zur Kirche trugen, 
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daß ſich die frommen Väter bewogen fühlten fie zu 
einer beſcheidenen Tracht zu nöthigen, und wenn ich 
irgend etwas in der Welt nachahmungswerth gefunden 
habe, ſo iſt es dieß. Weßhalb geht jetzt, nicht allein 
in einem, nein in allen Theilen der Erde, das ſchoͤne 
Geſchlecht nur zu haͤufig in die Kirche? — ſeinen 
Schmuck — ſeine Kleider zu zeigen und — geſehen 
zu werden — behauptet ſo viel Ihr wollt das Gegen⸗ 
theil die Sache bleibt doch wahr und kann nicht ab⸗ 
geſtritten werden — das ſchwarze Tuch aber verbirgt 
Alles — wie die Seelen die vor Gott gebeugt liegen 
und vor ihm gleich find, jo knieen die Körper, von 
gleichem ſchwarzem Stoff umhüllt, in der Kirche — 
wer dann nicht der Andacht wegen die heilige Schwelle 
betritt, hat ſeinen Zweck verfehlt, und kann daheim 
bleiben. 

Meinſt Du, lieber Leſer? — aber Du irrſt — 
denn manches Rendezvous wird noch, ſelbſt unter der 
ſchwarzen Hülle, in der Kirche gegeben, doch das 
ändert auch die Tracht nicht — und wenn ſie in 
Sackleinwand gingen, das Herz ſchlaͤgt ja doch darunter. 

Wir nähern uns hier einem kleinen Bergwaſſer, 
das die Stadt, wenigſtens den oberen Theil derſelben 
durchſtrömt und hier in einem gemauerten Canal 
feinem Ausfluß, der See, zugeführt wurde. Kleine 
niedere Hütten faſſen die eine Uferſeite ein, und die 
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Familien ſitzen draußen vor der Thür und trinken 
ihren Kaffee. — Doch die Familien nicht allein ſetzen 
ſich hier zu Tiſch, ſondern dieß ſind auch, wie es 
ſcheint, Kaffeeftände für die in die Stadt kommenden 
Guaſſos und Farmer. Mit den Pferden halten ſie 
an dabei, und laſſen ſich die Taſſe hinaufreichen oder 
ſteigen ab und rücken den ſchmalen Seſſel, den Zügel 
dabei nicht aus der Hand laſſend zum niederen mit 
bunten dampfenden Kannen und Taſſen beſetzten Tiſch. 
Und ſelbſt dieſe ärmlichiten Stände verrathen mehr 
Reinlichkeit als jene Hütten der Pampas mit ihrer 
wohl gaſtlichen aber für den Fremden entſetzlichen 
Bombilla. 

Noch ein kleines Stück weiter hinaus hören die 
Häufer auf und einzelne Gärten begrenzen die Stadt 
— ein Schwarm von Kettengefangenen beginnt 
hier die Straßen zu fegen — ſie ſind an Hand und 
Fuß mit einer dünnen Kette geſchloſſen, und von 
Soldaten bewacht; auch findet man unter ihnen hie 
und da wohl eine richtige Galgenphyſiognomie der 
man es, ohne langes Studieren anſieht, wie fie 
unter der Kette, ſchon wieder auf neue Unthaten 
bruͤtet. — Zwiſchen dieſen aber ſchreitet auch ſtolz 
und verächtlich unter der Kette, ein wohlhabender 
Guaſſo, deſſen Hand in heftigem Zank mit dem Nach⸗ 
bar, der alten Sitte gedenkend, und der neuen 
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vergeſſend, nach dem Meſſer zuckte, und der fein ſchlechtes 
Gedaͤchtniß mit vierzehn Tagen Kettenſtraſe büßen 
mußte. Das Geſetz kannte keinen Unterſchied und 
jetzt ſticht das rauhe Eiſen gar traurig gegen den 
feinen blauen Poncho, die weiße Waͤſche und den 
geſtickten Unterärmel des Gefangenen ab, deſſen Hand 
nun den Beſen führt, die Straßen der Stadt rein 
zu halten, durch die er ſonſt auf ſchaͤumendem muthigem 
Thier dahingeſprengt waͤre. — Trotzig begegnet er 
dabei dem Blick des Vorübergehenden und er lacht 
wenn fein Blick auf die Kette fällt — er weiß die 
Stunde feiner Erlöfung ſchlaͤgt bald wieder, und er 
iſt dann ſo geachtet als früher, denn die Kettenſtrafe 
ſchaͤndete ihn nicht. 

Das Geſetz ſcheint mit dieſer Strafe ziemlich flink 
bei der Hand zu ſeyn, und ſelbſt Ausländer finden 
ſich gar nicht ſelten unter dieſen „Sträflingen“ unter 
denen ſchon Franzoſen, Engländer und Amerikaner 
den Handſchmuck trugen, nur die Deutſchen ſind bis 
jetzt ſtolz darauf, daß von ihren Landsleuten noch 
keiner dieſem Geſetz verfallen geweſen. 

Nur noch wenige hundert Schritt weiter oben, 
gerade an jenem freundlichen Gaͤrtchen vorbei, in dem 
die Pfirſiche ſo reizend blühen, kommt der Bach aus 
den Bergen und ſpringt ſchaͤumend über Felsgeſtein 
und Kieſel fort. Das klare Waſſer blitzt und funkelt 
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aber wirklich über eine Maſſe goldſchimmernden 
Glimmer hin, der hier mit dem ſchwereren Sande 
aufgewaſchen, dieſen an manchen Stellen oft ſchichten⸗ 
weis bedeckt. 

Man erzaͤhlt ſich hier daß von einem nach Cali⸗ 
fornien beſtimmten Schiff mehre Golddurſtige in die 
Berge gewandert ſeyen, die Gegend um Valparaiſo 
kennen zu lernen, und an dieſen Glimmer gekommen 
waͤren, den ſie augenblicklich für wirkliches Gold ge⸗ 
halten und in ihren Taſchentüchern eine ganze Quan⸗ 
tität — in Todesangſt dabei entdeckt zu werden, an 
Bord geſchleppt hätten, Die Leute waren kaum zu 
überzeugen daß ſie eben nur Glimmer gefunden, und 
wollten ſchon Californien aufgeben und in Chile 
bleiben, bis fie ſpaͤter ihren Irrthum doch wirklich 
einſahen. 

Chile iſt übrigens ebenfalls goldreich und ſelbſt 
die naͤchſten Hügel muͤſſen das edle Metall enthalten, 
da nach heftigem Regen die armen Leute ſogar in den 
Straßen, nächſt zu den Hügeln, Gold waſchen und 
etwa einen halben Dollar Tagelohn dabei verdienen 
ſollen. In den Cordilleren liegen noch reiche Schäge 
begraben, deren Enthüllung fpäteren Generationen 
vorbehalten bleibt. Die Minenſpekulation bildet aber 
auch ſchon jetzt einen Hauptzweig des hieſigen Ge⸗ 
ſchaͤfts und Mancher iſt durch einen glücklichen Wurf 
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über Nacht zum reichen Mann geworden, während 
Andere mühfam und unermüdlich Dollar nach Dollar 
in Schachte und Stollen warfen und endlich ſehen 
mußten wie die unerbittlichen Schlünde auch das Letzte 
erbarmungslos verſchlangen. 

Doch wir kehren zurück. — In den Straßen iſt 
es jetzt ſchon lebhafter geworden, und dort drüben, 
über dem Canal ſcheint fogar ein Wettrennen zu 
ſeyn — nein, nur die Pferde werden geübt zu dem, 
den Chilenen eigenen Anſprung beim Rennen, und 
eine Maſſe von Zuſchauern hat ſich darum verſam⸗ 
melt, mit anzuſehen was für Fortſchritte die gelehrigen 
Thiere machen werden. 

Dieſer Anſprung beim Wettrennen der Pferde iſt 
hier beſonders wichtig, da bei ſehr kurzen Diſtancen 
die hier gebräuchlich find oft der ganze Vortheil allein 
vom erſten Sprunge abhängt — die Chilenen ges 
woͤhnen deßhalb ihre Pferde zu dieſem Zweck ſchon 
in die Stellung des Sprungs, die Vorderhufe dicht 
vor die Hinterhufe, wie eine Ziege faſt, die oben auf 
einem Steine ſteht, und mit dem gegebenen Wort, 
dem üblichen Zeichen zum Ablauf iſt ſchon der ganze 
Körper der Thiere, wie die geſpannte Sefne des 
Bogens, zum Vorſchnellen bereit und gerichtet. 

Die chileniſchen Pferde ſind eine nicht ſehr große, 
aber kraftige und lebendige Race und beſonders zäh 
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im Aushalten. Der Chilene galoppirt faft ſtets, 
doch nicht in einem fo wilden Carriere wie der Ar- 
gentiner, und er ſcheint auch ſeine Thiere mehr zu 
ſchonen und beſſer zu füttern, als jener. 

Der Laſſo fehlt aber auch hier ſelten am Sattel 
eines Guaſſo, wie die Landleute genannt werden, 
und ſchon die kleinſten Kinder fangen an, ſich im 
Gebrauch deſſelben zu üben. Jungen von kaum vier 
und fünf Jahren laufen in den Straßen mit kleinen, 
aus Bindfaden ſelber angefertigten Laſſos herum, 
und werfen und fangen damit Hühner und kleine 
Hunde, bis fie es einmal einem größeren um den 
Hals ſchleudern und dieſer, der kaum eine Schlinge 
am Nacken fühlt, erſchreckt mit dem Laſſo und manch⸗ 
mal auch noch eine Strecke mit dem Jungen daran, 
fortläuft, 

Wie alle Thiere nämlich in den Landern, in 
denen der Laſſo im Gebrauch iſt, dieſe für ſie ſo furcht⸗ 
bare Waffe kennen und fürchten, fo haben auch hier 
vorzüglich die Hunde, die beſonders von ihm bedroht 
ſind, eine ſehr heilſame Angſt, wenn ſie nur ein 
Seil geſchwungen, ja nur die Bewegung des Arms 
ſehen, und ich mußte dabei immer wieder des erſten 
Morgens gedenken, den ich in Valparaiſo mit mei⸗ 
nem rothen, oder doch reich mit roth durchwirkten 
Poncho ſpazieren ging. Nirgend in einer Stadt der 


Welt gibt es aber, glaub' ich, mehr Hunde in den 
Straßen als in Valparaiſo, und Hunde von ſo toll 
und bunt durcheinander gemiſchten Racen, daß man 
den ganzen Tag zwiſchen ihnen herumlaufen kann, und 
nicht zwei ähnliche findet. Einer von dieſen hatte laum, 
in dem ungewohnten Roth etwas beſonderes entdeckend, 
den Alarm gegeben, als ſie auch von allen Seiten 
herbeiftrömten und ich mich in kaum einer halben Mi⸗ 
nute von mehreren Dutzend großer und kleiner Klaffer 
bedroht ſah, die am Ende auch mehr gethan haͤtten, 
als nur zu bellen, da noch dazu ihre Zahl in jedem 
Augenblick zu wachſen ſchien, als nur einfach einer der 
nächſten Peons zwiſchen ſie trat und den rechten Arm 
ein paarmal um ſeinen Kopf ſchwang. Er hatte ihn 
aber noch nicht zum drittenmal herum, als es wie 
ein paniſcher Schrecken zwiſchen die ganze Schaar 
kam, und den Schwanz zwiſchen die Beine nehmen 
und die Straße hinunter pirſchen, als ob der böfe 
Feind hinter ihnen ſey, war eins. Ja die Hunde 
ſogar, die ihnen unterwegs begegneten, ſchienen ges 
nau zu wiſſen, was vorgegangen wäre, und folgten, 
augenblicklich mit umkehrend, dem Beiſpiel der Flüch⸗ 
tigen, ohne ſich auch nur einmal nach der Urſache 
ſolcher Eile zu erkundigen. 

Heute ſollte mir die Loͤſung des damaligen Raͤth⸗ 
ſels werden, denn ich ſah einen etwas ruppig aus⸗ 
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ſchauenden Geſellen, in einem abgetragenen Poncho, 
der langſam in ſo früher Morgenſtunde durch die 
Straßen ritt, und den in der Hand bereit gehaltenen 
Laſſo vorſichtig, ſo viel das gehen wollte, mit dem 
Poncho zu decken ſuchte. Er ſah ſich weder rechts 
noch links um, und ſelbſt das Pferd ſchien ſeine 
Gleichguͤltigkeit zu theilen, und ließ den Kopf, nur 
dann und wann einmal eine Fliege abſchüuͤttelnd, 
laͤſſig hängen. Mehrere Hunde waren in der Nähe, 
ſie mußten den Mann mit dem alten blauen Poncho 
aber kennen, denn ſie ließen plötzlich das, woran ſie 
genagt, im Stich, und gingen langſam, mit hängen⸗ 
dem Schwanz, um die nächſte Ecke, kaum aber aus 
Sicht war es plötzlich, als ob fie neues Leben ge 
wännen, und wäre der grimmigſte Feind hinter ihnen 
geweſen, fie hätten nicht ſchaͤrſer laufen können. 

Der Mann mit dem alten Poncho ſah ſich aber 
gar nicht nach ihnen um, auch das Pferd nahm 
nicht die mindeſte Notiz von ihnen, und ein fremder 
Hund, der zum Beſuch heut Morgen wahrſcheinlich 
in die Stadt gekommen war, blickte mißtrauiſch erſt 
hinter den davon gelaufenen Kameraden her, und 
dann dem Mann entgegen, der mitten in der Straße 
heraufritt. Dieſer war etwa noch dreißig Schritte 
entfernt, und ſchien in der That im Sattel einge: 
ſchlafen zu ſeyn; nur das Pferd ſpitzte, als es dem 
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Hunde näher und näher kam, langſam das linke 
Ohr — aber nur das linke, denn der Hund ſtand 
an der rechten Seite. 

Jetzt waren beide bis in etwa zehn Schritte heran⸗ 
gekommen, und befanden ſich dem Hund beinahe ge— 
genüber in der Straße — dieſer, der wohl nirgends 
etwas verdächtiges entdecken konnte, dem aber doch 
die ganze Stille in der Straße und auch vielleicht 
das faſt zu friedliche Ausſehen des Mannes nicht 
gefallen haben mochte, hatte eben den Knochen wie— 
der aufgehoben und wollte ihn lieber mit ſich fort, 
nach einem beſſer bekannten Orte nehmen, als die erſte 
Bewegung des Reiters ſeine Aufmerkſamkeit blitzesſchnell 
anzog. Dieſe Bewegung des erſt fo laͤſſigen Mannes 
zu Pferd war aber nichts geringeres als das Em⸗ 
porfahren des rechten Armes, und im nächiten Mo⸗ 
ment wirbelte ſchon die gefürchtete Schlinge in der 
Luft. Den Knochen fallen laſſen und fliehen, war 
natürlich der erſte Gedanke, aber das arme beſtürzte 
Thier rannte im erſten Anſturz erſchreckt gegen die 
Häuſer an, und es war auch überhaupt zu ſpaͤt — 
das erſt fo fchläfrige Pferd ſprang mit geſpitzten Oh⸗ 
ren nach vorne, der Reiter bog ſich im Sattel vor 
— der Laſſo flog — in derſelben Secunde faſt warf 
ſich das Pferd auf den Hinterbeinen herum, und 
gleich darauf ſprengte der Reiter, den armen, nur 
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zu ſicher geworfenen Hund in dem Laſſo hängend, 
hinter ſich her ſchleifend, die Straße nieder. 

Galoppiren darf aber nur die Polizei oder ein 
Arzt in den Straßen der Stadt. Jeder Andere, der 
es dennoch verſuchen ſollte, wird augenblicklich von 
den faſt an allen Ecken zu Pferd haltenden Dienern 
der Gerechtigkeit angehalten und abgeführt, ſeine 
Strafe zu zahlen. 

Dieß Geſetz hat übrigens beſonders eine Men⸗ 
ſchenklaſſe in Valparaiſo ſchon ſchwer geärgert, und 
das find die „Californier“ — jene Maſſen von Aus- 
wanderern, die mit ihren Schiffen hier auf zwei oder 
drei Wochen anlegen, Erfriſchungen einzunehmen, und 
nun, um einmal die an Bord eingeſchrumpften Glie⸗ 
der wieder ordentlich zu ſtrecken, augenblicklich Pferde 
nehmen und in die Berge wollen. Aber langſam 
dabei reiten fällt ihnen gar nicht ein, „drei und vier 
Knoten loggen“ das haben ſie an Bord gehabt, neun 
und zehn muß es gehen und ein paar von den großen 
chileniſchen Sporen müſſen ſie ebenfalls haben, das 
Pferd ordentlich in Gang zu bringen. Dieſe liegen 
nun mit den Polizeidienern fortwährend in Hader, 
wobei fie ſtets den kürzern ziehen, und müffen nicht 
ſelten noch obendrein Strafen und jedesmal wenig⸗ 
ſtens die Koſten bezahlen. 

Die Amerikaner beſonders ſind rein toll auf das 
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Galoppiren und Geſtalten kommen dabei manchmal 
an, die zu komiſch ausſehen. So war auch in dieſen 
Tagen ein Schiff von Baltimore eingelaufen und vier 
von den Paſſagieren hatten natürlich nichts Eiligeres 
zu thun als einen »Livery stable, wie fie überall 
in den Straßen angezeigt ſind, aufzuſuchen und die 
gemietheten Thiere zu beſteigen. Der Vermiether 
ſagte ihnen nun dabei allerdings, daß ſie durch die 
Stadt nicht galoppiren durften, fie hielten das aber 
für eine von ſeinen Finten, die Thiere ſo viel als 
möglich zu ſchonen, und ſetzten, gleich vom Stalle 
ab, im Galopp an. Sie waren noch nicht die zweite 
Ecke paſſirt, als ſchon der Ruf der Polizeibeamten 
an ihre Ohren drang, und bei dreien von ihnen 
ſchienen dieſen auch die Pferde ſelber ſo gut zu ken⸗ 
nen, daß ſie trotz Sporn und Peitſche anhielten und 
nicht weiter wollten; der vierte aber, der ein ziemlich 
munteres und noch friſches Pferd ritt und daheim in 
den „grünen Bergen“ wohl manchen Sonnabend Abend 
ſein Pferd abgehetzt hatte, glaubte auch hier von 
dieſen „Spanjolen“ nichts zu fürchten zu brauchen, 
ſah ſich nur einmal verächtlich nach ihnen um, ge 
brauchte Sporen und Peitſche, und flog mehr als 
er ritt die Straße hinunter. Ihm auf dem Fuße 
folgte aber der Polizeimann und verſuchte erſt ihn 
mit dem eignen Thier zu überholen, da er jedoch 
Gerftäder, Reifen. 1. 17 25 


386 

bald fand, daß er, obgleich nur kurze Strecke von 
dem Flüchtigen entfernt, doch nichts an ihn gewin⸗ 
nen konnte, ja eher noch verlor und näher und näher 
zu den Grenzen des Weichbildes kam, löste er ruhig 
den Laſſo von ſeinem Sattel, ſchwang ihn zweimal 
um den Kopf und im nächſten Augenblick lag der 
aufs Aeußerſte erſtaunte Yankee mit zuſammenge⸗ 
ſchnürten Armen und betäubt von dem raſchen Sturz, 
im Staub der Straße, indem er nur wieder zu ſich kam, 
einige Dollar und ſo und ſo viele Reale Strafe zu zahlen. 

Außer den Pferden hat man übrigens auch noch 
in der Stadt die Bequemlichkeit der Droſchken. Nur 
ihre Beſpannung iſt eigenthümlich — fie fahren zwei 
Pferde — eines und zwar das Handpferd auf unſere 
gewöhnliche Art angeſchirrt, das Sattelpferd aber, 
das der Kutſcher auch reitet, nur am breiten Sattel- 
gurt angehangen, und ſelbſt dieſes gewoͤhnlich mit 
dem Laſſo hinten befeſtigt. 

So fruͤh es auch am Tage ſeyn mag, wenn man 
durch die Straßen Valparaiſos geht, hört man doch 
ſchon Muſik — die Töne der Guitarre ſchallen bald 
hier bald da aus einem Haus heraus, und Geſang 
begleitet fie faſt ſtets. Der Chilene iſt uͤberhaupt 
fröhlich und geſellig, und möchte ich mir je ein frem⸗ 
des Land zu einer neuen Heimath wählen, fo wäre 
es, beſonders aus dieſem Grunde, Chile. 
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Die Amerikaner wie Engländer — fo gaſtlich und 
gutmüthig in ſich ſelber fie auch ſeyn mögen, find kalt 
und abgeſchloſſen, der Fremde muß ihnen vor allen 
Dingen erſt vorgeſtellt ſeyn und nachher hält es 
noch unendlich ſchwer, ja ſcheint in manchen Fällen 
ſogar gaͤnzlich unmöglich, daß er ſich freundlich an 
ihn anſchloöͤße — er bleibt auf feine eigene Familie 
beſchränkt und was wir daheim unter Geſelligkeit 
verſtehen, iſt ihm — er mag fo viele Beſuche bei 
den Nachbarn machen, wie er will, fremd. Der 
Chilene dagegen kommt gerade dem Fremden ſtets 
zuerſt freundlich entgegen, und unter ſich ſelber gibt 
es wohl kaum, wenigſtens was ich davon geſehen 
habe, ein gemuͤthlicheres und fröhlicheres Voͤlkchen. 

So blieb von der Reform, wie ich ſchon erwaͤhnt 
habe, ein Paſſagier, der Dr. von Bibra, in Val⸗ 
paraiſo und miethete ſich in einem der kleinen Häuſer 
der Stadt, bei einer chileniſchen Familie ein, kaum 
war er aber zwei Tage in ſeinem Logis, und die 
Nachbarn hatten erfahren, daß er ein Fremder hier 
in der Stadt und ein ordentlicher Mann ſey, als er 
auch ſchon von einer benachbarten Familie eine Ein⸗ 
ladung bekam, ſie zu beſuchen und bei ihnen zu thun, 
„als ob er zu Haufe wäre.” In welchem anderen 
Lande der Welt wäre das in einer Stadt den 
Nachbarn eingefallen. 
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Mit dieſem ganz correſpondirend iſt ihre Leiden⸗ 
ſchaft für Muſik — ich glaube nicht, daß es ein 
Haus in Chile gibt, in dem nicht wenigſtens eine 
Guitarre geſpielt würde und Geſang und Tanz ge⸗ 
hören zu ihren Hauptbeluſtigungen. Bei etwas Neuem 
ſind ſie dann gerade ſo, wie wir anderen Sterblichen 
und ſo fiel denn hier einmal vor mehren Jahren ein 
armer deutſcher Leierkaſtenmann in eine wahre Gold— 
grube hinein. Es war der erſte Leierkaſten, der nach 
Valparaiſo und ſehr wahrſcheinlicherweiſe auch an das 
Ufer des ſtillen Meeres (das von dieſem Augenblick 
an nicht mehr den Namen des ſtillen verdiente) 
gelommen war, und als er am erſten Morgen in 
alter Weiſe durch die Straßen zog, ſeine ſechs Lieder 
abzuorgeln, fand er ſich hoͤchſt angenehm überraſcht 
gleich in das erſte Haus und in eine ſehr wohl⸗ 
habende Familie gerufen zu werden, wo er feine 
Lieder abſpielen mußte und ſtatt eines erwarteten 
Real drei oder vier ſpaniſche Dollars bekam. Der 
Mann glaubte er träumte, oder hätte einen Zauber⸗ 
bann entdeckt, mit dem er Schätze aus der Erde 
heraufbannen koͤnnte; das aber war nur der Anfang 
deſſen, was ihn erwartete. Wo er ſeine Orgel nur 
hören ließ wurde nach ihm geſchickt, und er kehrte 
den erſten Abend mit einer Laſt Dollare nach Hauſe 
zurück, wie er ſie noch nie zuſammen auf einem Fleck 
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geſehen hatte. Der zweite Tag erwies ſich als noch 
beſſer, wie der erſte — die Drehorgel bildete das 
Stadtgeſpräch und der Künſtler war der geſuchteſte 
Mann, der ſich in einigen Monaten ein förmliches 
Vermögen erorgelt hatte. Nun fing fein Inſtrument 
allerdings an etwas gewöhnliches zu werden, mit 
dem Reiz der Neuheit ſank auch ſein Honorar, die 
Leute fingen an einzuſehen daß man das Ding eben 
nur zu drehen brauche, aber er hatte fein Schaͤſchen 
im Trockenen, und überließ bald darauf die Orgel 
einem Landsmann, um ſelber in ſein Vaterland als 
„reicher Mann“ zurückzukehren. 

Die Zeit der Drehorgeln iſt aber in Valparaiſo 
vorüber — d. h. ſie hat ordentlich angefangen, denn 
Orgeln ſieht man genug, nur die Dreher bekommen 
keine Dollare mehr dafür — ihr Stern iſt geſunken. 

Wir ſind jetzt wieder im Herzen der Stadt, der 
Landung gerade gegenüber. 

Wie das da von Menſchen wimmelt und heruͤber 
und hinuͤber draͤngt — eben ſind aber auch wieder 
zwei Auswandererſchiffe für Californien eingetroffen 
und die Paſſagiere haben zum erſtenmal das feſte 
Land betreten, während von jenem engliſchen Kriegs- 
ſchiff, an deſſen Heck der Pennant flattert, ebenfalls 
zwei Boote an Land kamen, Kohlen herüber zu 
ſchaffen und die Mannſchaft nur noch des Officiers 
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harrt, wieder an Bord zurückzukehren. Die Leute 
haben ſich aber „Grog“ zu verſchaffen gewußt, und 
von einer dicht gedrängten Maſſe von Peons und 
Fremden umſtanden, fangen ſie an ſich unterein⸗ 
ander zu prügeln und zu boxen — zwei liegen ſchon 
mit blutigen Naſen und geſchwollenen Augen am 
Boden, als militäriſche Muſik die Straße herabtönte 
und die Unruhſtifter, die doch nicht wiſſen, wie ihnen 
der hier am Strande begonnene Skandal angerechnet 
werden moͤchte — raſch ihr Boot zu gewinnen ſuchen. 

Die Bewußtloſen wurden aufgegriffen und die 
Mannſchaft ſuchte aus dem fie umdrängenden Knäul 
von Menſchen hinauszukommen, die Chilenen aber, 
denen das Komiſche ſolcher Flucht bald in die Augen 
fiel, lachten in ihrer gemüthlichen Weiſe über die 
ſchnell vertraglichen Matroſen, die in dieſem Augen⸗ 
blick an keine Feindſeligkeit untereinander mehr zu 
denken ſchienen. Jack aber, leicht beleidigt, nahm 
das übel, und wenn er jetzt auch gerade keine Zeit 
hatte, verſchob ers auf ein andermal. Am Bord des 
Bootes wartete übrigens ſchon ein kleiner winziger 
Midſhipman auf die Leute, und trieb ſie an hinunter 
zu kommen, die von Rum und Schlägen noch Be 
täubten wurden alſo, ohne viel Umſtaͤnde, die Treppe 
hinunter gerollt und unter die Thwarts ins Boot 
geworfen, die Mannſchaft ſprang raſch nach und 
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ſtieß, unter dem Hohngelächter der Chilenen und 
auch wohl eines Theils der fremden Paſſagiere, vom 
Land ab. 

Das Boot hatte aber, wie ſchon erwaͤhnt, Stein⸗ 
kohlen ans Ufer gebracht, und von dieſen waren noch 
eine Menge Stücken zurück im Boden deſſelben liegen 
geblieben, die von den Seeleuten jetzt als einzige und 
vortreffliche Waffe aufgegriffen und raſch und mit 
vortrefflicher Wirkung gegen den an der Landung 
dicht gedrängt ſtehenden Menſchenſchwarm, der ſich 
ſolchen Angriffs gar nicht verſehen, gebraucht wurden. 
Im Nu ſtob Alles auseinander, denn die ſchweren 
eckigen Kohlen fielen hageldicht, und die Matroſen 
gaben in allem Uebermuth ſchon, nach ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Art, drei »cheers« oder Hurrahs. Das Blatt 
ſollte ſich aber raſch wenden, denn ihre Munition 
mußte bald erſchoͤpft ſeyn, während die Peons, Gleis 
ches mit Gleichem zu vergelten, nach benachbarten 
Steinhaufen eilten und jetzt nach dem kaum zwanzig 
Schritt entfernten Boot, in dem die Matroſen, nun 
freilich aber doch etwas zu ſpaͤt, zu den Rudern 
griffen, hinüber warfen. 

Der kleine Midſhipman hatte ſich im Anfang, 
als nur vom Boot aus mit Kohlen bombardirt wurde, 
ungemein über das beſtürzte Zurüddrängen der „Land⸗ 
lubbers“ amüfirt, als ſich aber die Sache umgekehrt 
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geftaltete, und die Steine ihm ein paarmal dicht am 
Kopf vorbeiſurrten, fing er doch an um ſeine eigene 
Haut beſorgt zu werden, und drückte ſich jetzt vor⸗ 
ſichtig hinter einen breitſchulterigen Bootsmann, der 
hochaufgerichtet und trotzig, die niedere mit krauſem 
hartem Haar begrenzte Stirn dem Feinde zukehrend, 
vorn im Boote ſtand, und mit Wort, Blick und 
drohender Geberde die fortwährend lachenden, aber 
nichts deſtoweniger ſcharf dabei herüber werfenden 
Gegner herauszufordern ſchien. 

Das Boot begann indeſſen dem Waſſer Wider⸗ 
ſtand zu bieten und eine halbe Minute fpäter wäre 
es den Würfen entrückt geweſen, hätte nicht ein Ruf 
des Bootsmanns ſelber, die Ruder eingehalten, denn 
durch die Peons an der Landung drängte ſich in 
dieſem Augenblick einer ihrer Leute, der, ziemlich 
angetrunken, in der Verwirrung des erſten Moments 
zurüdgelaffen war und jetzt, als er kaum ſah, wie 
ſich das Boot ſchon wohl vierzig Schritt von der 
Landung entfernt befand, ohne weiteres von den 
Balken des Landungsgerüſtes ab, in See ſprang. 
Zuerſt unterbrach das nun zwar das Werfen der 
Peons nicht im mindeſten, denn ſie merkten, daß 
fie das Boot dadurch deſto länger in Wurfsnähe bes 
hielten, und den trogigen und kecken Bootsmann 
hatte noch keiner von ihnen ordentlich getroffen, gleich 
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darauf ſahen fie aber auch, daß der Schwimmende 
dem, was er unternommen, nicht gewachſen ſey und 
wahrſcheinlich von Rum oder Agua ardiente betäubt, 
nicht einmal mehr die Richtung des Bootes hielt 
und ſich im Kreiſe herumdrehte. Zuerſt lachten ſie 
daruͤber, aber der Mann fing an zu ſinken, und 
bewegte nur noch mechaniſch Arm und Beine — das 
Waſſer ſchlug ihm ſchon über dem Kopf zuſammen, 
und er mußte, wenn er nicht Hülfe bekam, rettungs⸗ 
los ſinken. 

Die im Boot bemerkten jetzt ebenfalls die Ge⸗ 
fahr des Kameraden und ſuchten, ſo raſch ſie konn⸗ 
ten, daſſelbe wieder zurückzubringen, während zwei 
der gutmuͤthigen Chilenen gleichfalls in ein Boot 
ſprangen und dem Ertrinkenden zuruderten. Es war 
die hoͤchſte Zeit, denn eben, als beide Fahrzeuge zus 
ſammentrafen und nach dem ſchon Bewußtloſen griffen, 
ſank er zum drittenmale und wäre nicht mehr nach 
oben gekommen, ſo aber erfaßten ſie noch ſein wol⸗ 
lenes Hemd, hoben ihn an die Oberflache und über 
den Rand der Barkaſſe, und während die Leute des 
man of war ſich jetzt ernſtlich in die Riemen legten, 
zu ihrem Schiff zu rudern, kehrten die Chilenen an's 
Land zurück und der Kampf war aufgehoben. 

Die Leute am Land hatten jetzt aber auch in der 
That mehr zu thun, als ſich um trunkene Matroſen 
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zu kümmern, denn die Militärmufif war indeſſen 
den Platz paſſirt und zog ſich die Straße hinunter 
dem Leuchtthurm zu, wo heute eine Art Vorfeier, 
gewiſſermaßen eine Uebung zu den Feſtlichkeiten des 
Septembers, dem Befreiungstag vom ſpaniſchen Joche, 
ftattfinden ſollte. Alles drängte dorthin, und die eben 
angekommenen Fremden hatten natürlich nichts Beſ— 
ſeres zu thun, als dem allgemeinen Zuge zu folgen. 

Die blau, roth und weiße chileniſche Flagge mit 
den beiden aufſtehenden Guanalas flatterte luſtig im 
Wind, und die weißgekleideten Buͤrgerſoldaten mar⸗ 
ſchirten, nach einer guten Militaͤrmuſik, mit ihrem 
Geſchütz, von einer zahlreichen Maſſe Neugieriger 
theils begleitet, theils gefolgt, die ſchlängelnden Gänge 
des Berges hinauf. Oben auf dem Berg waren aber 
ſchon, in Erwartung der vielen Gäfte, Buden und 
Zelte aufgeſchlagen und Bier und Wein, agua ar- 
diente und Limonade wurde ausgeſchenkt und Früchte, 
Eßwaaren und »dulces« ſtanden überall zum Verkauf 
aus. Das Bürgermilitär manövrirte indeſſen unter 
klingendem Spiel, und die Schaaren der Zuſchauer 
ſammelten ſich theilweiſe um den Zelten, nach dem 
warmen Marſch bergauf, die trockenen Kehlen zu 
erfriſchen, oder lagerte in einzelnen bunten Gruppen 
an den wohl kahlen, aber grünen Hängen umher, 
theils ihre Aufmerkſamkeit dem Militär, theils auch 
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dem Meere zuwendend, das ſich hier nach Süden, 
Weſten und Norden hin frei ihren Blicken ausbrei⸗ 
tete, und hie und da weißblitzende, dem Hafen zu⸗ 
ſtrebende oder die weite See ſuchende Segel erken⸗ 
nen ließ. 

Zwiſchen dieſen herum, in die dichteſten Grup⸗ 
pen, ja in die Zelte und Gebäude hinein, als ob 
ihre Thiere ſorgfaͤltig gepolſterte Hufe und nicht eiſen⸗ 
hartes Horn trügen, ſprengten die guassos, hier mit 
einem gefundenen Freunde lachend und erzaͤhlend, 
dort von einem Anderen das Glas nehmend und 
galant auf das Wohl der nächſten Damen trinkend, 
die Pferde ſelber aber, ſchon gewohnt des Umgangs 
mit Menſchen, ſchoben die klugen Köpfe, oft wie ſpie⸗ 
lend, zwiſchen die dichteſten Menſchenknaͤuel hinein, 
aus denen ſich ihr Herr einen Bekannten herausholen 
wollte, und huͤteten ſich wohl Jemanden dabei auf 
die Füße zu treten. 

Foͤrmliche Züge von Herren und Damen, die 
letzteren faſt ſaͤmmtlich in eleganten engliſchen Reit⸗ 
coſtuͤmen, oft aber auch in der Tracht der guasso 
senoritas mit den gewöhnlichen Röcken und einem 
kurzen geſtickten Poncho übergeworfen, ſehr haufig 
von engliſchen Seeofficieren begleitet, ſprengen jetzt 
den Berg hinauf und galoppiren die breite, glattges 
tretene Straße dem Leuchtthurm zu, oder halten der 


erercierenden Artillerie gegenüber, deren Manöver, 
die Gejchüge nur von Menſchen gezogen, mit ziem⸗ 
licher Schnelligkeit und Genauigkeit ausgeführt werden. 

Mitten in dieſem Leben und Treiben gibt es 
aber auch wieder eine ziemlich bedeutende Anzahl von 
Menſchen, die weder die See mit ihren Segeln und 
bligenden Wellen, noch die ſchwankenden Colonnen, 
noch die draͤngenden Maſſen der Zuſchauer, noch die 
funkelnden Augen der ſchoͤnen Mädchen Valparaiſo's 
— und ich glaube faſt Valparaiſo hat ſeinen Na⸗ 
men nach ihnen bekommen — ſehen, noch das ſie 
umſchwirrende Toben, Lachen und Drängen der Men⸗ 
ſchenmaſſe hören oder fühlen — das find die Spies 
ler, die hier in freier Luft um einen auf bloßer 
Erde einfach ausgebreiteten Poncho her kauern und 
ſtehen. Theils Wuͤrfel, meiſt aber die ſpaniſchen 
Karten, ſeſſeln fie hier in der wunderſchönen Natur, 
in Allem, was ihnen ihre Umgebung Reizendes und 
Intereſſantes zu bieten vermag, an einen traurigen 
Fleck, und Gold und Silber liegt da, bunt und wild 
durcheinander gehäuft und die viereckigen, oft inhalt⸗ 
ſchweren Würfel rollen dazwiſchen herum und laſſen 
das Metall von einer Ecke des Tuches zur anderen 
wandern. 

Manchmal kommt auch ein luſtiger guasso, dem 
die letzten Glaͤſer Wein, die er bald hier bald da 
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getrunken, auch die legten Sorgen und trüben Ge 
danken verſcheucht haben, mitten hineingeſprengt zwi⸗ 
ſchen die Spieler, und waͤhrend ſein Pferd, das ſich 
erſt Bahn geſchoben, die beiden Vorderfüße auf den 
Poncho ſtellt und ſich die Spielenden wieder unter 
und neben ihm zuſammenſchließen, wirft er eine 
Viertel- oder eine halbe Unze auf eine Karte hinun⸗ 
ter, und ſchaut, den linken Ellbogen auf ſeinen 
Sattelknopf, die rechte Hand auf ſein Knie geſtützt, 
halb pfiffig halb ſchmunzelnd zu dem Bankhaltenden 
nieder. 

Aber fort — wir verfäumen hier oben zu viel 
Zeit, und unſer Weg liegt wieder in die Stadt 
hinunter. Wir wollen auch den Hauptweg dießmal 
vermeiden und dort die kleine Schlucht bergabſteigen, 
die, wie all ihre Schweſtern, von den Huͤgeln nach 
der Hafenbucht niederlaufend in der Stadt ſelber muͤn⸗ 
det. Dieſe quebradas oder Schluchten bilden deßhalb 
auch einen großen Theil der Stadt und faſt alle die 
aͤrmeren Hütten der Einwohner Valparaiſo's hängen 
hier oft an den förmlich ſteilen Wänden der Ravinen. 
Die Front des Hauſes ruht haͤufig nur mit dem 
vorderen Ende ihrer Tragbalken auf feſtem Grund 
und Boden, während ſchon zwölf Schritte dahinter 
ein Stamm von zehn bis zwölf Fuß Höhe noͤthig iſt, 
den entgegengeſetzten Theil deſſelben wagrecht zu halten. 
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Ein Erdbeben, das dieſe Stützen ſchuͤttelte, oder 
ein Feuer, das vom günſtigen Wind getrieben, hin- 
aufleckte an den ſchroffen Schluchten, und überall 
praſſelnde dürre Nahrung fände für die gierige Zunge, 
müßte von furchtbar verheerender Wirkung ſeyn, und 
ſoll auch wirklich in den letzten Jahren da wieder 
einmal gewuͤthet haben. 

Ein tüchtiges Erdbeben ſcheint hier überhaupt 
lange nicht da geweſen zu ſeyn, und nur einzelne 
Heine Stöße geſchehen manchmal, die Bewohner zu 
mahnen, daß die da unten gaͤhrende Kraft nicht etwa 
ausgetobt habe und machtlos geworden ſey, ſondern 
nur ſchlafe und zu Zeiten im Traume die rieſigen 
Glieder ſtrecke. 

Wunderlich genug ſieht dieſer Theil Valparaiſo's 
aus; hier hängen die Häufer an der einen Seite 
der Schlucht, ſo daß es dem Beſchauer oft vor⸗ 
kommt, als ob ſie nur mit eiſernen Klammern an 
die Wände gefeſtigt wären, während an der anderen 
ein kaum vor dem Abgrund gefchügter ſchmaler Steg 
hinführt — dort, wo die Berge an beiden Seiten 
emporlaufen, drängen fich auch die Häufer mit ihnen 
hinan, wo es der Raum geſtattet, das Hinterhaus 
über das Vordergebäude vorſchauend (obgleich in die⸗ 
ſem Theil der Stadt die Vorderhäufer überhaupt alle 
wie Hinterhäufer ausſehen), und hier einmal, wo 
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die Hänge zu fteil waren auch nur ein Taubenhaus 
daran zu bauen, eine kurze Strecke weit die nackten 
gelben Felſen zeigend, hinter der die Wohnſitze der 
Menſchen wieder beginnen. 

Hier liegen auch die meiſten, von den Matroſen 
am haͤufigſten beſuchten Schenk- und Tanzhäufer, von 
denen zwei auf den Hauptkuppen thronen und von 
den Seeleuten den bezeichnenden Namen der Nor: 
und Maintops erhalten haben. Nach Dunkelwerden 
hüte man ſich aber zu lange in dieſer Gegend zu 
weilen, oder man könnte in den Fall kommen, das 
wilde Leben in der Stadt naher kennen zu lernen, 
als wenige die Abſicht hatten. Trunkene Seeleute 
und Landlubbers, denn der Unterſchied iſt hier eben 
nicht groß, zwingen oft die Vorübergehenden in einer 
rauhen Gutmüthigkeit mit ihnen zu trinken, und 
Zank und Eiferſucht haben dabei ſchon manches Meſſer 
entblößt und in warmem Herzblut getränkt. Fiel ein 
Menſch, dann ſchloſſen ſich raſch die Thüren und die 
draußen Herumſtreifenden flüchteten die fteilen dunf- 
len Schluchten hinauf, dem Geſetz und ſeinen Unbe⸗ 
quemlichkeiten zu entgehen, der Mörder aber glitt, 
während die Polizeidiener die Leiche aufhoben und 
dahin trugen, wo fie Hülfe für noch etwaiges Leben 
bekommen konnten, durch die dunklen Straßen der 
äußeren Vorſtadt hinaus, aus der Stadt fort an 
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das Ufer des Meeres und wuſch den Stahl und 
ſeine Kleider vom Blute rein — ſelten, daß er der 
Gerechtigkeit ein Opfer wurde. 

Die Chilenen find nicht fo blutdürſtig wie die 
Argentiner, aber dennoch mit ihren Meſſern raſch 
genug bei der Hand, und nur zu geneigt eine wirk⸗ 
liche Beleidigung oder vielleicht auch eigene Schuld 
in Blut auszuwaſchen. 

So ſtand eines Abends, gerade in der kurzen 
Dämmerung dieſer ſuͤdlichen Länder ein junger Mann 
in der gewöhnlichen Tracht der Landleute auf der 
Plaza, dicht vor der Hauptkirche der Stadt und 
etwa vierzig Schritte von ihr entfernt, mit einer 
jungen Frau im eifrigen Geſpraͤch. Die Straße war 
ſehr belebt, und eine Menge Leute gingen, ritten 
und fuhren an ihnen vorüber, als die Frau plotzlich 
einen lauten Schrei ausſtieß und zu Boden ſank, 
während der Mann an der Kirche hin eine kleine 
Beiſtraße annahm und darin verſchwand. In dem⸗ 
ſelben Moment faſt hielt eine Drofchte neben ber 
Unglücklichen — ein Herr und eine Dame ſaßen 
darin, und der Herr ſprang hinaus, wo möglich noch 
Huͤlfe zu bringen; als er aber das quellende Blut 
ſah, hob er die Verwundete raſch zu ſich in die 
Droſchke, mit ihr dem nächſten Arzte zuzueilen. — 
Es war nutzlos, ſie ſtarb, ehe er den Weg halb 
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zurückgelegt, aber der Mörder, obgleich man viel⸗ 
leicht auf den richtigen Mann Verdacht hatte, wurde 
nie entdeckt. 

So iſt auch der Foretop und ſeine Umgebung 
ſchon gar oft Zeuge blutiger Scenen geweſen, doch 
die naͤchſte Stunde wäfcht die Erinnerung, der nächfte 
Regen das Blut fort, und die alte Fröhlichkeit mit 
Tanz, Geſang und Guitarrenſpiel, wie die ſtets wech— 
ſelnden Gaͤſte laſſen keinen Gedanken an Ernſt und 
Truͤbſinn aufkommen in dieſen Räumen. 

Es dunkelt ſchon — was für ein Heidenlärm 
ſchallt dort drüben, wenige Häufer unter dem Fore⸗ 
top und dieſem ſchraͤg gegenüber, aus dem erleuch⸗ 
teten, nach der Straße zu offenen Zimmer? — Gui⸗ 
tarren und Harfentöne, die dröhnenden Laute eines 
Tamburins und ein Haͤmmern und Klopfen, als ob 
Bank und Tiſch Solo und Duetten hätten — und 
die Melodie — eigenes Spiel des Schickſals — 
ein Bremer Cigarrenmacherlied in Chile „hoͤcher 
op, hoͤcher op“ von fo wunderlichen Inſtrumenten 
aufgeführt. Ich draͤngte mich in den ſchon von 
Menſchen gefuͤllten Raum, in dem ſich außer den 
Muſicirenden zwei Parteien gebildet hatten. Jeden⸗ 
falls mußte hier ganz vor kurzer Zeit, vielleicht 
gerade jetzt eine Prügelei ſtattgefunden haben, denn 
auf der linken Bank lag ein engliſcher Matroſe mit 
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total zerſchlagenem Geſicht, und feine Kameraden 
leerten ihm eben die Tafchen von Uhr und Geld, 
damit er nicht im Gedränge beſtohlen würde, waͤh⸗ 
rend die andere, dieſen wahrſcheinlich feindliche Partei 
ſchon wieder mit den Matroſen eines chileniſchen 
Kriegsſchiffs und den hier hauſenden Madchen an⸗ 
getreten war. Wild und toll flogen die Paare nach 
der fremden Weiſe im Kreiſe herum und ſtellten ſich 
dann wieder, kaum in Ordnung, doch immer im 
Takte, zu einer Art Contretanz auf, der aber bald 
darauf in einen wilden Lärm und das jubelnde 
Singen und Schreien der Zuſchauer ausartete. Da 
ftieß ein hoher fonngebräunter ſchwarzlockiger Geſelle 
einen eigenthümlichen wilden Schrei aus, und warf 
Hut und Poncho von den breiten Schultern, wäh 
rend zu gleicher Zeit die Guitarren mit der Harfe 
in eine andere Melodie, die tragende ſchwellende 
Weiſe des chileniſchen Nationaltanzes, überging und 
die bisherigen Taͤnzer zuruͤcktraten an die Wände, 

Der Chilene war das prachtvolle Exemplar eines 
kraͤftigen Suͤdamerikaners und feine dunkeln Augen 
bligten und funkelten, als ihm gegenüber ein wun⸗ 
derſchönes ſchlankes blondes Mädchen aus den 
Reihen trat und mit dem wehenden Tuch in der 
Hand ihm begegnete und gewiſſermaßen zum Tanz 
begrüßte. 
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Die Bewegungen der beiden jungen Leute waren 
ungemein graciös und die Art des Tanzes ein me⸗ 
nuetartiges Begegnen und Zurückweichen, wobei ſie 
die Tücher, die Dame befonders, ein wenig kokett 
hoben und ſchwenkten, und von der Seite und wie⸗ 
der zurückſchritten und im Begegnen, ohne ſich zu 
berühren, dicht an einander vorüberglitten. Aber jetzt 
fiel die Harfe ein und die Trommel — die Schritte 
wurden lebendiger, leidenſchaftlicher, die Mädchen 
klatſchten in die Haͤnde und ſangen die Melodie in 
immer wilderen, ſchrilleren Toͤnen, und eine von 
ihnen, der das Taktſchlagen nicht laut und lärmend 
genug ſeyn mochte, ſprang von dem Kaſten, auf dem 
ſie bis jetzt, des beſſeren Zuſchauens wegen, geſtan⸗ 
den hatte, und ſchlug mit den geballten Faͤuſten die 
Melodie — der Kamm fiel ihr aus dem Haar und 
dieſes glitt ihr unordentlich über ihre Schultern nie 
der, ihr Halstuch löste ſich und ihre Wangen brannten 
ihr wie in Fiebergluth, aber toller und ſchneller ſchlug 
ſie ihr neues Inſtrument, und zwang dadurch auch 
die Guitarren und die Harfe ihrem Takte zu folgen. 
Mehr und mehr Paare ſprangen nun in die Reihen, 
aus allen Ecken tönten ihnen die Stimmen der Zus: 
ſchauer entgegen und ein anderes Mädchen, dem der 
Lärm noch immer nicht groß genug war, trat zu 
dem einen Guitarrenſpieler und ſchlug mit den 
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Knöcheln der beiden Hände auch den Takt auf derſelben 
Guitarre, die er ſpielte, ohne ihn dadurch irgend 
außer Faſſung zu bringen. Heftiger und übermüthi⸗ 
ger wirbelten und flogen bald Paare, bald einzelne 
Gruppen durch den Saal und quer über, und kein 
einziger befand ſich, wie es ſchien, in dem ganzen 
Raum, der nicht mit Füßen, Händen, Ellbogen oder 
wenigſtens ſeiner Stimme Theil an dem bacchantiſchen 
Tanz zu nehmen ſchien. Nur der blutig geſchlagene 
Matroſe lag bleich und ſtill auf der Bank — eine 
traurige Illuſtration zu dem rauſchenden Feſte. 

Mir wurde der Lärm zu toll, und da ich mich 
dicht an der Thüre gehalten hatte, konnte ich leicht 
wieder in's Freie gelangen. Ueberdieß hatte ich nicht 
viel Zeit zu verlieren, denn ich wünſchte heute Abend 
noch das Theater zu beſuchen, in dem ein beſonders 
für die franzoͤſiſche Bevoͤlkerung der Stadt intereſſan⸗ 
tes Stück gegeben werden ſollte. 

Vor kurzer Zeit war das, ebenfalls nach Cali⸗ 
fornien beſtimmte große franzöſiſche Schiff Eduard, 
ich glaube von Havre kommend, hier eingelaufen, 
und unterwegs ausgebrochene Streitigkeiten zwiſchen 
Paſſagieren und Capitaͤn ſchienen einen ſehr verläns 
gerten Aufenthalt der Paſſagiere in Valparaiſo zur 
Folge haben zu ſollen. Unter den letzteren befand 
ſich aber auch der greiſe blinde Dichter Arago, und 


405 


zwar ebenfalls auf feinem Wege nach Californien, 
wo die Franzoſen gemeinſchaftlich eine Art von Com⸗ 
pagnie zu gründen beabſichtigten, und dieſer hatte 
ein kleines Vaudeville geſchrieben, das an dem Abend 
zur Aufführung kommen ſollte. Es ſpielte in Vals 
paraiſo, und zwar in den jetzigen Verhältniſſen fran⸗ 
zöſiſcher, nach Californien beſtimmter Auswanderer. 
Mit dem Eduard ſelber waren einige Schauſpieler 
gekommen, die darin debuͤtiren wollten. 

Dabei ſtellte ſich aber ein Uebelſtand heraus — 
dieſe ſprachen nicht ſpaniſch, und die übrigen chile⸗ 
niſchen Schauſpieler nicht franzöſiſch und fo kam man 
denn auf den wunderlichen Einfall jeden ſeine eigene 
Sprache reden zu laſſen, und das kleine Stück halb 
ſpaniſch, halb franzöſiſch zu geben. Da beide Theile 
ihre Rollen vorher gelernt hatten, verſtanden ſie auch 
genau was ſie einander ſagten, und mir ſelber war 
es intereſſant genug etwas derartiges einmal mit an⸗ 
zuſehen. Die Franzoſen, von denen erſtlich eine 
ziemliche Anzahl in Valparaiſo leben, und dann auch 
mehrere hundert mit dem Eduard und noch einigen 
andern franzoͤſiſchen Auswandererſchiffen gekommen 
waren, ſchienen, indem ſie die Sache als eine Art 
nationalen Triumph betrachteten, wirklich Feuer und 
Flammen — Gott weiß wie viel Paare Glacéhand⸗ 
ſchuh an dieſem Abend zerſchlagen wurden, und der 
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greife blinde Dichter ward beim Schluß des kleinen 
einaftigen und in feiner Handlung allerdings ſehr 
einfachen Vaudevilles ſtürmiſch gerufen. 

Er ſaß in der linken hellerleuchteten Proſceniums⸗ 
loge des erſten Ranges, zwiſchen zwei weißgekleideten 
jungen Damen, erhob ſich, bei dem ſtürmiſchen 
Herausruf, mit dieſen von ſeinem Sitz, und hielt 
aus der Loge eine kurze Anrede an das Publikum, 
worin er ihm, natürlich franzöſiſch, für die herzliche 
Aufnahme, die fie ihm bewieſen, ein paar freund⸗ 
liche Worte ſagte. Das Ganze machte ſich recht 
gut, war aber doch nur ein Bischen Theaterſpielen 
beim Theaterſpielen. 

Das Theater Valparaiſos iſt ein geraͤumiges 
anftändiges Gebaͤude; das Orcheſter war vortrefflich 
und einige Opern, die ich dort ſah, befriedigten mich 
vollkommen. Der erſte Tenoriſt beſonders hatte eine 
wohlklingende jchöne Stimme und gefiel ſehr, auch 
das Spiel der chileniſchen Herren und Damen war 
leicht und natürlich. 

Nach dem Theater wanderte ich noch mit ein 
paar Schiffscapitänen, die an Bord zurückfahren 
wollten, der Landung zu, als uns ſchon von fern 
bekannte Töne grüßten — es war Muſik und zwar 
deutſche Muſik aus der Flotow'ſchen Oper Martha, 
die von Blasinſtrumenten irgendwo in der Straße 
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geſpielt wurde. In bie nächite Querſtraße einbiegend, 
fanden wir uns bald dem Schauplatz des „Ständ⸗ 
chens“ gerade gegenüber, das von dem Muſikchor 
der Bürgergarde mit militäriſcher Begleitung und 
einer Maſſe bunter Laternen, einem ihrer Officiere 
gebracht wurde. Eine Menge Menſchen hatte ſich 
dabei in den Straßen verſammelt, und zog mit dem 
Chor, als dieſer zu der Wohnung eines anderen 
ihrer Vorgeſetzten weiter ging. 

Das Boot lag und wartete auf die Gapitäne, 
und wie es abgeſtoßen und in der Dunkelheit ver⸗ 
ſchwunden war, wollte ich allein zurückgehen, als 
ein Stück die Straße hinauf, in der am Tage der 
Markt gehalten wurde, wieder laute fröhliche Muſik 
an mein Ohr traf und ich dem Orte, doch einmal 
im Umherſchlendern, zuſchritt, zu ſehen was es dort 
noch fo fpät gebe. Die Thür war aber verſchloſſen, 
vor den Fenſtern hingen Gardinen, die Feſtlichkeit 
fand jedenfalls in einer Privatwohnung ſtatt, und 
ich mußte meine Neugierde ſchon bezaͤhmen. Nur 
wenige Minuten hatte ich den lauten Tönen der 
Guitarren, den luſtigen Saͤngen und dem raſchen 
Tanz der Jubelnden gelauſcht, und wollte mich eben 
wieder die Straße hinabwenden, als die Thür auf 
ging und zwei Männer den hellerleuchteten Raum 
verließen, waͤhrend ein dritter, der ihnen das Geleite 
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gegeben hatte, wieder die Thür ſchließen wollte, als 
er mich erblickte und zugleich auf das freundlichſte 
nöthigte einzutreten. Keine Weigerung half, ich 
mußte ihm folgen und fand mich gleich darauf in 
einem niederen, aber durch eine Maſſe Lichter hell⸗ 
erleuchteten Raum, über den ich, eben von der dun⸗ 
keln Straße kommend, nicht gleich einen Ueberblick 
gewinnen konnte, bis ſich das Auge erſt an den 
unerwarteten Glanz in etwas gewöhnt hatte. 

Es war im Ganzen ein ziemlich ärmliches Ge⸗ 
mach, die Wände weiß getüncht und nur an vielen 
Stellen mit kleinen bunten Heiligenbildern geſchmückt 
— die Tiſche und Stühle von rohem Holz und ein 
großes Himmelbett, das in der einen Ecke ſtand und 
in der That faft den vierten Theil des Ganzen aus⸗ 
füllte, trug grobcattunene Vorhänge. — Dieſe hingen 
aber zurückgeſchlagen, das Bett zugleich als Sitz den 
Gäften anzubieten, und überhaupt ſchien jedes Win⸗ 
kelchen benutzt, Zuſchauern und Tanzenden Raum zu 
halten. Die Erſteren ſaßen auf den Fenſterbänken, 
Tiſchen und Stühlen herum, jede Ecke ausfüllend 
und für die Letzteren war nur ein ſehr kleiner, bes 
ſchrankter Raum geblieben, in dem fie ihren chileni⸗ 
ſchen Nationaltanz, ſo lange ich wenigſtens im Zimmer 
war, ausführten. Agua ardiente und Dulces wurden 
fortwährend herumgereicht, und Männer und Frauen 
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tranken den erſteren, während alle faſt ohne Aus⸗ 
nahme, nur die Tänzer nicht, ihre Cigarillos rauchten. 

Die erſte Ueberraſchung einmal voruͤber, und 
nachdem ich dem gaſtlichen Angebot von Eſſen und 
Trinken genügt, und meine Papiercigarre angezündet, 
fiel auch mein Blick auf einen Gegenſtand, den ich 
bis dahin allerdings ſchon geſehen, aber in dem all⸗ 
gemeinen Lärm und dem vielen Neuen was ſich 
mir ringsum bot, nicht ſo beobachtet hatte, wie er 
es eigentlich verdiente. 

Es war dieß ein etwa ſieben Fuß hohes Gerüft, 
um das die Muſici herumſaßen und ſtanden, und 
das mit Blumen, Lichtern und Heiligenbildern von 
oben bis unten bedeckt ſchien. Der wunderlichſte 
Zierrath darauf war aber eine vortrefflich gearbeitete 
Wachspuppe — ein kleines Kind vorſtellend, das in 
einem ſchneeweißen Kleidchen, mit geſchloſſenen Augen, 
die zarten bleichen Wangen von einem leiſen Roſen— 
ſchein überhaucht, und von Blumen förmlich umgeben, 
auf einem kleinen Kinderſtuhl ſaß. So täufchend 
war die Puppe gemacht, daß ich das Kind im An⸗ 
fang fuͤr ein wirkliches hielt, und die Augen nicht 
abwenden konnte davon, noch dazu, da gerade dar⸗ 
unter eine jchöne, bleiche, junge Frau mit Thränen 
in den Augen ſtand, die recht gut hätte als deſſen 
Mutter gelten konnen. Darin hatte ich mich aber 
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auch geirrt, denn gerade jetzt trat Einer der Manner 
lachend auf ſie zu, ſie zum Tanze abzuholen, und ſie 
folgte ihm nicht allein, ſondern war auch in wenigen 
Augenblicken mit die fröhlichite der Schaar. 

Aber es mußte ein wirkliches Kind ſeyn — ſo 
täuſchend konnte kein Künſtler die Formen nachbilden 
— und jetzt verlöfchte das eine Licht, dicht neben 
feinem Köpfchen, und die kleine ihm zugedrehte Wange 
verlor dadurch den roſigen Schein. — Meine Nach⸗ 
barn mußten endlich merken, mit welcher Aufmerk⸗ 
ſamkeit ich jenes Kind oder jene Figur, was es nun 
auch ſeyn mochte, beſchaute, und der mir Naͤchſte 
erzaͤhlte mir, ſoviel ich von ſeiner Rede verſtehen 
konnte, es ſey das jüngſte Kind jener jungen Frau 
mit dem bleichen Geſicht, die da ſo fröhlich tanze, 
und die ganze Feierlichkeit in der That nur jenes 
kleinen geſtorbenen Engelchens wegen. 

Ich ſchüͤttelte ungläubig mit dem Kopf, mein 
Nachbar aber, um mich zu überzeugen, nahm mich 
am Arm, und führte mich zu dem Geſtell, neben 
dem ich auf einen Stuhl und Tiſch treten mußte, 
die kleinen Händchen des Kindes zu berühren. 

Es war eine Leiche — und die Mutter, als ſie 
ſah, daß ich daran gezweifelt hatte und mich jetzt 
überzeugt mußte, trat von ihrem Tänzer ab auf mich 
zu und laͤchelte mich an — fie ſagte mir, das ſey 
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ihr Kind geweſen, und jetzt ein Engelchen im Himmel 
und die Guitarren fielen wild ein — fie mußte zum 
Tanze zurück. 

Ich verließ das Haus wie betäubt, denn ich 
wußte wahrhaftig nicht, ob ſich das Alles, was ich 
da eben geſehen, auch wirklich vor meinen eigenen 
Augen zugetragen habe, fpäter aber bekam ich die 
Löfung. 

Wenn in Chile ein kleines Kind, ich glaube bis 
zu vier Jahr, oder noch jünger, ſtirbt, fo glauben 
die Leute daß es direkt zum Himmel eingehe und 
ein Engelchen werde — und die Mutter iſt ſtolzer 
darauf, als ob ſie es zu kräftigem Alter friſch und 
fröhlich herangezogen haͤtte. Die kleine Leiche wird 
dann, wie ich es geſehen, ausgeſtellt, und oft ſo 
lange davor getanzt und getrunken bis der kleine 
Körper Spuren der Verweſung zeigt. Die Mutter 
aber, ſo weh ihr auch immer ums Herz ſeyn mag, 
muß lachen und fröhlich ſeyn und tanzen und fingen 
— ſie darf nicht egoiſtiſch an ſich ſelber denken, gilt 
es ja doch das Glück ihres eigenen Blutes — arme 
Mutter. 

Als ich wieder auf die Straße trat und langſam 
die jetzt öde und menſchenleere Straße hinab ſchritt, 
paſſirte ich etwa zwanzig Schritt von dem Haus, die 
dunkle Geſtalt eines Mannes, der auf der Schwelle 


eines der dort ſtehenden Gebäude ſaß. Ich achtete 
ſeiner nicht, denn die Straßen ſind vollkommen ſicher 
in Valparaiſo, als ich aber ſechs oder acht Schritt 
an ihm vorüber war, ſtieß er einen langgezogenen, 
gellenden Pfiff aus, daß ich überraſcht ſtehen blieb 
und mich umſah. Die Geſtalt rührte ſich jedoch nicht 
— es war jedenfalls ein Nachtwächter, der hier die 
Stunde pfiff. An der nächiten Ecke ſtand ein Pferd 
angebunden, doch ſah ich keinen Mann dabei, und 
als ich das Pferd paſſirt war, ſchallte dicht hinter 
mir wieder derſelbe gellende Pfiff. 

Sonderbar, dachte ich, und wanderte langſam 
weiter — bald ſah ich wieder eine Geſtalt an einem 
der Häufer lehnen, die nicht im mindeſten auf mich 
zu achten ſchien, kaum aber war ich vorüber, fo 
hörte ich auch wieder denſelben Pfiff, was mir in 
der einen Straße ſechsmal begegnete, und ich mußte 
nun wohl merken, daß ich ſolcher Art gewiſſermaßen 
durch die ganze Stadt gepfiffen wurde. 

Die Polizei in Valparaiſo iſt jetzt berühmt, und 
dieſe Art, nächtliche Wanderer dem „Collegen“ zu 
bezeichnen, hat mir ungemein gefallen. Geht ein 
Menſch auf der Straße und iſt nur das erſte Zeichen 
gegeben, ſo mag er ſich hinwenden wohin er will, 
überall wiſſen die Nachtwächter daß irgend Jemand, 
der eigentlich um dieſe Zeit der Nacht ſchon in ſeinem 
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Bett liegen ſollte, noch draußen herumwandelt. Hat 
der Mann dann weiter nichts Böſes im Sinn, jo 
wird er nur bis an feine eigene Hausthür gepfiffen, 
und damit iſt die Sache gut, wäre aber das Gegen⸗ 
theil der Fall geweſen, ſo müßte er das ruhig auf⸗ 
geben, denn die Nachtwächter, denen er angemeldet 
iſt, und die nichts mehr von ihm geſehen haben, 
paſſen nun auf wie die Heftelmacher und es würde 
ihm ſchwer werden ihre Aufmerkſamkeit zu betrügen. 

Da ich übrigens gerade von Polizei ſpreche, fällt 
mir auch die chileniſche Calebouſe oder das öffentliche 
Gefaͤngniß ein, die ich Gelegenheit hatte zu beſuchen. 
Ein Bekannter von mir, ein deutſcher Schiffscapitän, 
hatte ſeine ganze Mannſchaft dort ſitzen, und forderte 
mich eines Morgens auf, mit ihm dorthin zu fahren. 

Die Einrichtung derſelben war ſo eigenthümlich 
wie praktiſch — die verſchiedenen Gefangenen ſaßen in 
keinem feſten Gefängniß ſondern in einer Art großer 
Menageriewaͤgen, wie wir ſie zur Meßzeit bei uns 
mit Löwen und Tigern zu ſehen bekommen. Rings 
in dem geräumigen Hof ſtanden ſolche Fuhrwerke mit 
großen langen eiſenbeſchlagenen und vorn und hinten 
mit ſtarken eiſernen Gittern verſehenen Kaſten, und 
die wunderlichſten Gruppen ſaßen, lagen und kauerten 
darin, alle „zu Tage.“ 

Der Capitän hatte feine ganze Mannſchaft „zehn 
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Stück“ wie er ſagte, in einem ſolchen „Omnibus“ — 
die Leute ſollten ſich geweigert haben mit ihm weiter 
nach Californien zu gehen, weil ſie ſich mit dem erſten 
Steuermann nicht vertragen konnten. Er frug fie ob 
ſie ſich nun anders beſonnen hätten und mit ihm 
ſegeln wollten; ſie beriethen ſich aber kurze Zeit mit 
einander und antworteten dann einfach nein. Er 
machte ihnen hierauf begreiflich daß ſie mit ihm 
ſegeln müßten, fie möchten wollen oder nicht, und 
daß der einzige Unterſchied wäre, ob fie freiwillig 
mit ihm gehen, oder durch die Polizei zum Schiff 
hinunter gefahren werden wollten; die einzige Antwort 
die ſie hierauf gaben war, daß fahren bequemer ſey 
als gehen, und fie deßhalb das letztere vorzögen. 
Sie wurden auch wirklich ſpäter in dem Kaſten 
bis hinunter an die Landung geführt und dort mit 
Polizei, als das Schiff ſegelfertig war, an Bord 
gebracht. Allerdings liefen ſie in San Francisco 
augenblicklich davon, das wußte der Gapitän aber 
vorher, und hatte wenigſtens ſeinen Willen gehabt. 


11. Eine Uacht auf dem Kirchhof zu Valparaiſo. 


„Waren Sie ſchon oben im Pavillon des Kirch⸗ 
hofs?“ frug mich Einer meiner in Valparaiſo neu⸗ 
gewonnenen Freunde, als wir zuſammen eines Morgens 
an der Landung auf und abgingen, und ich eben 
der reizenden Ausſicht erwähnt hatte, die wir ſelbſt 
von dem niederen Strand aus genoſſen. 

„Noch nicht?“ erwiederte er lebhaft auf meine 
verneinende Antwort — „ei das durfen Sie nicht 
verſaͤumen — es ſind auch einige in Italien und 
vortrefflich aus carrariſchem Marmor gearbeitete Mo⸗ 
numente oben.“ 

Ich bin gern zwiſchen Graͤbern — es hat etwas 
unbeſchreiblich Rührendes für mich die niederen Hügel 
zu durchwandern, unter denen die ſtillen Todten, ſo 
ruhig und friedlich mit gefaltenen Händen in enger 
freundlicher Nachbarſchaft — wie Blatter in einem 
Stammbuch — liegen, jeder in ſeinem Stuͤbchen und 
die kurze Infchrift zu Häupten nennt Namen und 
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Datum des Blattes. Dort freue ich mich auch jeder 
Blume, die eine treuſorgende Hand für die letzte Ruhe⸗ 
ſtätte der Entſchlafenen gepflückt und den kleinen Hügel 
mit den duftenden Blüthen geſchmückt hat. 

„Wandle zwiſchen Gräbern, dort wohnt die Liebe 
— auch aus der Ferne weht ihr warmer Athem Dir 
entgegen.“ 
w, Wir wollen gleich einmal hinaufgehen,“ ſagte 
mein Freund, der ſich nach einem eben erſt einge⸗ 
nommenen bedeutenden Frühſtück etwas Bewegung zu 
machen wünſchte — „die Ausſicht vom Pavillon iſt 
wahrhaft entzüdend — Sie haben dort oben einen 
vollkommenen Ueberblick über Stadt und Hafen, und 
die Monumente ſind allein das Bergſteigen werth.“ 

Die Monumente lockten mich nicht — mir haben 
die großen maſſiven Marmorblöcke auf den ſtillen 
Wohnungen der Todten etwas Unheimliches, Er 
drückendes. Zu ſchwer laſtet ihr Gewicht auf den 
armen Dahingeſchiedenen, zu undurchdringlich lagern 
ſie ſich zwiſchen ihn und die Blumen, die den Stein 
wohl umſchmiegen, aber ihren Thau nicht auf das 
Grab ſchütteln und ſuͤße liebe Worte hinunterflüftern 
können, anders wünſche ich mir ſelber einmal die 
eigene ſtille Ruheſtaͤtte — im Wald möcht ich bes 
graben werden, im lieben grünen rauſchenden Wald 
und der Baum, deſſen Wurzeln ſich dann um mich 
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fehlängen, follte mir auch den Hügel mit feinem Thau 
begießen und den Vögeln Schutz und Schirm gewähren, 
die ihre leiſe Todtenklage über mich ſängen. Nur 
keinen kalten unbeweglichen Steinblock oben darauf — 
die Erde drückt ſchwer genug wenn wir Abſchied von 
ihr und alle dem nehmen mußten, was uns auf ihr, 
ach ſo unendlich lieb und theuer war. 

Wir kletterten langſam den ſteilen, zickzack laufenden 
Bergpfad hinan, und erreichten endlich ein langes 
ſchmales, aber freundliches Gebäude das des Todten⸗ 
gräbers Wohnung, wie Capelle und Betfäle enthielt. 

Als wir durch den Corridor gingen warf ich den 
Blick links in ein offenſtehendes Gemach, und ſah 
darin einen behäbigen Mönch in weißer Kutte (Fran⸗ 
ziskaner glaub' ich) der die dicken fetten Hände auf 
dem Bauch gefaltet hielt und ſeine Daumen, in 
Mangel beſſerer Beſchaͤftigung, umeinander herum⸗ 
jagte. Hatte er Meſſen für die Todten geleſen? — 
es ſah ſchwuͤl und dumpfig in dem Zimmer aus und 
die weiße Geſtalt diente nicht dazu, den Raum freund⸗ 
licher zu machen. — Mir bleibt es ſtets ein un⸗ 
heimliches Gefühl, dieſe Gebete für und über die 
Dahingeſchiedenen, und ich ging raſch vorüber. 

Erſt als wir auf den offenen freundlichen Platz 
hinaustraten, der hier, auf der Kuppe des Küſten⸗ 

hügels die Gräber der in Valparaiſo geſtorbenen 
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Katholiken umſchloß, athmete ich wieder frei auf. 
Rechts und links von uns lag ein ſchmales, mit 
niederem Staket umſchloſſenes Gaͤrtchen, voll ſchattiger 
Orangen und Cypreſſenbäume, voll Blumen und Blü⸗ 
then, und dicht dahinter der Gottesacker mit ſeinen 
Stein⸗ und Marmorplatten und einfachen prunkloſen 
Gräbern, während hie und da, aus ihnen heraus, 
das prachtvolle, von hohem Eiſengitter umſchloſſene 
Monument eines „Großen der Stadt“ emporragte, 
und noch jetzt ſogar für den Todten — denn er 
ſelber lag ſo tief und ſtill wie die Anderen — über 
die Nachbargräber hinwegſchaute und die Blicke des 
Wanderers auf ſich lenkte. Der aber fand auch hier 
nur Staub, ſo gut wie bei dem Nachbar, und die 
Bewunderung, die er dem herrlich gemeißelten Steine 
zollen mußte — galt auch eben nur dem Stein und 
dem Künſtler, der dem Marmor ſolches Leben eins 
zuhauchen wußte — nicht dem, der darunter den 
langen Todesſchlaf ſchlief und der Auferſtehung ent⸗ 
gegentraͤumte. 

Mein Führer hatte aber wirklich recht — nur 
das eine Monument der Familie Waddington wäre 
es werth, den Ort zu beſuchen. Es iſt ein einfacher 
Würfel aus carariſchem Marmor, mit einem eben 
ſolchen Sarkophag darauf, und auf dieſem liegt in 
leichten, die ſchlanken jugendlichen Glieder umfließenden 
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Gewande, eine trauernde Maͤdchengeſtalt; aber dieſe 
ſchmerzdurchzuckte Bruſt ſcheint zu athmen und der 
Wind in den zarten Falten des Kleides zu ſpie⸗ 
len, ſo kunſtvoll iſt der Stein gemeißelt. Es ſind 
noch einige reichere Monumente auf dem Gottesacker, 
mit ebenfalls kunſtreich ausgefuͤhrten Figuren und 
von trefflicher Arbeit, ich kehrte aber immer und 
immer wieder zu der trauernden Frauengeſtalt zurück 
und konnte mich kaum ſatt ſehen an dem lieblichen 
ruͤhrenden Bilde. 

Gerade hinter dem prachtvollen Monument der 
Familie Gonzales erhob ſich ein wunderliches thurm⸗ 
ähnliches Gebäu — oben darauf mit eiſernem Git⸗ 
terwerk, fat wie ein Vogelbauer, weitläufig uͤber⸗ 
ſpannt, das Ganze jedoch hoch, und weder mit Ein- 
gang noch Treppe. 

Mein Führer erklärte mir, das ſey ein Bein⸗ 
haus, in welches die „alten Knochen“ hineingewor⸗ 
fen würden. — „Räumt man denn die Gräber wie 
der aus?“ — „Die Gräber ſowohl als jene Kuhle 
dort“ — lautete die Antwort, „doch die wollen wir 
nachher beſuchen, jetzt müſſen Sie erſt einmal die 
Ausſicht des Pavillons bewundern.“ 

Wir ſchritten rechts an dem Knochenkafig vor⸗ 
über, gingen durch ein kleines Zimmer, in welchem 
einige „Sargkaſten,“ deren Gebrauch ich mir aber 
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beim erſten Anblick nicht gleich erflären konnte, ſtan⸗ 
den, und betraten dann den Balkon des Pavillons, 
der, dicht an den Hang gebaut, den ganzen Hafen 
bis hinaus in das ſtille Meer, wie weit weit nach 
den ſchneegedeckten Cordilleren hinüber, überichaute, 

Der Anblick war, gerade von dieſem Punkt aus, 
entzüdend, und ich konnte das Auge nicht abwenden 
von dem reizenden Panorama. Tief tief unter mir 
die von Menſchen bewegte, lebendige Stadt — Maul⸗ 
thiertrupps, die dicht am Strande zuſammengeſchaart 
ſtanden und geduldig des Führers harrten, hin- und 
herſprengende Reiter, ſchwerbeladene Wagen, welche 
die Produkte des inneren Landes zum Markte oder 
zum Hafenplatz ſchafften; daneben das rege Treiben 
der Bai — die zahlreichen dort liegenden Schiffe mit 
ihren bunten Flaggen und Pennants, die hin- und 
herſchießenden Boote — einſegelnde Fahrzeuge, von 
denen der vor der Börfe ſtehende Telegraph ſchon 
lange die Meldung gebracht — ſelbſt die Möven und 
blitzſchnellen Taucher der Bai, die auf der ſtillen, ſpie⸗ 
gelglatten Waſſerflaͤche umherſchwammen, die ſcharf⸗ 
geſchnittenen Köpfe vorſichtig nach allen Richtungen 
hindrehten und bei dem geringſten Anzeichen von Ge⸗ 
fahr raſch in die Tiefe fuhren, und nur in den aus⸗ 
ſchwellenden Waſſerkreiſen ihre Spur zurückließen — 
dann darüber der heiter und blau ausgeſpannte 
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Himmel, der weit im Oſten drüben auf den zadigen, 
ſchneegluͤhenden Kuppen der Cordilleren zu ruhen 
ſchien — das Alles breitete ſich in einem reizen⸗ 
den, nie vergeſſenen Bilde vor dem entzückten Auge 
aus, und nicht ſatt ſchauen konnte dieſes an all dem 
Herrlichen, was ihm hier in ſolcher Fuͤlle geboten 
wurde. 

Die Umgegend von Valparaiſo hat gewiß, da ihr 
der Baumwuchs gänzlich fehlt, wenig Anziehendes, 
von da oben aus vergißt man aber faſt dieſen Man⸗ 
gel, und wahrend die belebte reizende Bai den Mit⸗ 
telpunkt des ſchönen Panorama's bildet, iſt der Ein⸗ 
druck des großartigen Hintergrundes vom Ocean und 
Cordilleren zu gewaltig, ſich der einzelnen Maͤngel 
zu erinnern. 

Ich weiß nicht wie lange ich da geſtanden ha⸗ 
ben würde, haͤtte mich nicht mein Führer darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß wir eigentlich noch etwas auf 
dem Kirchhof anſehen müßten, was ich nicht verſaͤu⸗ 
men dürfe — die Kuhle. — 

Die Kuhle? ich wußte gar nicht, was er mit 
dem Worte Kuhle eigentlich meinte — Kuhle, Grube, 
was für eine Grube — ein neugemachtes Grab? — 

„Nein, die Kuhle, wohinein die Armen von Val⸗ 
paraiſo kommen,“ lautete die Antwort, und er ging 
mir voran durch das Sargkaſtenzimmer wieder durch 
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und rechts einem hochaufgeworfenen Erdhaufen zu. 
Ich folgte ihm, und ſtand bald darauf am Rande 
einer wohl 10 Fuß tiefen, 16 — 18 Fuß langen 
und auch vielleicht 10 Fuß breiten Grube, die mir 
beim erſten flüchtig hineingeworfenen Blick leer ſchien. 

„Hier hinein kommen die Armen,“ ſagte mein 
Freund. 

„Alſo werden die Särge hier wahrſcheinlich ſchich⸗ 
tenweis beigeſetzt?“ frug ich — „aber da iſt's doch 
nicht recht, daß ſie nicht wenigſtens ein Dach gegen 
den Regen daruber machen — das Waſſer muß ſich 
ja da unten ſammeln.“ 

„Ich weiß nicht einmal, ob fie Sarge haben,“ 
lautete die Antwort; „mir iſt nur geſagt daß man 
fie in den Kaſten, die da drinne ſtehen, hier heraus- 
trägt, und da geht doch keinenſalls ein Sarg hinein.“ 

„Nun, ohne Saͤrge wird man ſie doch nicht hier 
in das offene Loch legen,“ erwiederte ich ihm un⸗ 
gläubig, „To begraben ja die Wilden nicht einmal 
ihre Todten — ſehen Sie das Schwarze da unten, 
von dem der Sand heruntergerutſcht iſt, das muß 
jedenfalls ein Sarg ſeyn.“ 

„Ein Sarg? wohl ſchwerlich, es iſt rund und 
unegeal — wahrhaftig, das iſt eine Leiche — ſehen 
Sie die Feuchtigkeit, die da an der Seite heraus⸗ 
kommt? — da unten liegt auch ein Kinderſchuh.“ — 
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„Ein Schuh?“ — erwiederte ich ſchaudernd, denn 
der einmal geweckte Verdacht überſchaute jetzt fchärfer 
und aufmerkſamer die früher nicht beachteten Erhö⸗ 
hungen und Vertiefungen der Grube — der Schuh 
ſtand aufrecht auf dem Hacken, der Sand, der von 
ihm ausging, lag gerade da, nach der Ecke hinauf, 
hoͤher als anderswo — auch das war eine Leiche. 

„Sie bewundern wohl hier die Katacomben, Gent⸗ 
lemen,“ naͤſelte in dieſem Augenblick ein Amerikaner, 
der ganz unbemerkt zu uns getreten war, „ja, ſie 
haben hier in Valparaiſo eine ganz freundliche Art, 
ihre Todten unter, oder eigentlich genau genommen, 
nur in die Erde zu bringen, denn unter die Erde 
kann man das doch eigentlich nicht gut nennen, wenn 
Einem nachher noch Arme und Beine herausſtrecken.“ 

„Alſo ſind das wirklich Leichen, die dort unten 
ohne Sarg und kaum mit einer Handvoll Erde be⸗ 
deckt liegen?“ frug ich, und konnte mich dabei eines 
unwillkürlichen Grauſens nicht erwehren. 

„Treten Sie einmal dort unter den Wind,“ ſagte 
der Amerikaner lachend, „dann koͤnnen Sie mir die 
Antwort erſparen; man braucht kein Indianer zu ſeyn, 
um da Menſchen zu wittern. Beugen Sie ſich 
übrigens einmal ein wenig vornüber — ſehen Sie 
den Ellbogen hier in der Ecke? — das iſt eine Frau, 
die ſie geſtern hinuntergeworfen haben.“ a 
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„Hinunter geworfen?“ rief ich faſt unwillkürlich 
— „von oben hinunter?“ 

„Ha ha ha! Fremder, you're green pet,“ amüſirte 
ſich der Yankee, „hier werden mit den abgetragenen 
„Seelfutteralen“ nicht viel Umſtände gemacht. Es 
iſt dieß übrigens das beſte Mittel gegen das „leben⸗ 
dig begraben werden“ — vor dem ich, beiläufig geſagt, 
allen möglichen Reſpekt habe, das wohl je erfunden 
wurde. — Iſt man noch nicht todt, ſo bricht man 
ziemlich ſicher beim „Beiſetzen“ den Hals, und wäre 
ſelbſt der zaͤh genug, einen ſolchen Sprung auszu⸗ 
halten, und käme man ſpaͤter da unten wieder zur 
Beſinnung, ei, fo braucht man nur einfach aufzu⸗ 
ſtehen, ſich das Bischen Erde abzuſchütteln und an 
der hier lehnenden Leiter hinauszuſteigen — hat man 
fi) nachher den Sand etwas aus den Haaren ges 
kämmt, ſo ſind alle Spuren der Beerdigung ver⸗ 
ſchwunden.“ . 

„Aber hinunter geworfen werden die Leichen 
doch nicht,“ entgegnete ich dem Mann, und zwar 
keineswegs in einer Stimmung auf ſeine Scherze 
einzugehen — „die Leiter iſt doch jedenfalls dazu da 
ſie hinunter zu tragen.“ 

„Wenn Ihnen das ſo unglaublich ſcheint,“ ent⸗ 
gegnete der Amerikaner, „ſo ſeyn Sie ſo gut und 
ſehen Sie einmal jene Ecke dort an — dort, wo 
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die verſchiedenen Fetzen von alten Kleidern hän- 
gen — denken Sie denn daß mit einem armen Teufel, 
mit dem nur eben Leute genug gehen ihn herauszu⸗ 
ſchleppen, große Umſtande gemacht, und etwa gar 
noch Leute herbeigeholt werden ihn ſanft und bequem 
hinunter zu legen? Gott bewahre, die Träger kom⸗ 
men in einem halb Trott, und immer dabei ihr Santa 
Maria x. brummend, an die Grube hier — 
die Leiche liegt offen, gewohnlich in ihrer Alltags⸗ 
tracht, manchmal wenn die Verwandten es daran 
wenden konnen, in ein ſchwarzes Tuch eingeſchlagen, 
in dieſem ebenfalls offenen Kaſten, von denen ſie 
ein paar da drinnen ſehen können, und am Rande 
dieſes freundlichen Plägchens ſendet ein plötzlicher 
Ruck und Wurf den Cadaver zum Ort feiner Be⸗ 
ſtimmung nieder. Nachher ſteigt einer von ihnen 
hinunter die Leiche gerade zu ziehen — nicht etwa 
der Leiche wegen, ſondern nur damit ſie nicht mehr 
Platz wegnimmt, als unumgänglich nöthig iſt. Von 
oben hinunter werden dann ein paar Schaufeln voll 
Erde geworfen; auch wieder nicht der Leiche, ſondern 
nur des Geruches wegen, und das Begraͤbniß iſt 
beendet. Sind ihrer mehre dabei, ſo faſſen ſie den 
Körper wohl bei Armen und Beinen an und reichen 
ihn ſich hinunter, ſonſt aber nicht — ich bin ſchon, 
wie manchmal, dabei geweſen. Sehen Sie dort 
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drüben, in der einen Ecke, wo das halbe Gerippe noch 
in ſeinen alten Lumpen aus der Erde vorſchaut, dort 
werden ſie gewöhnlich „abgeladen.“ Die Knochen da 
bröckeln ſich bei der Gelegenheit auch langſam mit 
los und jeder neue Leichnam nimmt ſich ein paar 
mit zum Andenken in die Tiefe.” 

„Doch Gentlemen,“ unterbrach er ſich plöglich, 
„der Aufenthalt hier iſt nichts weniger als angenehm, 
der Wind kommt bald von der, bald von jener Seite 
und ſo ſehr ich auch die Todten achte, ſo rieche 
ich ſie doch nicht gern.“ Mit dieſen Worten wandte 
er ſich ab und ſchlenderte pfeifend an dem Gebein⸗ 
käfig vorüber, dem Ausgang zu. 

„Nun wollen wir auch noch den proteſtantiſchen 
Kirchhof beſuchen“, ſagte mein Freund, „er liegt hier 
gerade gegenüber und iſt zwar einfach, denn von einer 
hohen Mauer rings umgeben fehlt ihm die fchöne 
Ausſicht, fehlen ihm die prachtvollen Monumente, 
ihm fehlt aber auch Gott ſey Dank dafür eine ſolche 
Leichenkuhle — mich ekelts hier bei den Todten.“ 

Faſt willenlos folgte ich ihm, denn ich muß auf⸗ 
richtig geſtehen, das Widerliche des eben geſehenen 
Grabes hatte, vielleicht auch weil es ſo ganz uner⸗ 
wartet gekommen, einen ſolchen Eindruck auf mich 
gemacht, daß ich den gar nicht ſo ſchnell wieder ab⸗ 
zuſchuͤtteln vermochte. Wir ſchritten langſam zwiſchen 
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den Gräbern hin, dem kleinen Gaͤrtchen wieder zu, 
aber ich hatte keine Augen mehr, weder fur die Mo⸗ 
numente noch die Blumen — immer und immer 
wieder kehrte mein Blick von ihnen nach jenem Erd: 
haufen zurück und gerade ſie mit dem blau und freund⸗ 
lich darüber ausgeſpannten Himmel machten den 
Gegenſatz nur noch furchtbarer. Ich war ordentlich 
froh, als wir den Platz verlaſſen hatten. 

Dicht neben dem katholiſchen Kirchhof, und von 
dieſem nur durch einen Fahrweg getrennt, ebenſo wie 
dieſer aber von einer hohen Mauer eingeſchloſſen, 
liegt der proteſtantiſche Gottesacker von Valparaiſo — 
eine gewiß lobenswerthe Toleranz der jetzigen Ne 
gierung, wenn man bedenkt, wie noch vor gar nicht 
ſo langen Jahren die Inquiſition an den Ufern des 
ſtillen Meeres gewüthet hatte. Ihm fehlte allerdings 
die prachtvolle Ausſicht des katholiſchen Kirchhofs, 
ihm fehlten die koſtbaren Monumente, ja ich weiß 
nicht einmal ob ein proteſtantiſcher Geiſtlicher die 
Aufſicht über den „geweihten Grund“ hatte — aber 
dafür lag Arm wie Reich in feinen ftillen Gräbern 
friedlich nebeneinander. Einfache Steine oder Kreuze 
ftanden zu Haͤupten der Geſchiedenen; die Zurück— 
gebliebenen konnten Blumen auf die Gräber ihrer 
Lieben pflanzen und den Ort beſuchen, ohne mit 
Schaudern vor ihrer letzten Ruheſtätte zurüczubeben. 
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Beſonders viel Matroſen ſchienen hier, den ver 
ſchiedenen Inſchriften nach, beigeſetzt zu ſeyn, auf 
deren Denkplatte oder noch haͤufiger auf den einfach 
hoͤlzernen Kreuzen ein paar Verſe die Trauer der 
Kameraden oder eine kurze Betrachtung ausdrückten. 
Ja ich fand ſogar hie und da einen gewiſſen ſee⸗ 
maͤnniſchen Humor, der ſich bis auf das Grab hinaus 
erſtreckt hatte. 
So lautete die eine Grabſchrift Iſaak Tickell's 
von Ihrer Majeität Schiff Praͤſident: 
»Shipmates, all my cruise is up 
My body's moor'd at rest 
My soul is — where? — aloft of course, 
Rejoicing with the blest. ! 
Eine andere: 
The commodore short warning gave 
For me, to anchor ship 
My moorings hard and fast are laid 
Till signals made to trip. ? 
Kameraden, meine Fahrt ift aus, 
Mein Körper liegt ruhig vor Anker, 
Meine Seele ift — wo? — nun natürlich noch oben, 
Und jubelt mit den Seligen. 
2 Der Commodore gab kurze Ordre 
Mein Schiff vor Anker zu legen, 
So lieg ich denn hier hart und feſt 
Bis das Signal zum Lichten gegeben wird. 
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Wir fanden noch mehre ähnliche Inſchriften und 
verließen endlich den Kirchhof, wieder in die Stadt 
hinunter zu ſteigen. Mir kam aber die Grube nicht 
aus dem Gedaͤchtniß — nicht vergeſſen konnt’ ich die 
Leichen die dort oben, wild und bunt durch und 
übereinander geworfen, und kaum mit einer Hand 
voll Staub bedeckt, in Sonne und Regen lagen, und 
am naͤchſten Morgen wanderte ich, trotz dem Schauder 
den ich beim erſten Anblick empfunden, doch wieder 
hinauf, den Gottesacker zu beſuchen. F 

Gottes Acker das Wort klang mir, wenn ich 
neben der ſchauerlichen Grube ſtand, wie die fuͤrch⸗ 
terlichſte Ironie, Ein Acker Gottes ſollte das ſeyn? — 
eine Düngergrube war's in die man menſchliche We 
fen, oft noch warm — denn der Suͤdamerikaner läßt 
die Leichen, beſonders die der Aermeren manchmal kaum 
acht oder zehn Stunden über der Erde — hinabge⸗ 
worfen. — Aber ſelbſt der Schauder den ich em⸗ 
pfand, hatte eine Art ſchwer zu beſchreibenden Reizes 
für mich. So eiskalt es mir jedesmal über Herz 
und Seele lief, wenn ich ſpaͤter die Nähe des Schre⸗ 


ckensortes betrat, ſo konnte ich doch auch — ich 


glaube wenn ich ſelbſt gewollt hätte, den Platz nicht 
mehr meiden. So muß, jenem naturhiſtoriſchen Maͤr⸗ 
chen nach, dem Vogel zu Muthe ſeyn, der von den 
jet auf ihn gerichteten Blicken der Schlange wie 
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betäubt, den Ort der Gefahr meiden will, und ftatt 
ihn zu fliehen, nur naͤher und naͤher dahin gezogen 
wird. 

Tag für Tag ging ich hinauf, manchmal fogar 
zweimal, und die Leichen in der Grube kamen mir 
zuletzt vor wie alte Bekannte, auf deren Geſichter 
ich mich nur nicht mehr recht beſinnen konnte. Der 
Knabe in der Ecke mit dem vorgeſtreckten Bein und 
der ſchwarze Leichnam an der Seite — der braune 
Todtenkopf, der dort ſo ſtier und ernſt nach dem 
blauen Himmel — halt — am zweiten Tag hatten 
die da unten Beſuch bekommen. Dort lagen ein 
paar Füße die ich noch nicht kannte — die Schuhe 
waren oben aufgeſchnitten — den Mann drückten 
ſeine Hühneraugen nicht mehr — und rothe Fuß⸗ 
lappen ſchauten durch. 

Das Frauenkleid, was am andern Morgen unter 
dem Sand vorſchimmerte, mußte auch uͤber Nacht 
eingeführt ſeyn — ich war noch fpät, am Abend 
vorher, oben geweſen, und hatte nichts von ihr ges 
ſehen, und mein alter Freund, das Gerippe — wie 
rauh fie mit dem umgegangen — die Hälfte der 
Rippen lag unten; das hatte jedenfalls der Mann 
mit den rothen Fußlappen gethan. 

Eins that mir weh — ſo kalt und öde lagen die 
Leichen da unten in ihrer Gruft, keine einzige Blume 
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war ihnen mitgegeben in das traurige Grab — kein 
Zeichen der Liebe, keines der Trauer um die Hin⸗ 
geſchiedenen, und da draußen blühten ſo viele Blumen. 

Am naͤchſten Tage war ich Morgens, unterhalb 
des Leuchtthurms, am Seegeſtade, um nach ankom⸗ 
menden Schiffen auszufchauen und Maſſen von Blu⸗ 
men wucherten dort, wohinauf die Brandung mit 
ihren peitſchenden Salzarmen nicht langen konnte, 
zwiſchen den Steinen und Klippen. Sternblümchen 
beſonders viel, und eine andere Art, die genau wie 
unſere Maiblumen dufteten, und rothe glockenartige 
Blüthen. Von den allen pflückte ich einen großen 
mächtigen Strauß — das ganze Taſchentuch hatt' 
ich voll, trug ſie geraden Wegs auf den Kirchhof 
hinauf, und ſtreute ſie dort über die armen Ver⸗ 
laſſenen — Vergeſſenen — in die Grube. Auch das 
Gerippe bekam ſein Theil, es ſah aber gar ſo wun⸗ 
derlich aus, wie die Blüthen in den gräßlichen Ueber⸗ 
bleibſeln eines Menſchen hingen. 

Ich bekam jetzt eine ordentliche Sehnſucht dar⸗ 
nach ein Begraͤbniß mit anzuſehen — fo oft ich das 
Grab beſuchte war faſt ſtets ein neuer Gaſt einge⸗ 
kehrt, und keiner mir vorher vorgeſtellt worden — 
ich wollte auch einmal bei der Einführung ſeyn. 
Dieß Verlangen wurde noch geſteigert als ich er- 
fuhr, daß man in Valparaiſo die Todten alle um 
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Mitternacht begrabe. Mit dem Glockenſchlag zwölf 
verlaſſen die Träger mit der Leiche das Haus oder 
Schiff, und ziehen mit Laternen, deren Anzahl ſich 
natürlich nach dem Reichthum des Verſtorbenen rich- 
tet, dem Kirchhof zu; mir wurde auch geſagt, ich 
brauche mich nur eine einzige Nacht gerade vor zwölf 
Uhr vor dem Gottesacker einzufinden, und ich würde 
nicht vergeblich warten, denn es verginge ſelten eine 
Nacht, in der nicht wenigſtens eine Leiche begraben 
wurde. 

In der erſten Nacht traf ich es aber doch ſo, 
und ſaß faſt bis um ein Uhr an dem ſteilen Hügel, 
dicht unter der Mauer und harrte umſonſt — es kam 
feine Leiche. In der zweiten Nacht war ich glück⸗ 
licher; gleich nach drei Viertel auf zwölf ſaß ich ſchon 
auf meinem Poſten, und der Mond ſchien hell und 
klar auf die mir gegenüberliegende zerriſſene Schlucht, 
deren einen Abhang der Gottesacker deckt und auf 
die an der anderen Seite darüber hingeſtreuten klei⸗ 
nen Gebäude nieder. Da pfiffen in der Stadt die 
Waͤchter und ſchrieen Stunde und Wetter ab, und 
von einem der Schiffe in der dunkeln Bai löste ſich 
faſt in demſelben Moment ein Boot ab, und ſechs 
kleine, aber ſcharf abgezeichnete Lichter blitzten auf 
der faſt ſchwarzen Fläche und glitten raſch dem Ufer 
zu. Kaum konnten ſie dieß berührt haben, als auch 
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die Lichter ſchon in der Straße ſichtbar wurden und 
ſich jetzt die ſchmale düſtere Straße heraufzogen, die 
vom Strande ab gleich nach dem Gottesacker hinauf: 
führte und die Kirchhofsgaſſe genannt wurde. 

Deutlich konnte ich ihnen folgen, als fie in die 
verſchiedenen Biegungen des Schlangen- und Zickzack⸗ 
pfades einlenkten — nicht viel ſpaͤter waren ſie oben 
bei mir, denn der Berg iſt nur wenige hundert Fuß 
hoch, und ich konnte jetzt den ſchmalen Sarg erken⸗ 
nen, den vier und viere abwechſelnd an zwei Rie⸗ 
men (Ruder) hängend feiner letzten Ruheſtaͤtte zu⸗ 
trugen. 

Die Thür des proteſtantiſchen Kirchhofs war aber 
noch verſchloſſen und ein Midſhipman, der die Leiche 
begleitete, klopfte erſt leiſe, dann immer ftärfer an 
die verſchloſſene Thür. Das Getöfe ſchallte unheim⸗ 
lich durch die ſtille Nacht, doch trieb es den fchläf- 
rigen Todtengraͤber von feinem Lager auf — er 
öffnete die Pforte, und die Matroſen betraten den 
proteſtantiſchen Kirchhof, durch den hin ſie langſam 
zur Kapelle ſchritten, dort ein kurzes Gebet über die 
Leiche ſprachen und dann den Kameraden in ſein 
ſtilles, ſchon für ihn bereitetes Kämmerlein ernſt und 
ruhig beiſetzten. 5 

Meine Aufmerkſamkeit wurde aber hiervon bald 
abgelenkt, denn von unten herauf vernahm ich ein 
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dumpfes wunderliches Geräuſch, und als ich an den 
Rand des Hügels, vor den Kirchhof trat, ſah ich 
einen langen Zug blitzender Laternen, wohl mehre 
hundert Stück, und eine Maſſe ſich raſch den Berg 
herauf bewegender Maͤnner, die unter einem ununter⸗ 
brochenen monotonen Gemurmel naher kamen. Ich 
konnte übrigens nur die Worte Santa Maria Joſé 
verſtehen; die Leute hatten ſchon faſt den Athem ver⸗ 
loren, als ſie die Kuppe des Berges erreichten, und 
das Gemurmel, wenn es ein Gebet ſeyn ſollte, wurde 
zum unverjtändlichen Stöhnen. 

Drei Saͤrge folgten ſich, mitten in dieſem Mens 
ſchenſchwarm und einem wahren Lichtſtrom dicht hinter 
einander, ſpaͤter fand ich aber, daß alle dieſe Lichter 
nur einem, und zwar dem zweiten Sarge galten; 
die andern beiden waren nur Sargkaſten und hatten 
ſich zu dieſem feierlichen Geleit gewiſſermaßen ein⸗ 
geſchwaͤrzt. 

Die Träger ſchienen ihre Laſt übrigens ungemein 
gern loswerden zu wollen, und nicht zu verdenken 
war's ihnen, denn der Berg iſt ſteil, und den erſten 
und dritten Sarg warſen ſie auch mehr von den 
Schultern, als daß ſie ihn, endlich die Kirchhofs⸗ 
thüre erreicht, niederſetzten. 

Ein Mönch in weißer Kutte trat hier vor die 
Thür und ſprach einen kurzen Segen über die Leichen, 
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wonach fie der geweihten Erde zugelaſſen werden 
konnten. 

Einer der gewöhnlichſten und ordinärſten Sarg⸗ 
kaſten war im Zug, jedenfalls ſeiner kürzeren Ent⸗ 
fernung vom Hauſe wegen, der erſte geweſen, dieſer 
mußte aber jetzt, auf einen ſtrengen Wink des Todten⸗ 
graͤbers, der recht gut wußte, was ſich hier oben 
unter den Todten ſchicke, warten, bis der beſſere 
Sarg voran über die Schwelle getragen worden. 
Dieſer enthielt den Leichnam eines hochgeſtellten Mans 
nes und kam gleich in die Kapelle, wo er ſo lange 
beigeſetzt blieb, bis am andern Morgen das Hoch⸗ 
amt, oder eine andere Todtenfeier über ihn gehalten 
werden konnte. Die Bekannten und Freunde dieſes 
Mannes kehrten auch, gleich oben am Hügel, nach⸗ 
dem ſie den Sarg nur den Händen des Prieſters 
überliefert hatten, wieder um; die Peons aber, die 
Diener, welche die Laternen trugen, oder dem Zug 
ſonſt, theils aus Anhaͤnglichkeit, theils aus Neugierde 
gefolgt waren, begleiteten auch die beiden andern 
Leichen zu dem Ort ihrer Beſtimmung — der Kuhle. 

Um einen „guten Platz“ zu bekommen, war ich 
ſchon ein paar Minuten vorangegangen, und hatte 
meine Stellung am äußerſten Rande der Grube ger 
nommen, wo ich den nahenden Zug und den Ort 
ſelbſt vollkommen gut überſchauen konnte. O wie 
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ſtill und unheimlich lagen fie da unten in ihrem kalten 
troſtloſen Grab — wie ſchien der Mond — der liebe reine 
Mond — ſo ſchauerlich auf Moder und Verweſung 
hernieder, und gab ſich vergebene Mühe den entſetz⸗ 
lichen Anblick des geſchwärzten Leichnams zu mildern, 
oder einen Schatten über die ſonſt unbedeckten und vor⸗ 
ragenden Gliedmaßen der hier Begrabenen zu werfen, 

Indeſſen war oben der Segen fertig geſprochen 
worden, und die Laternen näherten ſich der Gruft. 
Die beiden Sargkaſten, der eine mit ſchwarzem Tuch 
überfpannt, voran, der andere ganz offen, wurden 
bis dicht zum Rand getragen, und dann von dem 
erſten die obere Hülle abgenommen. 

Ein in ein ſchwarzes Leichentuch gehüllter Körper 
lag darin; drei der umſtehenden Peons nahmen ihn 
heraus, zwei andere ſtiegen an der Leiter die Grube 
hinab, und bereiteten ſich, ſie unten in Empfang zu 
nehmen; es waren Menſchen genug da, und ſie 
brauchten die Körper nicht gerade hinunter zu wer⸗ 
fen. — Aber wie rückſichtslos die Lebenden da unten 
auf den Todten herumſchritten — wie ſie ſich gar nicht 
ein wenig in Acht nahmen, und doch unter ihren 
Füßen die Köpfe und Glieder der kaum mit Erde 
Bedeckten fühlen mußten. Sie ſchonten gar nichts, 
ſelbſt nicht die ehrwürdige ſchwarze Leiche und dort 
— wahrhaftig der eine Schuft hatte mit dem einen 
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Fuß gerad’ hineingetreten, und zog ihn jetzt, ſelber 
erſchreckt, raſch wieder zurück. Sie verdarben mir 
den ganzen Platz, und ſtampften auch meine armen 
kleinen Blumen unerbittlich in den weichen, leichen- 
geſchwellten Boden hinein. 

Den einen Körper hoben fie jetzt hinunter — er 
hatte die Arme auf der Bruſt gekreuzt und war ſchon 
ſtarr und ſteif. Die beiden die unten ſtanden legten 
ihn ordentlich und lang ausgeſtreckt dicht an die ſteile 
und ſcharf abgeſtochene Wand der Grube an und 
nahmen ihm dann, wie es Gebrauch und Sitte iſt, 
das ſchwarze Grabtuch von dem bleichen Antlitz. Es 
war ein edles, baͤrtiges Geſicht und der Mond ſchien 
hell und klar in die ſtillen, von keinem Schmerz mehr 
gefurchten bleichen Züge. 

Der eine Peon, der oben ſtand, ſtieß ſeine Schaufel 
in den Boden und wollte mit der ausgehobenen Erde 
den unten Ausgeſtreckten bewerfen, der ihm Nächite 
griff aber ſeinen Arm und ſagte — „erſt den Anderen 
noch“ — und in der That ſtand auch ſchon der zweite 
Sarg dicht neben dem erſten, der Deckel wurde ab⸗ 
genommen und wie ich aus einigen Worten meiner 
Nachbarn verſtehen konnte, war es die Leiche eines 
Mannes, den man in einem der wilden Stadtviertel 
noch an demſelben Abend ermordet gefunden hatte. 
Der Körper hatte noch ſeine volle Gelenkigkeit, ja 
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wahrſcheinlich auch Wärme und es ſchien ſchwierig 
ihn aus dem Sargkaſten zu nehmen, auch faßten bei 
dieſem nur zweie an, und ſetzten dann die Leiche, daß 
die Füße über den Rand hinunterhingen, auf die Erde 
nieder. Die beiden Untenſtehenden traten indeſſen 
näher hinan, der Eine ſtemmte ſich mit dem rechten 
Fuß gegen die dort verſcharrte Kinderleiche, einen 
feſteren Stand zu bekommen, und der Andere hob die 
Arme, den Herunterkommenden aufzufangen. Als aber 
die am Sarg poſtirten Männer gerade unter die 
ſchlaff niederfallenden Arme griffen, fiel der bis dahin 
über den Kopf der Leiche geſchlagene Zipfel des alten 
Poncho herunter, und wie ein Stich zuckte es mir 
durch die Seele, als mein Blick dem ſtieren Glanz 
in des Todten noch weit geöffneten Augen begegnete. 
Die bleichen, mit Blut befleckten Züge waren wie in 
Angſt und Zorn verzerrt, und das ungewiſſe Licht 
des Mondes verlieh ihnen in dem wechſelnden Schatten 
eines dünnen, über den Berghang ſtreichenden Nebels 
ein eigenes, entſetzliches Leben. Gleichzeitig glitt der 
ſchwere Körper von der fo ſchon losgebröckelten Erde 
ab und mit vorgeſtreckten Armen, als ob er ſich ſelber 
noch vor dem Sturz bewahren wolle, fiel er gegen 
den, auf ſo etwas nicht gefaßten und ſich raſch unter 
ihm fortbückenden Peon, nahm dabei einen Theil des 
Gerippes und alle meine Blumen mit hinunter, und 
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lag im nächſten Augenblick ſtill und regungslos auf 
dem Kameraden mit den rothen Fußlappen. Die 
beiden Männer rückten ihn aber raſch wieder zurecht, 
ſo daß er dicht neben den zuletzt Hineingebetteten zu 
liegen lam, und als das geſchehen war, ſtiegen fie 
wieder nach oben und warfen von dort einige Spaten 
voll Erde auf die beiden Leichen nieder. 

Die Körper erzitterten dabei jedesmal wenn das 
Gewicht der Erde auf ſie ſtürzte und der Mond ſchien 
jetzt voll und klar in die beiden Menſchenantlitze — 
bis endlich der Sand die Züge verdeckte. Lange noch 
konnte ich aber die Stirn des Ermordeten erkennen 
— wie ein weißer Punkt leuchtete fie aus dem dunk⸗ 
leren Erdreich vor, bis eine Schaufel voll Erde auch 
dieß verwiſchte und das letzte ſichtbare Zeichen der 
Hingeſchiedenen blieb nur noch etwa die ungefähre 
Form der Körper unter dem trockenen Sande. 

Das Begrabniß war beendet — die Leute ſtellten 
die Spaten und Sargkaſten wieder in das kleine Cd: 
zimmer des Pavillons und ich ſelber folgte ihnen 
dorthin, und trat auf den Balkon hinaus. — Mir 
war das Ganze wie ein fuͤrchterlicher Traum, der 
Kopf brannte mir fieberhaft, und ich zitterte an allen 
Gliedern. Sonſt habe ich ſelber gewiß keine außer⸗ 
gewöhnlich ſchwache Nerven, und dem Tod ſchon 
manchmal in's Auge geſchaut, dieß ganze Treiben aber 
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hier, das Beſeitigen der Leichen, denn Begraben 
konnte man das ja doch wahrlich nicht nennen, die 
entſetzliche Gleichgültigkeit der Leute dabei, ihr Lachen 
und Erzählen ſelbſt noch in Gegenwart der Todten 
und das monotone Abplärren der Gebetsformeln, faſt 
wie zum Spott und Hohn der Hingeſchiedenen, hatte 
etwas unbeſchreiblich Fuͤrchterliches für mich. 

Und wie ſtill und friedlich lag dabei dicht unter 
mir die freundliche Bai, die ruhig ſchlummernde Stadt 
— leiſe plätfchernd ſchlug in einem weißen, von den 
Mondesſtrahlen mit Silberglanz übergoſſenen Schaum⸗ 
ſtreifen die Brandung an den Strand, und von den 
Schiffen in der Bai, die wie müde Waſſervögel auf 
dem unbewegten Spiegel der See ruhten, blitzte nur 
hie und da ein einzelnes Wachtlicht herüber, waͤhrend 
ein Boot, daſſelbe wahrſcheinlich das die Leiche des 
Matroſen zu Lande geſchafft, mit regelmäßigen, in den 
Mondſtrahlen jedesmal aufblitzenden Ruderſchlaͤgen, 
zwiſchen die dunklen Fahrzeuge hineinglitt und in ihrem 
Schatten verſchwand. 

Die Straßen der tief unter mir liegenden Stadt 
ſchimmerten ebenfalls hell und weiß in des Mondes 
Licht, da und dort bogen einzelne Wanderer, die 
Rückkehrenden von ihrem Leichengang, in die ſtillen 
Straßen ein und verſchwanden bald hier bald da, 
die Plätze und Gaſſen wieder ſo öde laſſend als vorher 
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— und nur noch der ſchrille Pfiff der Nachtwächter, 
oder das einzelne Anſchlagen eines Hundes tönte zu 
mir herauf — und hinter mir? 

Unwillkuͤrlich faſt zog es mich zu der offenen Gruft 
zurück — der Kirchhof lag ſtill und öde da, denn 
die letzten der Männer hatten den unheimlichen Platz 
verlaſſen und ich ſetzte mich leiſe, als ob ich die da 
unten Schlummernden zu ſtören fuͤrchte, auf den aus⸗ 
geworfenen Erdhaufen nieder, von wo aus ich die 
Ueberſicht über den ganzen Kirchhof hatte. 

Ich weiß nicht wie lange ich da geſeſſen habe — 
ein fo eigenthümliches wildſchauerliches Gefühl hielt 
mir aber Herz und Sinne befangen, daß es mir faſt 
vorkam, als ob ich mit zu denen da unten gehoͤre 
und nicht mehr fort von ihnen dürfe, ſondern nun 
Wachthalten muͤſſe auf dem Schreckensplatz. 

Der Mond war ſchon tief auf die Bai hinabge⸗ 
ſunken, und nur noch auf die Ueberreſte des ſchmutzig⸗ 
weißen Gerippes in der einen oberen Ecke der Grube 
fiel ſein bleicher Strahl, als ich mich endlich gewaltſam 
losriß von allen Gedanken und Bildern die mich hier 
faſt wie gebannt hielten mit ihren Geiſterarmen. Es 
konnte auch nicht mehr weit von Morgen ſeyn, und 
ich fürchtete ſchon die Thür verſchloſſen zu finden. 
Bei der Leiche des „reichen Mannes“ mochten aber 
wohl noch Meſſen geleſen werden — es brannte Licht 
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in ber Kapelle wie in dem Wohnzimmer des Todten⸗ 
graͤbers, und die Thuͤr ſtand ebenfalls nur eins 
geklinkt. 

Langſam ſtieg ich in die Stadt hinab und traͤumte 
die Nacht ich laͤge in der Grube, und könnte nicht 
warm werden bei den falten Nachbarn und Schlaf⸗ 
kameraden. 5 


* 


12. Die Ueform und Weiterreiſe nach 
Californien. 


Drei volle Wochen hatte ich jetzt, und nach und 
nach mit einem gewiſſen ängſtlichen Gefühl, den 
Telegraphen beobachtet, der mir täglich die Meldung 
machen ſollte daß die Reform in Sicht ſey, aber 
er that es nicht, und telegraphirte er wirklich einmal 
eine Brigg, fo war es faſt immer eine engliſche oder 
amerikaniſche, und nie die erwartete; ich bekam 
zuletzt einen ordentlichen Zorn auf die „falſchen Farben.“ 

Im Leben hatte ich dabei nicht geglaubt, daß ich 
mich je ſo nach einer ruſſiſchen Flagge ſehnen 
würde, und doch war es ſo, denn viele unſerer deut⸗ 
ſchen Schiffe ſegelten damals, den Unannehmlichkeiten 
der daͤniſchen Blokade zu entgehen unter fremden 
Flaggen, von denen Rußland beſonders gefällig ge⸗ 
weſen zu ſeyn ſcheint, gegen „ein billiges Honorar“ 
deutſchen Handelsſchiffen Schutz gegen die daͤniſchen 
Kreuzer zu gewähren, 
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Es iſt ſchmaͤhlich deutſche Thaler bezahlen zu 
müflen, um Schutz gegen dänifche Kreuzer zu haben. 

Hier erfuhr ich auch etwas, das mir bis dahin 
noch fremd geweſen war; Rußland führt nämlich 
ebenfalls blau roth und weiß, die Tricolore, in ſeinen 
Farben, die Streifen lang wie die der hollänbifchen 
Flagge, nur mit dem weiß oben. 

Einen Leidensgefaͤhrten bekam ich dabei in einem 
jungen Bremer, der ebenfalls ein vaterländifches 
Schiff, nur unter natürlicher Flagge erwartete, 
und wir beiden wanderten manchen langen Morgen 
hinaus nach dem Leuchtthurm und ſchauten weit 
hin uͤber das ſtille blaue Meer, den ankommenden 
Segeln entgegenharrend, bis ſie ſich entweder als 
andere Fahrzeuge wie wir ſie erhofften, auswieſen, 
oder fremde Flaggen zeigten — wenn die Sache noch 
lange gedauert hätte waͤren wir ein paar wirkliche 
Toggenburger geworden. 

Ich ſollte endlich zuerſt erlöst werden, obgleich 
mein Leidensgefährte ſchon drei Wochen länger ge 
wartet hatte. Am 12. Auguſt flatterte die weiß blau 
und rothe Flagge von der Gaffel einer einlaufenden 
Brigg herab und ich ließ mich ohne weiteres an Bord 
fahren, meine neu eingetroffenen Landsleute zu bes 
grüßen, wie mich auch dem Gapitän, als neuen 
Paſſagier, vorzuſtellen. Egoiſtiſch aber, wie der 
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Menſch überhaupt ift, vergaß ich von dem Tage an 
total meinen bisherigen regelmäßigen Begleiter nach 
dem Leuchtthurm, und ging nicht ein einzigesmal 
mehr hinaus. 

Von Gapitän wie Paſſagieren wurde ich übrigens 
auf das freundlichſte aufgenommen — mir war es 
faſt, als ob ich zu alten Bekannten käme; es iſt 
das ein Liebeszins, den mir die Schriftſtellerei ab⸗ 
wirft, und wahrlich nicht der ſchlechteſte, denn ich 
kenne kaum ein wohlthuenderes Gefuͤhl als weit in 
der Fremde, da wo man Fremde zu finden erwar⸗ 
tet, Freunde zu treffen, die uns mit herzlichem Will⸗ 
komm die Hände bieten. 

Auf der Reform ſah es übrigens etwas kriegeriſch 
aus; das Verhältniß zwiſchen Gapitän und Paſſa⸗ 
gieren ſchien nicht ganz ſo zu ſeyn wie es eigentlich 
ſeyn ſollte, und eine Spannung herrſchte zwiſchen 
beiden Parteien, die auf einer Seereiſe um ſo fataler 
iſt, da ſich die feindlich Geſinnten nicht ausweichen 
koͤnnen, ſondern, fie mögen wollen oder nicht, in 
engſter und naͤchſter Verbindung mit einander bleiben 
müſſen. 

Die Paſſagierfahrt iſt überhaupt eine gar ſchwie⸗ 
rige Sache und nicht ſo ganz leicht, wie ſich man⸗ 
cher Echiffsrheder und Capitän wohl gern einreden 
möchte, Ein Capitän kann z. B. ein ganz aus⸗ 
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gezeichneter Seemann ſeyn, fein Gefchäft aus dem 
Grunde verſtehen, und unermüdlich ſeinen Pflichten 
obliegen, das Schiff macht dadurch eine vortreffliche 
Reiſe, er verliert weder Stengen noch Segel, er 
bringt Fracht und Paſſagiere in möglichit kurzer Zeit 
und wohlbehalten an den Ort ihrer Beſtimmung, 
aber — er weiß nicht mit den Paſſagieren ſelber 
umzugehen, er verwechſelt dieſe zu leicht mit der 
Fracht ſelber die er führt, und hat leider nur zu oft 
„zu viel Zeit auf feine Seemannskunde verwandt,“ 
um auch noch außerdem zu wiſſen wie man eine 
zuſammengewürfelte Maſſe gebildeter und ungebildeter 
Leute, wie ſie ja doch auf jedem Schiff vorkommen, 
behandeln muß. Er glaubt ſich etwas von ſeinem 
Recht und Anſehen zu vergeben, wenn er freundlich 
mit ihnen iſt, läßt ſie ſo viel als möglich fühlen, 
daß er der Erſte an Bord ſey und deßhalb unbe⸗ 
dingten Gehorſam von ihnen zu fordern habe — ja iſt 
vielleicht unklug genug ihnen das mit dürren Worten 
zu ſagen. 

Der Gapitän muß allerdings den Oberbefehl eines 
Schiffes haben und darauf unbeſchraͤnkter Herrſcher 
ſeyn, aber er darf das, will er nicht unnügerweife 
ein fatales Verhältniß zwiſchen ſich und den Paſſa⸗ 
gieren herbeiführen, nicht ſelber ausſprechen, ſondern 
es muß als eine Sache angeſehen werden die ſich 
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von ſelbſt verſteht, die jeder Vernünftige auch ein⸗ 
ſehen wird und einfieht, und die ſich ſchon aus dem 
ganzen Gang des Schiffslebens in den erſten Tagen 
von ſelber ergibt. 

Der Capitän ſollte dagegen aber auch wieder, 
beſonders in der erſten Zeit vorſichtig ſeyn, wie er 
ſich, ehe er ſeine Leute etwas genauer kennt, zu viel 
und zu freundſchaftlich, oder vielmehr familiär mit 
ihnen einlaͤßt. Wird das nachher von dieſen gemiß- 
braucht, ſo vergibt er ſich entweder wirklich von der 
Achtung die er auf ſeinem Schiffe zu fordern hat, 
oder er muß der erſte ſeyn, der durch unfreundliche 
Worte, diejenigen welche er vorher ſelbſt dazu auf 
gemuntert hat, wieder in die gehörigen Schranken 
zurückweist. Beides ein paar hoͤchſt unangenehme 
Fälle. 

Ueberhaupt haben ſich durch die Fortſchritte un⸗ 
derer Cultur ſowohl, wie durch die bedeutendere Aus⸗ 
wanderung, die jetzt in einem ganz anderen Kreis 
unſerer Geſellſchaft Verbreitung gefunden, die Ans 
forderungen die an den Führer eines Schiffes geſtellt 
werden geändert, das heißt vergrößert, 

In früherer Zeit genügte es, wenn ein Mann, 
der von der Pike auf gedient hatte, und im ſtreng⸗ 
ſten Sinn des Wortes „ein guter Matroſe“ war, 
fein Schifffahrtseramen ordentlich machte; irgend ein 
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Rheder feste ihn dann auf ein Schiff, gab ihm feine 
Frachtbriefe und Empfehlungen an ein anderes be⸗ 
ſtimmtes Haus mit, und wie ein Fuhrmann, der nur 
darauf zu ſehen hat daß ſeine Ladung vor Waſſer 
und Feuer und überhaupt vor Schaden bewahrt wird, 
ging er in See, machte ſeine Reiſe ſo ſchnell und 
gut er konnte, nahm dort wieder ein was er von 
dem Haus, an das er adreſſirt war, bekam, und 
fuhr heimwaͤrts wie er gekommen war. 

Die Auswanderung beſchränkte ſich in jener Zeit 
auf den Handwerker und Ackerbauer, die Concurrenz 
zwiſchen den Schiffen war unbedeutend, die Verbin⸗ 
dung zwiſchen den Ländern langſam. 

Das hat ſich jetzt alles geandert. 

Erſtlich wandert jetzt, wie ſchon geſagt eine ganz 
andere Klaſſe von Menſchen aus, mit denen der 
Gapitän in nächſte Berührung kommt, und dieſe ver⸗ 
langt daß der Mann, der bei manchen Reifen nur 
auf wenige Wochen, bei anderen aber auf viele 
Monate nicht allein ihr Leben unter ſeinem Schutz, 
nein auch ihre ganze Bewirthung und Behandlung 
in der Gewalt und unter Aufſicht habe, ein gebil⸗ 
deter Mann ſeyn und findet ſie das auf dem einen 
Schiff, bei dem einen Rheder nicht, ſo geht ſie zu 
einem anderen. a 

Gebildete junge Leute fangen jetzt an zur See 
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zu gehen, und wir verdanken dabei viel unferer „deut- 
ſchen Seemacht“ wenn dieſe auch leider nur als Schat⸗ 
tenſpiel über die Bühne ging — der Dienſt auf einem 
Kriegsſchiff mit Ausſicht auf Avancement hatte mehr 
Verlockendes als das monotone Gefchäft eines Kauf 
fahrers, aber dieſe werden ſelbſt nur zu häufig wies 
der durch das rohe Betragen der Gapitäne, unter 
denen fie fahren müſſen, zurückgeſchreckt, welche Her⸗ 
ren meiſt ein förmliches Vorurtheil gegen ſolche junge 
Leute haben, was aber auch darin ſehr natüͤrlicher⸗ 
weiſe begruͤndet liegt daß es ſie ärgert, wenn ein 
gewöhnlicher Matroſe, ja nicht einmal das, noch ein 
Schiffsjunge oder leichter Matroſe, was Navigation, 
Berechnungen oder Aſtromonie betrifft, mehr verſteht 
als ſie ſelber. 

Der letzte Capitän mit dem ich fuhr, der von 
feinem eigenen Rheder, allerdings ungerecht, der ger 
bildetſte der Bremer Capitäne genannt wurde, ſagte 
in meiner Gegenwart, wie ſich ſein Steuermann, 
ein fo dickköͤpfiger Matroſe als je ein Deck gewaſchen 
— beklagte, daß zwei der leichten Matroſen den 
Augenblick, wie fie ihre „Wacht zur Coſe hätten,“ 
über den Büchern füßen, „ja, fie hätten follen Pros 
ſeſſors werden.“ 

Aber noch einen anderen Grund gibt es, der die 
Rheder zwingen wird ſich eine „neue Generation“ 

Gerſtäcker, Reifen. 1. 29 x 
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zu Capitänen heranzuziehen und die wenigen guten, 
die ſie ſchon haben, beſonders warm zu halten. 

Dampfſchifffahrt, Eiſenbahnen, wie außerdem noch 
die elektro⸗magnetiſchen Telegraphen haben einen neuen 
Umſchwung in die Gefchäfte gebracht. Früher ſegelte 
der Capitän mit ſeinem Schiff nach dem fremden 
Hafen, und war es ein gutes Fahrzeug, ſo machte 
er eine ſchnelle Reiſe und kam eher oder wenigſtens 
ſo raſch zurück, als andere Nachrichten von dort her 
eintreffen konnten. Der Rheder gab damals dem 
Capitän ſeine Juſtruktionen mit, und war das Schiff 
erſt einmal in See, ſo ließ ſich daran nichts mehr 
ändern. Ob ſich die Preiſe in der Heimath für die 
verſchiedenen Produkte indeſſen ſo oder ſo geſtalteten, 
blieb ſich gleich, der Auftrag mußte, wie einmal 
gegeben, auch ausgeführt werden. Jetzt kann ein 
Schiff nach Indien z. B. ſchon zwei Monate in See 
ſeyn und den Ort feiner Beſtimmung faſt erreicht 
haben und doch iſt es moglich neue Nachrichten 
dorthin zu bringen, ehe es Anker geworfen, zugleich 
erfährt der Schiffer ſelber von anderen Orten, zwi⸗ 
ſchen denen früher kaum eine Verbindung beſtand, 
Nachrichten über die Preiſe der nämlichen Produkte, 
über die fein Rheder noch nichts wiſſen kann noch 
erfährt, bis er ſeine Ladung genommen, und jener 
wird unendlichen Nutzen daraus ziehen, wenn er 
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felber im Stande ift, in ſolchem Fall für ſich zu 
handeln, und vortheilhaften Einkauf zu benutzen, 
anſtatt ſich an den Buchſtaben ſeines Auftrags zu 
halten. 

Alles das erfordert aber eben mehr als nur einen 
Matroſen, auch die Kauffahrer haben eine Cadet— 
tenſchule nöthig, und der Vortheil, der dadurch 
den Rhedern erwuͤchſe, wird bald augenſcheinlich 
werden. 

Doch um wieder auf das Verhältniß der Paſſa⸗ 
giere mit dem Capitän zurückzukommen, ſo ſind es 
ebenfalls nur zu häufig auch die erſteren, welche 
mit einen großen Theil der Schuld tragen. Zu 
viele nur geben ſich, wenn fie beſonders als Ga- 
jütenpaffagiere eingefchrieben find, den kühnſten Er⸗ 
wartungen einer mit jeder Bequemlichkeit ausgerü⸗ 
ſteten Seefahrt hin, und viele ſcheinen dabei wirk— 
lich den Glauben zu haben, daß ſie, wenn ſie nicht 
offenbaren Verluſt leiden follen, ihren vollen Paſſage⸗ 
preis unterwegs herauseſſen müſſen. Die Paſſage 
ſelbſt iſt ihnen nichts; „ſo und fo viel haben fie be 
zahlt, dafür kann der Rheder eine ſo und ſo große 
Quantität, und eine fo und fo gute Qualität Lebens⸗ 
mittel angeſchafft haben, und das muß ihnen werden, 
ſonſt ſind ſie verrathen und verkauft und werden 
unwürdig und ſchändlich behandelt.“ 
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Daß fie ſich dabei das Leben felber, ganz un⸗ 
nöthigerweiſe, verbittern, daran denken fie gewöhnlich 
gar nicht, und doch ſpielen fie ſich dabei den größten 
Poſſen. An das Schiffsleben nicht gewohnt, und 
mit den gedruckten Verſprechungen der Rheder in der 
Taſche, die ſie ſich nicht etwa ſo wie ſie gemeint 
waren, ſondern wie ſie ſelbſt es erwartet, ausgelegt 
haben, treten ſie, ſobald ſie ſich nur im mindeſten 
in ihrem Rechte gefränft glauben, ungeſtüm auf, 
und fordern dabei oft Sachen, die ſie nicht einmal 
zu fordern haben. Iſt nun der Gapitän ein ver 
nünftiger ruhiger Mann, der ſich von vornherein 
nichts vergeben und Anſpruch auf die Achtung der 
Paſſagiere hat, ſo kann er mit ein paar freundlichen 
Worten und einigen Berichtigungen oder Verſprechun⸗ 
gen ungemein viel ausrichten. Selbſt mit mittelmaͤßi⸗ 
gen Lebensmitteln kann der Capitaͤn, wenn nur eine 
gute Ordnung eingeführt wurde, und die Paſſagiere 
ſehen, er thut was in ſeinen Kraͤften ſteht, die 
Menſchen, die er über das Meer führen ſoll und 
die in der Zeit Gefahren und Aufenthalt mit ihm 
theilen, zufrieden ſtellen — die beſten werden ihnen 
dagegen nicht genügen, wenn ein ſchroffes Betragen 
des Gapitäns fie dazu nöthigt, ſich nur immer und 
immer wieder unter ſich ſelber auszuſprechen. Dort 
findet ſich dann ſelten jemand, der ihnen genügende 
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Auskunft geben könnte — und wenn er ſich wirklich 
faͤnde, würden ſie ihm nicht glauben, und mehr und 
mehr erbittert wächst der Unmuth, bis er endlich 
zum unheilbaren Bruche wird. 

Die Leute haben dabei gewöhnlich gar keinen 
Begriff von einer Seefahrt, wiſſen nicht einmal wie 
ſie ſich ſelber unterwegs benehmen muͤſſen, und wollen 
dabei noch Capitaͤn und Aufwärtern ihre Pflichten 
vorſchreiben. Nur eine Sache will ich, des Beiſpiels 
wegen, erwaͤhnen — das Waſchen der Paflagiere 
in der Gajüte (Damen natürlich ausgenommen) wie 
im Zwiſchendeck auf Auswandererſchiffen, wie das 
Halten von Nachtgeſchirren; wäre ich Capitän, ich 
würde es unter keiner Bedingung dulden, und lieber 
zum Waſchen eine Vorrichtung am Deck anbringen, 
es geſchieht aber nur zu häufig. Die Paſſagiere 
glauben ſich auf einem Schiff wie in einem Gaſthof 
einrichten zu konnen, hetzen den armen, vielleicht 
im Anfang ſelbſt ſeekranken Cajütenjungen bald hin 
bald her, und zwar um Sachen, die ſie ſich ſelbſt 
recht gut und ohne ihrer Würde als Cajütenpaſſagiere 
etwas zu vergeben, beforgen konnten, und ſchleppen 
oder laſſen ſich das Waſſer in die engen Raͤume 
ihrer Schlafſtellen oder Cajüte hineinſchleppen. Die 
geringſte Bewegung des Schiffs verſchüttet ihnen 
jedenfalls, wann ſie nicht gar das ganze Becken 
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umftößt, einen Theil der Fluͤſſigkeit, die nun ihrer⸗ 
ſeits wieder verdunſten muß und die inneren Raͤume 
mit einem ſchlechten Dunſt und Schmutz erfüllt. 
Selbſt beim Hinaustragen ließe ſich, wahrend das 
Schiff ſchwankt, das Uebergießen kaum vermeiden, 
und nachher ſollen ein oder zwei unglückſelige Ge— 
ſchöͤpfe von Stewards oder Aufwärtern, die mit 
ewigem Hin- und Hergeſchick gehetzt werden, nun 
auch noch im Stande ſeyn, ſich ſelber zu reinigen, 
Cajüten und Geſchirre ſauber und in Ordnung zu 
halten. Es iſt wahr, dieſe Burſchen ſehen auf den 
Paſſagierſchiffen oft genug zum Anekeln aus, und 
wären im Stande dem hungrigſten Magen das Eſſen, 
das fie auftragen, zu verleiden, gewohnte man ſich 
nicht endlich an fie und ihr ſchmutziges Geſchirr. 
Das iſt aber auch nicht anders moglich, jo lange 
nicht die Paſſagiere ſich die größte Mühe geben, 
alles das, was ſie ſich ſelbſt holen, was ſie ſelbſt 
verrichten können, auch wirklich ſelber zu holen und 
zu verrichten, und dadurch die paar Auſwaͤrter (denn 
für jeden Paſſagier kann nicht gut ein Bedienter 
gehalten werden), ihren nöthigeren Geſchaͤften nicht 
mehr zu entziehen. 

Allerdings muß man ſich dabei, ſelbſt wenn man 
Cajütenpaſſagier ift, vieles auf einem Schiff gefallen 
laſſen und ertragen, was man auf dem feſten Lande 
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nicht zu ertragen brauchte, dafür iſt man aber auch 
auf Reiſen und ſollte ſich das beſonders immer und 
immer wieder ſelber vorerzaͤhlen. Klug iſt es dabei 
von den Paſſagieren gehandelt, wenn ſie ſich mit 
dem Gapitän fo gut als möglich ſtellen — fie brau- 
chen ihm gar nicht zu ſchmeichen, ſie ſollen ſich nichts 
vergeben — ich waͤre der letzte, das von ihnen zu 
verlangen, aber ſie dürfen ſich auch, unbeſchadet ihrer 
eigenen Würde, in manche Laune, oder das wenig: 
ſtens was ihnen Laune zu fern ſcheint, fügen, 
manches erbitten, was ſie vielleicht ein Recht zu 
fordern hätten, das ſchadet gar nichts, ſondern ſtellt 
ſie im Gegentheil auf einen freundſchaftlichen Fuß 
mit dem Capitän an Bord, der, wenn er böfen 
Willen genug dazu hat, ſie chicaniren, ärgern und 
knapp halten kann ſo viel er will. Moͤge mir keiner 
darauf erwiedern: „das kann und darf er nicht, oder 
wir machen ihn im nächſten Hafen dafür verant- 
wortlich,“ weiß er es klug anzufangen, ſo kann und 
darf er alles, und die Paſſagiere ſind es dann ſtets, 
die darunter leiden müſſen. 

Die Conſuln in fremden Hafenplägen haben da⸗ 
bei keineswegs, wie viele irrthümlich glauben, eine 
entſcheidend richterliche, ſondern nur eine vermittelnde 
Stimme. Ueber den Proviant und Waſſervorrath 
des Schiffs haben ſie allerdings ein gewichtiges Wort 


456 
zu ſprechen, ſie können nach vorgebrachten Klagen 
deßhalb die Vorräthe unterſuchen laſſen und den 
Capitän nöthigen, das den Paſſagieren gefeglich Ber 
ſprochene zu halten, ſonſtige Klagen aber gehören, 
beſonders wenn ſie ernſterer Natur ſind, vor die 
wirklichen Gerichte der verſchiedenen Länder, und wer 
noch nicht weiß was es mit „wirklichen Gerichten“ 
in irgend einem Theil der Welt für eine Bewandtniß 
hat, der kann das auf Koſten ſeiner Zeit und ſeines 
Geldbeutels in jeder fremden Hafenſtadt, am be— 
quemſten aber (wenn das überhaupt bequem iſt) im 
eigenen Vaterland erfahren. 

Nein am vernünftigſten iſt es jede Streitigkeit 
gleich von vorn herein jo viel als möglich zu ver- 
meiden, und thun das die Paſſagiere, ſo werden ſie 
mit nur geringer Erfahrung bald einſehen, daß ſie 
ſich ſelber am beſten dabei geſtanden haben. 

Als ich die Reform damals betrat, waren denn 
auch ſaͤmmtliche Parteien an Bord — Paſſagiere 
wie Gapitin, Feuer und Flamme. Die Paſſagiere 
auf Deck erklärten mir daß fie mit dem Gapi- 
tän nicht weiter gingen, er ſtehe ihnen nach dem 
Leben und laſſe fie halb verhungern, und der Ga 
pitän in der Gajüte verſicherte mich daſſelbe. Sein 
Leben ſey, wie er feſt behauptete, bedroht wor⸗ 
den, und ſelbſt ſeine Matroſen weigerten ſich weiter 
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mitzugehen, wenn die Nädelsführer nicht erſt befeitigt 
wären. i 

Es war ordentlich komiſch die ſchrecklichen Ge⸗ 
ſchichten der beiden Parteien zu hören, doch zweifelte 
ich nicht im geringſten daß ſich das in Valparaiſo 
ſchon Alles reguliren würde, und hütete mich, weder 
bei der einen noch der anderen Partei etwas d'rein 
zu reden. 

Die Reform hatte eine ziemlich glückliche Reiſe 
um Cap Horn gemacht, überhaupt iſt dieſe Reiſe, die 
als das Schreckbild einer Winterfahrt wohl ſchon 
manchen armen Reiſenden wochenlang vorher geängitigt 
hat, wenn er an all das Eis, all den Schnee, all 
die furchtbaren Stürme und Wellen dachte die dort 
ſeiner warteten, in letzter Zeit von ſehr vielen Schiffen, 
und zwar glücklich zurückgelegt worden. Zur Be⸗ 
ruhigung manches Reiſeluſtigen, dem vielleicht nur 
noch vor dieſer böfen Tour graut, will ich deßhalb 
das, was ich darüber von vielen Paſſagieren und 
Gapitänen gehört, mittheilen; es mag vielleicht dazu 
dienen hie und da eine irrige Meinung zu berichtigen. 

Sehr viele Seefahrer behaupten, daß die Sommer 
fahrt für eine Reife von Oſten nach Weſten, um Cap 
Horn herum, die beſſere ſey, andere dagegen nehmen 
die Monate Mai und Juni aus in denen, wenn es 
auch ſehr kalt zu dieſer Zeit in fo hoher ſüͤdlicher 
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Breite iſt, die oͤſtlichen Winde doch vorherrſchen und 
gutes klares Wetter eine raſche glückliche Fahrt aus 
dem atlantiſchen in den ſtillen Ocean ſollen erwarten 
laſſen. 

Gerade jetzt ſind mehre Schiffe hier eingelaufen 
die in den letzten Monaten Cap Horn ungemein raſch 
und glücklich umſegelten. So hatte die Reform eine 
Reiſe von 42 Tagen von Rio de Janeiro bis Val: 
paraiſo; eine norwegiſche Barke kam in 31 Tagen 
von Buenos Ayres hier an, und eine engliſche Barke 
hat ebenfalls nur 34 Tage dazu gebraucht. Der 
Talisman iſt in 42 Tagen von Rio herumgekommen, 
und noch viele andere Fahrzeuge hatten ungemein 
ſchnelle und gute Reiſen. Nichtsdeſtoweniger hängt 
aber dennoch, wie bei jeder Seefahrt, ſo viel von Schiff 
und Capitän als auch von Glück dabei ab, denn 
zwei gleichſchnell ſegelnde Schiffe konnen zufällig in 
zwei verſchiedene Windſtroͤmungen gerathen, fo daß 
das eine, welches gerade den günftigen Strom ge: 
troffen, feine Reiſe ruhig und ſchnell fortſetzt, während 
das andere zurückgehalten, vielleicht noch von einem 
Sturm überholt und ganz aus feinem Cours heraus- 
gebracht wird. So kam hier kurze Zeit vor der Reform 
eine oldenburgiſche Brigg an, die nicht weniger als 
104 Tage von Rio Janeiro gebraucht hatte. Auch 
durch die Magellanſtraße hat kurzlich ein Hamburger 
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Schiff, die Athene, die Reiſe verſucht, aber freilich 
durch eine entſetzlich lange und beſchwerliche Fahrt 
ſchwer dafuͤr büßen müſſen. In der Magellanſtraße 
herrſchen naͤmlich meiſtens Windſtillen, und bei un⸗ 
günftigem Wind geſtattet wieder das ſchmale Fahr⸗ 
waſſer keinen hinlaͤnglichen Seeraum, jo daß die Schiffe 
dann jedesmal vor Anker gehen, und dadurch viel 
ſchoͤne und koſtbare Zeit vergeuden müͤſſen. 

Der Athene war es ſo gegangen, 40 Tage trieb 
ſie ſich in der Magellanſtraße herum und bekam da⸗ 
durch eine Reiſe von 151 Tagen von Liverpool aus. 

Die durchſchnittliche Reiſe von Deutſchland nach 
Valparaiſo iſt 110 Tage. Die Reiſe von hier nach 
Californien kann in ſechs bis acht Wochen recht gut 
zurückgelegt werden. 

In letzter Zeit ſind allerdings einige Schiffe bei 
Cap Horn untergegangen, man bedenke aber erſtlich 
die ungeheure Zahl von Fahrzeugen die jetzt dem 
neuen Eldorado entgegenſtreben, und es werden nur 
wenig Procente herauskommen, die hier dem wilden 
Meere zum Opfer fielen. Ueberdieß haben beſonders 
die Nordamerikaner in letzter Zeit, wo der Ruf nach 
Fahrzeugen zu einem allgemeinen Schrei wurde, von 
der Ausſicht auf Gewinn gedraͤngt, ſaͤmmtliche alte, 
ſchon vielleicht in Vergeſſenheit gerathene oder beſeitigte 
Kaſten wieder vorgeſucht und aufgetakelt, das alte 
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mürbe Holz mit trügeriſcher Farbe neu übermalt, und 
der See Leben und Eigenthum der Paſſagiere und 
Mannſchaft auf oft gewiß unverzeihlich leichtſinnige 
Weiſe anvertraut; kein Wunder dann, wenn ſo ein 
altes Geſtell den ftürmifchen Wogen des Caps nicht 
mehr gehörig widerſtehen konnte, und bei längerer an⸗ 
ſtrengender Fahrt lebensmüde auseinander ging. 
Vielen Spaß machten mir an dem Morgen, wo 
ich an Bord der Reform kam, die „Geier der Küſte“ 
die ſogenannten Schiffsmäkler, von denen dreie zu 
gleicher Zeit die Reform „enterten“ dem Capitän ihr 
eigenes Geſchäft zu empfehlen und — wie das ſelten 
oder nie dabei unterlaſſen wird, das ihrer übrigen 
Collegen nach beſten Kräften herunterzureißen. Nir- 
gends habe ich dieſe guten Leute aber in größerer Ver⸗ 
legenheit geſehen — und ſie ſind ſonſt eben nicht 
leicht in Verlegenheit zu bringen, als gerade hier. 
Die beiden erſten Boote hatten nämlich ſchon eine 
ganze Zeit lang liegen und warten müſſen, da kein 
Fuß das Schiff betreten darf, bis nicht das Geſund⸗ 
heitsboot feine Viſite gemacht und alles in Ordnung 
gefunden hat, das dritte hatte ſie dann überholt und 
ſie kletterten faſt zuſammen die Fallreepstreppe hinauf. 
Dieſe drei Schiffsmäkler oder shipchandlers gehörten 
nämlich drei verſchiedenen Häufern an, waren ein⸗ 
ander natürlich bitter feind (denn in keinem Geſchaͤft 
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herrſcht wohl ein ſchlimmerer Brodneid als gerade 
bei dieſem) und wurden von dem Gapitän, der in 
ſeiner Unſchuld zu glauben ſchien die Leute ſeyen nur 
an Bord gekommen ihm guten Tag zu ſagen, auf 
das freundlichſte in die Cajüte geladen und mit Wein 
bewirthet. Dort ſaßen ſie nun einander gegenüber, 
jeder mit einem Glas vor ſich und mit einem ge 
zwungenen freundlichen Geſichte. — Jeder ſcheute ſich 
dabei den Mund aufzuthun, fein eigenes Geſchaͤft zu 
empfehlen, und das der anderen in Mißerebit zu 
bringen ging ja doch jetzt, in ihrer Gegenwart, gar 
nicht an. Dabei wurde noch die ſchöne herrliche Zeit 
verſaͤumt, denn zwei andere Schiffe liefen ebenfalls 
in den Hafen ein, doch keiner mochte dieſe aufſuchen, 
weil er damit das einmal betretene Schiff total auf⸗ 
gegeben hätte — und bei einem deutſchen Schiffe 
dachten ſie doch wahrſcheinlich immer ein wenig mehr 
zu ſchneiden. 

Der Capitaͤn beendete indeſſen feine »shore« Toi⸗ 
lette und fuhr richtig an Land, ehe die drei Maͤnner 
im feurigen Ofen zu einem Reſultat gekommen wären 
— ach wie lieb ſie ſich einander hatten, und wie 
freundlich ſie einander guten Morgen boten, als ſie 
von Bord gingen, und wie mag's ihnen dabei im 
Herzen ausgeſehen haben. | 

Mit der Reform war auch der Naturforfcher von 
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Bibra angekommen, den ich das Vergnügen hatte hier 
kennen zu lernen. Herr von Bibra wollte anfänglich 
mit demſelben Schiffe bis San Francisco weiter gehen, 
durch das haͤßliche Verhältnis an Bord aber bewogen, 
gab er die Reiſe nach Californien auf, und beſchloß 
ſich zuerſt Chile einmal ordentlich anzuſehen. Wir 
verlebten einige recht angenehme Stunden mitſammen, 
und ich bedauerte nur, ihn jetzt als Neifegefährten 
verlieren zu müſſen. 

Paſſagiere wie Capitän verklagten ſich indeſſen 
wirklich gegenſeitig in Valparaiſo, und zwar der Erſtere 
die Letzteren auf moͤrderiſche Abſichten, wobei er ſich 
auf die Drohung eines Einzelnen, eines noch ſehr 
jungen Mannes ſtützte, der ein Meſſer gezeigt haben 
ſollte — die Paſſagiere den Capitän dagegen wegen 
erhaltener ſchlechter und verdorbener Proviſionen. Das 
Gericht zu dem ſie dabei gehen mußten, war der 
ruſſiſche Conſul — da ja die Reform unter ruſſiſcher 
Flagge ſegelte — und dieſer ernannte eine Commiſ⸗ 
ſion, die Lebensmittel zu unterſuchen. 

Das ruſſiſche Conſulat, hier durch einen eng⸗ 
liſchen Kaufmann vertreten, den das überhaupt nur 
zum Schein unter ruſſiſche Flagge geſtellte Schiff 
wenig genug intereſſiren mochte, und ſich auch wahr⸗ 
ſcheinlich nicht lange und groß damit zu befallen 

% wünſchte, gab fich keine befondere Mühe, genau auf 
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Grund oder Ungrund der Klage zu kommen. Die 
ernannte Commiſſion, ein Engländer und ein Ameri⸗ 
kaner, beſichtigten zwei oder drei Faͤſſer Fleiſch und 
einige andere Proviſionen nur höchſt oberflächlich, 
frühſtückten mit dem Gapitän und ruderten dann ſehr 
ſelbſtzufrieden an Land zuruck. 

Das Reſultat war nun daß ſaͤmmtliche Provi⸗ 
ſionen für gut befunden wurden, und man dem Ca⸗ 
pitän nur aufgab Waſſer, wie einige andere Erfri- 
ſchungen, als Eier, Gemüfe, etwas friſches Fleiſch 
u. ſ. w. einzunehmen. 

Die Paſſagiere, die es dabei herzlich ſatt bekamen 
in Valparaiſo liegen zu bleiben — noch dazu da die 
Unzufriedenſten gerade das wenige Geld was ſie bis 
dahin überbehalten, verzehrt hatten, drängten eben⸗ 
falls wieder fort, und huͤteten ſich wohl große Ein- 
fprüche zu thun — fie waren froh daß die Sache 
ein Ende nahm. Der Capitän drang auch nicht 
weiter auf ſeine Klage wegen bedrohtem Leben, weil 
er damit vor den chileniſchen Gerichtshof gemußt 
hätte und eben auch keine Beweiſe aufbringen konnte, 
und fo ſchien ſich die Sache viel friedlicher zu löfen, 
als beide Parteien im Anfang geglaubt haben mochten. 

Um dieſe Zeit gerade kam ein Deutſcher nach 
Valparaiſo, der ſehr viel Auſſehen machte — der 
Mann war ſeines Handwerks nach Schuſter geweſen 
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und vor einem Jahr oder acht oder neun Monaten 
nach Californien gegangen, von wo er gerade jetzt 
mit, nach Einigen, ungemeſſenen Schätzen, nach Anderen 
mit acht tauſend Dollaren, zurückkehrte. Die ganze 
Stadt ſprach von ihm, er wurde als aufmunterndes 
Beiſpiel hingeſtellt und hieß überall der „califor⸗ 
niſche Schuſter.“ Die Golddürſtigen ſahen auch wirk⸗ 
lich mit einer Art Ehrfurcht zu ihm auf, und das 
Geheimnißvolle, womit er überhaupt Californien be⸗ 
handelte, mochte nicht wenig dazu beitragen. Einige 
behaupteten ſogar er habe eine fabelhaft reiche Stelle 
entdeckt, die noch kein anderer Menſch wiſſe, und er 
ſey nur nach Chile gekommen einen Theil ſeines 
Goldes in Sicherheit zu bringen, wonach er augen⸗ 
blicklich wieder nach Californien zurückkehren werde. 

Der „californiſche Schuſter“ beabſichtigte aber in 
der That nichts weniger als nach Californien zurüd- 
zukehren, und hatte dafür ſeine triſtigſten Gründe, 
denn zufälligerweife kam ich fpäter genau in dieſelbe 
Gegend, wo ex die „reiche Stelle“ gehabt hatte und 
mit denſelben Leuten zuſammen mit denen er, wähs 
rend ſeines Aufenthalts in Californien verkehrte, und 
hörte da, kaum zu meinem Erſtaunen, denn ich fing 
an derlei Sachen gewohnt zu werden, daß dieſer 
gute Schuſter ein nichtöwürdiger Betrüger war, der 
ſein Gold dadurch erworben hatte, daß er an zwei 
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verſchiedenen Orten Maulthiere und Proviſionen auf 
Credit nahm, damit in die Minen ging und die ganze 
Partie verkaufte, dann das naͤmliche in einer andern 
Stadt wiederholte und noch einmal durchbrannte. Von 
Californien war auch ſchon Jemand hinter ihm her, 
wie ich aber kuͤrzlich erfahren habe, zu fpät gekom⸗ 
men, denn der ſchlaue Schuſter hatte ſeinen Credit 
und die Leichtgläubigfeit der Valparaiſer zu benutzen 
gewußt, ſeinen Schatz ſelbſt in Chile zu vermehren, 
und war auch von dort ſpurlos verſchwunden. 

Mancher Beutel mit Gold der von Californien 
kommt, iſt wohl auf ſolche Art erworben. 

Am 23. Auguſt ſollte die Reform endlich ſegeln; 
d. h. wir wurden Morgens an Bord gerufen, der 
Capitän erklaͤrte aber hier ſeinen Paſſagieren daß er 
nicht eher mit ihnen in See gehen würde, bis fie 
nicht einen Contract den er ihnen vorlegen wolle, 
unterſchrieben haben. 

Dieſer Pact, der wunderbarer Weiſe unter lauter 
Deutſchen von einem Deutſchen engliſch aufgeſetzt 
war, und den ſieben Achtel der Paſſagiere natürlich 
gar nicht verſtanden, wurde natürlich von allen ver⸗ 
worfen, überdem enthielt er nur Artikel welche die 
Paſſagiere an ihre Pflicht banden, keinen dagegen, 
der den Gapitän auf irgend eine Art verbindlich ge⸗ 
macht hätte, 

Serftäder, Nelien. I 20 30 
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So ungern ich mich nun auch, beſonders gleich 
von vorn herein, in die mir fremden und mich gar 
nichts angehenden Streitigkeiten miſchte, lag mir doch 
zu viel daran bald in See zu kommen, und da ſich 
auf andere Art gar keine Einigung herauszuſtellen 
ſchien, übernahm ich es endlich eine Schrift aufzu- 
ſetzen, von der dann beide Parteien erklären ſollten, 
ob ſie damit einverſtanden ſeyen oder nicht. Das 
geſchah denn auch; die ganze Sache war indeſſen 
doch nur Form, denn wer hätte fpäter in Califor⸗ 
nien wegen an Bord vorgefallener Streitigkeiten klagen 
wollen; ich ſetzte deßhalb eine Schrift mit, ich weiß 
nicht mehr wie viel Paragraphen auf, in der ſich 
beide Parteien eigentlich zu gar nichts verpflichteten, 
beide Parteien waren aber damit vollkommen ein⸗ 
verſtanden, und während wir noch, der Capitän ein 
Exemplar und wir das andere, unterzeichneten, ral 
ſelten oben an Deck die Ankerketten in die Höhe. 
Eine halbe Stunde ſpaͤter flatterten die Segel von 
den Raaen; ein paar andere Schiffscapitäne, die 
noch bei uns an Bord waren, ſuchten ihr eigenes 
Boot, um zum Lande zurückzurudern, und mit gun⸗ 
ſtigem, aber ſehr ſchwachem Wind verließen wir lang: 
ſam die von Bergen dicht eingeſchloſſene Bai. 
Anders wurde es jedoch als wir hinauskamen — 
hui, wie es vom Suden ſcharf und ſchneidend herauf⸗ 
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pfiff; all die leichten Segel mußten augenblicklich ein⸗ 
geholt werden, und ich glaube, wir hatten die Nacht 
ſogar ein Reef in den Marsſegel. Pfeilſchnell durch⸗ 
ſchoſſen wir die ſchaͤumende Fluth, und höher und 
höher, je weiter wir in die offene See Finausfamen, 
hoben ſich die Wellen. Prachtvoll war dabei das 
Panorama der Cordilleren, die in ihrer ehrwürdigen 
rieſigen Herrlichkeit den Hintergrund der bewegten See⸗ 
ſcene bildeten; die weißen blitzenden Kuppen ſchauten 
gar freundlich, wie grüßend, nach mir herüber — 
es waren ja alte Bekannte, die ich in ihrer eigenen 
Heimath beſucht hatte — und es überkam mich ein 
gewiſſes behagliches Gefühl der Sicherheit, dieſe gi- 
gantiſchen Bergrieſen, die ich auf der anderen Seite 
drüben mit einer Art ſcheuer Ehrfurcht betrachtet, 
jetzt zurückgelegt und hinter mir zu haben. So groß⸗ 
artig ſchauten ſie aber auf dieſer Seite doch nicht 
drein als damals, wie ich, aus den Pampas kom⸗ 
mend, mich dem kleinen Städtchen Mendoza näherte, 
zu ſehr wurden ſie hier von anderen Bergen, den 
Küſtenhügeln, verdeckt, während ich dort gleich den 
ganzen vollen Anblick ihrer ſaͤmmtlichen ungeheuren 
Maſſen vom Fuß bis zum Gipfel in mich aufneh⸗ 
men konnte. 

Unſer Cours war WNW,, Temperatur von Luft 
und Waſſer 140. 
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Am nächſten Morgen befanden wir uns in offe⸗ 
ner See — ſelbſt die Cordillerenkette lag außer Sicht 
hinter uns, eine friſche, ja ſcharfe Briſe ſtand uns 
voll in die Segel, und wir liefen wohl acht bis neun 
englifche Men die Stunde. Schiffe ließen ſich eben- 
falls nirgends erkennen, und unſere einzigen Begleiter 
waren die Captauben, die wir im atlantiſchen Ocean 
etwa auf derſelben Höhe angetroffen, und eine kleine 
Art mir noch fremder Seemoͤven, die in ihrem Flug 
wie Ausſehen ungemein dem deutſchen Sperber gli- 
chen. Ebenfalls ſahen wir wieder die kleinen See 
ſchwalben, die über den ganzen Ocean vertheilt ſcheinen; 
der Engländer nennt fie »mother careys chickens,« 
der Deutſche, Gott weiß weßhalb, Malefiten. Es 
ſind kleine, liebe, geſchäftige Thierchen, und ich ſehe 
ſie gar zu gern im Fahrwaſſer des Schiffes. Die 
der Suͤdſee haben übrigens eine Eigenheit, die ich 
an denen des atlantiſchen Meeres noch nicht beob- 
achtet habe; ſie laufen nämlich weit mehr als dieſe 
über das Waſſer hin und ſchnellen ſich dabei durch 
einen ploͤtzlichen Ruck wieder in die Höhe. 

Von den Captauben fingen wir einige an aus⸗ 
geworfenen, mit Speck beſteckten Angeln; ſie kamen 
in Schaaren darum hergeflogen und ließen ſich un⸗ 
gemein leicht bethören. An Deck ließen wir fie frei 
umherlaufen, fie konnten ſich von den ſeſten Planken 
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gar nicht wieder emporheben, nach wenigen Minuten 
ſchon wurden fie aber ſeekrank, oder brachen wenig- 
ſtens eine weiße olige Flüſſigkeit aus. 

Doch auch ein Wort über unſere Paſſagiere: Es 
find meiſtens junge Männer und faſts lauter Kauf 
leute, die großentheils mit Waaren nach San Fran— 
cisco gehen und gerade nicht über die keineswegs 
günſtigen Berichte in Valparaiſo erfreut find. Ange: 
nehm iſt der Aufenthalt in der Cajüte dadurch, daß 
wir faſt ohne Ausnahme nur gebildete Leute darin 
haben, andererſeits wird er aber nur zu haͤufig durch 
ewige Streitereien und Häfeleien verbittert. Das 
Verhaltniß zwiſchen dieſen und dem Gapitän iſt da⸗ 
bei ein durchaus geſpanntes, und obgleich die Pro; 
viſionen jetzt bedeutend beſſer ſeyn ſollen als fie von 
Rio nach Valparaiſo geweſen, fo bin ich doch über 
zeugt, daß auf einer längeren Fahrt der alte Groll 
und Unfriede jedenfalls wieder ausbrechen würde. 
Das gute Wetter hat jedoch auch viel mit dazu bei⸗ 
getragen den Frieden in etwas zu erhalten; die 
Leute konnen ſich beſchaͤftigen und fallen deßhalb nicht 
aus reiner Langeweile auf unnützen Zank und Streit. 
Beſonders viel Schach wird geſpielt, und intereſſant 
ſind dabei die Gruppen der Herumſtehenden, denen 
Einreden ftreng verboten iſt, die aber dennoch ge 
wohnlich nicht an ſich halten koͤnnen und bei nächſter 
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Gelegenheit jedesmal in heftigſten Wortwechſel ge 
rathen. Auch Whiſt, Lhombre und Mariage wird 
viel geſpielt, aber nichts um Geld, ſondern hoͤchſtens 
zu geringen Sägen, um Citronen, Apfelſinen oder 
Cigarren. 

Bis zum 1. September behielten wir, faſt mit 
gleicher Stärke, den herrlichſten Wind, der uns näher 
und naͤher zum Aequator und dadurch auch in eine 
wärmere Temperatur brachte, denn bei dem herr— 
ſchenden ſcharfen Suͤdwind war es bis dahin, trotz 
den raſch abnehmenden Breitengraden, noch immer 
recht friſch geweſen. Unſer Cours lag faſt ſo viel 
gen Weſten als gen Oſten, des erwarteten Nordweſt⸗ 
paſſats wegen, den wir über der Linie treffen ſollten 
(San Francisco liegt auf etwa 1220 weſtlicher Länge 
von Greenwich — etwa 38% nördlicher Breite). Die 
Temperatur der Luft war 17°, die des Waſſers 15“. 

Am 2. September Windſtille, und das fatale 
Hin» und Herſchlingern des Schiffes, das von einer 
Seite auf die andere Rollen, das um fo mehr er- 
müdet, da man die Zeit des Stillliegens als eine 
total verlorene betrachten muß, begann. Dieſe Be⸗ 
wegung iſt, für mich wenigstens, auch die fatalſte, 
denn man kann ſich wenig oder gar nicht dagegen 
ſchützen, und fliegt gewöhnlich in Zwiſchenraͤumen 
von einer halben Minute, aus einer Ecke in die 
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andere, wenn man nicht nämlich feine ganze Zeit 
darauf verwendet, ſich feſt zu halten. 

Vergebens hofften wir dabei einen Hai zu fangen, 
die ſich faſt ſtets bei ruhigem Wetter zeigen, es wollte 
uns keiner der gefräßigen Burſchen einen Beſuch 
abſtatten. Selbſt mehre Delphine, die wirklich zum 
Schiff kamen, hielten ſich nicht auf, ſondern gingen 
wieder in die Tiefe. 

Unter den Paſſagieren ſelber hatte es indeſſen 
ſo viel Streit und Zank gegeben, daß uns die Sache 
zuwider wurde, und da ſich der meiſte Lärm auf 
nur wenige Perſonen zurückführen ließ, fielen wir 
endlich auf ein Mittel, dieſen ewigen Streitigkeiten, 
die ſogar nicht ſelten in gemeines Schimpfen aus⸗ 
arteten, ein Ziel zu ſetzen. 

Wir fertigten eine richtige, ehrliche, hausbackene 
Nachtwächterſchnarre in breiteſtem Format an und 
belehnten einen der Paſſagiere, mit feierlicher Rede 
und fpäterem Umzug um das Quarterdeck (ein ver- 
nünftiger Menſch auf feſtem Land hat gar keine Idee 
davon, was fuͤr tolles Zeug ſelbſt die ruhigſten und 
geſetzteſten Leute oft an Bord eines Schiffes, und 
längere Zeit in See, angeben), mit dieſem Werkzeug 
der Autorität und deſſen „un verantwortlicher“ Aus⸗ 
übung. 

Sowie naͤmlich zwei in Streit geriethen, wurde 
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es ſeine Pflicht zu wachen — Debatten über irgend 
einen Gegenſtand durfte er dabei, ſie mochten ſo 
hitzig werden wie ſie wollten, nicht unterbrechen, 
artete aber der Wortwechſel nur im mindeſten aus, 
wurde er nur im entfernteſten perſönlich, ja kam es 
gar zu einem Schimpfwort, fo fuhr er plötzlich mit 
dem ſchmetternden Inſtrument dazwiſchen, das, mit 
dem Lachen der Uebrigen jedes weitere Wort ſchon 
übertäubte, jeden weiteren Zank aber rein unmoglich 
machte. Natürlich fielen dabei die komiſchſten Scenen 
vor und die Schnarre wurde ein wahrer Segen für 
den Frieden unſerer Gajüte, 

Am 5. erhob ſich endlich eine friſche treffliche 
Briſe, mit der wir raſch wieder, und jetzt zwar vor 
dem Wind, unſerem Ziele entgegenſtrebten. 

Am 9. September befanden wir uns ſchon unter 
90 ſuͤdlicher Breite, und dem 106 weſtlicher Länge 
von Greenwich (Temperatur der Luft 199%; des Waf- 
ſers 18). Die Nähe der Linie kündete dabei beſonders 
häufige Regenſchauer an, die mich vor allen andern 
am meiſten trafen, da ich ſchon ſeit dem 28. in einer 
Hängematte am Deck ſchlief, ich hielt aber ruhig aus, 
obgleich ich ein paarmal ordentlich naß wurde. So wie 
warme Nächte eintraten, ſchliefen mehrere der Paſſagiere 
an Deck, der Regen ſcheuchte ſie aber jedesmal heim in 
die zwar trockenen, aber doch dunſtigen fchwülen unteren 
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Räume, und wie Schatten der Nacht huſchten fie 
dann mit ihren weißen wollenen Decken unter 
dem Arm, raſch und vorſichtig den dunkeln Eingang 
hinab. 

Am 15. Morgens früh paſſirten wir unter 1100 
15“ weſtl. Länge die Linie, und fo kühl blies der 
Wind die Nacht in den Segeln herunter, daß ich 
in meiner Hängematte ordentlich fror. 

Ein alter lieber Bekannter von mir, der Nord⸗ 
ſtern, kam jetzt ebenfalls wieder zum Vorſchein, wenn 
uns auch der faſt ſtets bewoͤlkte Himmel nur hoͤchſt 
ſelten ſeinen freundlichen Anblick geſtattete. Luft wie 
Waſſer waren 21“%. 

Am 18. und 19. Regen — Regen was vom 
Himmel herunter wollte, und es wollte viel herunter. 
Der Aufenthalt in Cajüte wie Zwiſchendeck iſt an 
ſolchen Tagen entſetzlich, die Luken können ſchon der 
Hitze und des Dunſtes wegen nicht feſtgemacht wer⸗ 
den, und der Regen ſickert dadurch fortwaͤhrend, 
theils in feinen Tropfen, theils dann und wann in 
förmlichen Rinnen von den Segeln herunter, in die 
unteren Raume. Einzelne der Paſſagiere, die nicht 
unausgeſetzt die Stickluft einathmen koͤnnen oder moͤ⸗ 
gen, gehen eine Zeitlang hinauf, und kommen dann 
ebenfalls wieder mit ihren durchnäßten Kleidungs⸗ 
ſtücken zurück; durch das Zuſammendrängen der Paſſa⸗ 


giere werden auch fortwährend Getränke und Flüſſig⸗ 
keiten verſchüttet, die meiſten ſind ſelbſt zu faul zum 
Waſchen an Deck zu gehen, und thun das ebenfalls 
unten, und jeden nur möglichen anderen Raum füllen 
dann Karten- und Schachſpieler aus. 

Eine wahre Pein waren bis jetzt die verſchiede— 
nen Inftrumente: kein einziges, außer einer Guitarre 
und Flöte, wurde wirklich ordentlich am Bord ge⸗ 
ſpielt, aber in jedem Wfhfel ſtudirte an ſchönen 
Tagen hier einer die Cither oder Guitarre, dort 
quälte einer die Flöte, rechts davon zerriß ein ande: 
rer die Ohren der Zuhörer durch die Pickelflöte, und 
links kauerten zwei mit Waldhorn und Trompete — 
jeder ſich den Teufel um den Nachbar ſcherend 
und unbekümmert ſeiner eigenen Melodie, ſeinem 
eigenen Takte folgend. Ein paarmal wurde die Sache 
jo arg, daß fämmtliche Paſſagiere, den Heidenlärm 
zu übertäuben, nach allen möglichen Werkzeugen, 
Gefäßen und Inſtrumenten griffen, und die Fiſche 
im Meere müſſen ſich dann über den Skandal ent⸗ 
ſetzt haben. Mörfer, Klingel, Schnarre, Sprachrohr, 
Blechtöpfe und Pfeifen ſpielten dabei die bedeutendite 
Rolle, und dazu heulten die Hunde und die, welche 
nichts hatten, den Lärm zu vergrößern, brauchten 
wenigſtens nach beſten Kräften ihre Stimmen. Aus 
den Cajüten ſelbſt verbannten wir übrigens dieſe 
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muſikaliſchen Uebungen einzelner durch einen Beſchluß 
der Verſammlung — einſtimmig gegen drei — daß 
nur auf freiem Verdeck ein Inſtrument geſpielt oder 
geübt werden durfte — eine hoͤchſt wohlthaͤtige Ein- 
richtung. 

Das Regenwaſſer des Quarterdecks wurde übri⸗ 
gens fortwährend ſehr ſorgfältig aufgefangen und theils 
in Faͤſſer gefüllt, um fpäter zum Trinkwaſſer zu die⸗ 
nen, theils gleich zum Waſchen von den Paſſagieren 
benutzt. Wunderlich feuchte, aber fleißige Gruppen 
ſieht man da, meiſt nach einem ſtarken Regen, an 
Deck, nach allen Richtungen hin zerſtreut, und Waͤſche 
wird an allem ſtehenden Takelwerk, oft freilich noch 
in dem traurigſten Zuſtand, manchmal aber auch, 
ſehr zum Aerger der Matroſen, an dem laufenden 
aufgehängt und getrocknet.! 

Am Donnerſtag den 20. bekamen wir wieder 
Windſtille, und damit auch trockenes Wetter. So 
ruhig aber auch Luft und Meer ſeyn mochte, ſo wild 


Stehendes und laufendes Takel- und Tauwerk bedarf 
vielleicht einer kurzen Erklärung. Stehendes iſt alles das 
was fo befeftigt iſt, daß es nicht verändert werden kann — wie 
Wanten, Pardunen und Stage — was ſämmtlich zum Stützen 
und Halten der Maſte dient; laufendes Tauwerk find dagegen 
die Falle und Braſſen x., die zum Stellen der Ragen oder 
Einnehmen der Segel benutzt werden und durch nichts behinde 
werden dürfen. 
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und unruhig ging es an Bord bei uns zu. Der 
„Schnaps war alle geworden“ wie der Capitän ſagte, 
und Zwiſchendecks⸗ wie Cajütenpaſſagieren wurde ihre 
bis dahin beſtimmte und ebenfalls durch den Schiffs⸗ 
contract feſtgeſtellte Ration entzogen. Das Zwiſchen⸗ 
deck ſchien aber nicht geſonnen ſich dieſe Neuerung, 
ohne eine andere Vergütung dafür zu bekommen, 
ſo ruhig gefallen laſſen zu wollen; der Ruf „Schnaps,“ 
„Schnaps“ wurde erſt hier und da vereinzelt, dann 
in vollem Chore laut — bald dabei in lautem, halb 
lachendem, halb zornigem Aufſchrei, bald in voll: 
tönendem langgetragenem Akkord, bald nach der Me- 
lodie irgend eines bekannten Liedes. Das Reſultat 
blieb aber daſſelbe, der Branntwein trotz dem aus, 
und wenn auch das Rufen und Singen mehrere 
Tage anhielt, ſo mußten ſich die Leute doch endlich 
darüber beruhigen. 

Der Leſer auf dem feſten Lande lacht vielleicht 
über einen ſolchen Spektakel, der eines Glaſes Brannt⸗ 
wein wegen erhoben wird, aber er muß auch beden⸗ 
ken daß auf einem Schiff, das abgeſchloſſen von 
der ganzen übrigen Welt nur allein auf ſich ſelber 
angewieſen iſt, ſolche uns hier unbedeutend ſcheinende 
Dinge und Fälle allerdings von Bedeutung find. 
Die Leute konnen ſich für das, an das ſich viele 
vielleicht gewöhnt haben, und das ihnen jetzt plotzlich 
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entzogen wird, keinen Erſatz verſchaffen, der Stoff 
zu Geſprächen iſt überdieß lange erſchöpft und was 
auf dem feiten Lande in wenigen Stunden ver 
geſſen wäre, bildet hier in den engen Raͤumen die 
Unterhaltung für Wochen. Leicht erklärlich iſt es 
deßhalb, daß ſich die Paſſagiere ſelbſt über einen fo 
geringen Gegenſtand, als ein entzogenes Glas Brannt⸗ 
wein an und für ſich ſeyn mag, nicht fo ſchnell 
wieder zufrieden geben wollten. 

Wir trieben uns jetzt eine Zeitlang mit Wind- 
ſtille und Regen, der traurigen Zugabe des Aequa⸗ 
tors, herum, ich wurde faſt allnaͤchtlich in meiner 
Haͤngematte naß, und das Schlimmſte — der Wind 
drehte ſich dabei, als er endlich wieder zu wehen 
anfing, nach der verkehrten Seite herum. Wir wa⸗ 
ren nämlich, wie mehrere mit der Südſee bekannte 
Capitäne dem unfrigen auch in Valparaiſo beſonders 
angerathen hatten, in Erwartung eines ſpaͤteren Nord— 
weſtpaſſats, ſehr ſtark weſtlich gegangen, ja befanden 
uns ſchon am 22. auf demſelben Längengrad mit 
San Francisco, jetzt aber, anſtatt einem Nordweſt, 
kam ein richtiger Nordnordoſtwind, mit dem wir ganz 
ordentlich Nordweſt anliegen mußten. 

Am 26. hatte ich eine intereſſante Jagd auf 
Schweineſiſche, von denen ich einen harpunirte, die 
Harpune riß aber wieder aus, ehe wir ihn herauf 
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bekommen konnten. Es ift überhaupt ungemein ſchwie⸗ 
rig dieſe gewichtigen Fiſche an fcharfer Harpune aus 
dem Waſſer zu ziehen, und gelingt, beſonders wenn 
nicht gleich nach dem Wurf der Fortgang des Schiffes 
durch Backlegen der Segel gehemmt wird, nur ſelten. 
Auf dem Talisman haben wir bis Rio fünf harpu⸗ 
nirt, ohne einen einzigen zu bekommen, und dieſes 
war auf der Reform ebenfalls der fünfte, mit nicht 
beſſerem Erfolg. Nichtsdeſtoweniger iſt ſchon der An⸗ 
ſtand auf dieſe Fiſche das Echönfte und Belebenſte, 
was man ſich in dieſer Art denken kann. 

Draußen, in Wirklichkeit vor dem Schiff, nur 
durch ein paar dünne Taue oder Ketten und ein ſie 
ausſpreizendes Holz gehalten, von dem Schiff bald 
hoch emporgehoben, bald fo tief geſenkt, daß die auf⸗ 
leckenden Wellen den Fuß berühren und darunter 
das rege ſchaͤumende Meer, der helle ziſchende Giſcht, 
der von dem raſch die Fluth theilenden Bug des 
Fahrzeugs zurückgeworfen wird, das Herausſchnellen 
der großen ftattlichen Fiſche dabei und ihr blitzſchnelles 
Vorüberſchießen, belebt die Nerven auf eine ſchwer zu 
beſchreibende Art, und ich habe manche lange Stunde 
da draußen in nicht zu ermüdender Luft geſtanden. 

Noch erregender iſt aber die Jagd bei Nacht, 
wenn der blitzende Schaum der Wogen leuchtet und 
gluͤht, und die Fiſche wie Feuerſtreifen durch die 
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tiefe und dort dunkle Fluth ziehen. Wie ein Gluth⸗ 
ſtrahl zuckt die Harpune nieder in das Meer und 
wird ſie emporgezogen, tropfen die hellen Funken 
davon herunter in den Schooß der Mutter zurück. 

Aber die Jagd war es nicht allein was uns 
befchäftigte, und ein komiſcher Zwiſchenfall kommt 
mir hier wieder ins Gedaͤchtniß, den ich erzaͤhlen 
will. Er mag dem Leſer beweiſen, was für tolles 
Zeug an Bord eines Schiffes oft angegeben wird, 
denn wo ſo viele junge Burſchen zuſammen ſind und 
den ganzen lieben geſchlagenen Tag Monate lang 
keine Beichäftigung haben, da weiß der Eine, was 
dem Anderen nicht einfällt, und gnade dann Gott 
dem, den ſich die Maſſe zum Opfer auserſehen. 

Unter den Paſſagieren befand ſich ein junger 
Schweizer, ſeinen Namen habe ich vergeſſen, ein 
Burſche von etwa neunzehn bis zwanzig Jahren, der, 
allerdings etwas von der Natur in feinen Verſtandes⸗ 
kraͤften vernachläffigt, ſchon mehrmals zum Beſten 
gehabt war und es ſtets ſeiner Schlauheit zuſchrieb, 
ſich aus den verſchiedenen Affairen fo glüdlich her⸗ 
ausgezogen zu haben. 

Dieſen frug eines Morgens, wir befanden uns 
nicht mehr weit ſuͤdlich vom Aequator, zufällig einer 
der Paſſagiere, ob er einen Pockenimpfungsſchein bei 
ſich führe, und als er darauf ein eiwas erſtauntes 
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nein erwiederte, kam ein Anderer auf die Idee, 
auszurufen: „Ja, dann darfſt Du ja gar nicht nach 
Californien hinein!“ und auf einmal ſtürmte Alles 
auf den jetzt wirklich beſtürzten armen Teufel los, 
dem nun von dem einen Theil der Paſſagiere klar 
gemacht wurde, daß ein neues amerikaniſches Geſetz, 
wie ihnen der Conſul in Valparaiſo ſelber angekün⸗ 
digt habe, keinem Fremden, unter welcher Bedin⸗ 
gung es auch ſey, die Landung in San Francisco 
geſtatte, wenn er nicht einen ſolchen Schein bei⸗ 
bringe, während ſich der Andere wunderte, daß er 
das noch nicht wiſſe. 

Der Schiffsarzt weigerte ſich dabei hartnäckig 
ihm einen ſolchen Schein auszuſtellen — und er bat 
endlich inſtändigſt darum — wenn er ſich nicht vor- 
her auch wirklich impfen laſſe, denn er durfte eben- 
falls, wie er ſagte, den geleifteten Eid nicht brechen. 
Dem Schweizer blieb alſo zuletzt nichts übrig, als 
ich in der That impfen zu laſſen, und die „Erefu- 
tion,“ wie es allgemein an Bord genannt wurde, 
war wirklich komiſch. 

Mit einer alten Lancette und etwas ſüßem Oel, 
das als Lymphe gelten mußte, wurden ihm auf jedem 
Arm fünf ſolche Einſchnitte gemacht, daß zwei Lan⸗ 
cetten dabei abbrachen (der Doktor befaßte ſich na- 
türlich nicht damit, und die ganze Sache blieb im 
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Zwiſchendeck) dann wurde er in zwei dicke wollene 
Decken eingepackt — es war eine Hitze daß man es un⸗ 
ten kaum in der leichteſten Kleitüng aushalten konnte 
und in ſeine Coje gelegt. Dort mußte er in einer 
Temperatur die einen Ochſen gebraten hätte, zweimal. 
vierundzwanzig Stunden liegen bleiben. Waͤhrend der 
Zeit wurde er mehrmals unterſucht, ob das Pockengift 
angeſchlagen hätte und feine Coje nahm dafür fein Fleiſch, 
ſeinen Kaffee und ſeinen Branntwein, denn damals 
gab es noch welchen, in Beſchlag, da ihm dieſe Artikel 
von ſeinem Arzt — einem Apotheker, der ſich ebenfalls 
mit unten befand — auf das ſtrengſte verboten waren. 
Am dritten' Tag durfte er erſt in der Mittag- 
ſtunde, bei einer Hitze von 320, aber dicht in feine 
Decke gewickelt eine Stunde auf Deck und in der 
Sonne auf- und abgehen, und mußte dann wieder 
hinunter, und erſt am ſiebenten Tag erklaͤrte man 
ihn geſund V. vielmehr er erflärte ſich ſelber 
ſo, denn er ng an zu merken daß man ihn zum 
Beſten gehabt. 5 
Uebrigens brauchte er acht Tage bis er ſich wie⸗ 
der vollkommen erholte, ſo bleich und elend war er 
durch das unausgeſetzte und erbarmungsloſe Schwitz⸗ 
bad geworden. 
Noch moͤchte ich hier ein Unternehmen erwaͤhnen, 
das damals an Bord ungemeines Intereſſe erweckte, 
Serftäder, Reifen 1. 21 31 
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hatte nicht der Charakter der Leute ſelber ſchon von 
vorn herein jeden Erfolg als unmöglich herausgeſtellt. 
In Rio Janeiro nämlich ſchon verbreitete ſich das 
Gerücht — das ſpater in Valparaiſo eine Art Be 
ftätigung erhielt — daß der neue californiſche Gou⸗ 
verneur geſonnen ſey, fo wie er californiſchen Boden 
betrete, ein Geſetz ergehen zu laſſen, nach welchem 
Ausländern — oder vielmehr nicht amerikaniſchen 
Bürgern — das Bearbeiten der Minen für ihre 
eigene Rechnung verboten würde. 

Unter den Paſſagieren der Reform befand ſich 
aber ein alter Matroſe, ein wunderlicher alter Burſche 
der viel im Leben geſehen hatte — und zwar viel 
mehr als er Luſt zu haben ſchien wieder zu erzaͤhlen. 
Ungemein praktiſch, wie ihn ein fo langes Umher⸗ 
treiben natürlich machen mußte, wußte er von allem 
ein wenig, von manchem ſogar ſehr viel, pfuſchte 
in alle Handwerke hinein, verſtand etwas von der 
Aſtronomie, war ein ausgezeichneter Segelmacher, 
ſchnitt ſehr gut in Holz — und faſt das halbe Schiff 
hatte Petſchafte von ihm, die er ausgeſchnitzt — 
und ſaß, wenn er einmal eine halbe Stunde raſtete, 
was aber ſehr ſelten vorkam, ſtets ſtill und ſinnend 
in einer Ecke und ſimulirte. Dieſer hatte alſo — dem 
gefürchteten Geſetz zu begegnen — einen Gegenplan 
entworfen, nach welchem er ein Zinkboot mit einem 
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Bohrer herrichten wollte, den Flußſand aus den 
Strömen aus dem Bett heraufzuholen und gleich im 
Boot auszuwaſchen. Auf dem Waſſer mit ſeinem 
Boot zugleich lebend, glaubte er dadurch auch der 
Gerichtsbarkeit der Vereinigten Staaten enthoben zu 
ſeyn, und trotz allen Geſetzen das edle Metall in 
Maſſe auswaſchen zu können. 

Dieß Unternehmen, das er gleich auf der Fahrt 
bis Rio de Janeiro geſucht hatte auf Aktien zu 
gründen, fand aber bei den Paſſagieren, oͤffentlich 
wenigſtens, gar keinen Anklang, und ſchien ſchon bis 
zur Ankunft in Braſilien aufgegeben. Die Leute 
begriffen damals kaum vollkommen das rein Wahn⸗ 
ſinnige eines ſolchen Plans und es war möglicher 
Weiſe mehr Inſtinkt, der ſie von dem alten Bur⸗ 
ſchen zurückhielt; das Ganze ſchlief aber jo ein, daß 
gar nicht einmal mehr davon geſprochen wurde. Da 
ſtellte ſich jedoch plotzlich heraus, daß das Unter 
nehmen keineswegs aufgegeben ſey, ſondern im Ge 
gentheil gruͤne und blühe. Es fanden in Rio de 
Janeiro Ankäufe ſtatt an Zink, Tau- und Segelwerk, 
und die Paſſagiere der Reform fanden zu ihrem Er⸗ 
ſtaunen, daß der alte Burſche, ganz unter der Hand, 
vier Paſſagiere, drei aus dem Zwiſchendeck und einen 
aus der Gajüte, angeworben und von dem letz teren 
ſogar eine hinreichende Summe, d. h. alles, was er 
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bei ſich hatte (etwa 120 Dollars), erhalten habe, ſeinen 
Plan ins Werk zu ſetzen. 

Wie ſchlau der alte Matroſe bei der ganzen Ge 
ſchichte zu Werk gegangen war, bewies er ſchon 
durch die Wahl ſeiner Leute — zuerſt hatte er ſich 
die herausgeſucht die baar Geld bei ſich führten, und 
von dieſen wieder ſolche, denen es, wie ſie auch ſchon 
durch die Annahme der ganzen Geſchichte bewieſen, 
an dem gehoͤrigen Mutterwitz fehlte. Er ſelber war 
ihnen an Erfahrung wie an Geiſt weit überlegen, 
und mit den andern Plänen, die er noch daneben 
hatte, und die faſt alle auf gleiche Chimären hinaus⸗ 
liefen, brauchte man eben kein Prophet zu ſeyn, um 
das Ende des Unternehmens vorauszuſehen. 

An Bord hießen die vier Angeworbenen übrigens 
jetzt die Haimonskinder. 2 

Eine andere höchſt intereſſante Perſönlichkeit hauste 
ebenfalls im Zwiſchendeck. Es war dieß ein gewöhn⸗ 
licher Bauerknecht, der nicht mit der Hoffnung, nein 
mit der feſten Ueberzeugung nach Californien ging, 
das Gold dort in Maſſe und wirklichen Klumpen zu 
finden und dann ſchnurſtracks als ſteinreicher Mann 
zurückzukehren. Seine — Erwartungen kann man 
es dabei eigentlich gar nicht nennen, denn er ev 
wartete gar nichts; er wollte ſich das Gold nur ab- 
holen — hatte er dabei auch auf ein beſtimmtes 
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Gewicht feſtgeſetzt und zwar 100 Pfund — nicht etwa 
Troy, ſondern zweiunddreißig Loth das Pfund — und 
die Naivetät, mit der er über dieſe Sache ſprach, 
iſt ordentlich rührend. 

Einer der Paſſagiere frug ihn einmal, was ſeine 
Zwecke in Californien eigentlich feyen, und er antwor⸗ 
tete ihm ganz ruhig und ernſthaft, „der Amtmann in 
ſeinem Dorfe habe ein huͤbſches Gut, was 30,000 Rthir. 
koſten ſollte, das wollte er gerne kaufen und ſich das 
Gold dazu „hier in Californien abholen.“ „Aber lieber 
Freund,“ erwiederte ihm der Frager, „dazu braucht 
Ihr ja denn auch nicht die vollen 30,000, wenn 
Ihr erſt 15,000 baar niederzahlt, werdet Ihr's ebenſo 
gut bekommen koͤnnen.“ Der Bauerburſche ſchüͤttelte 
aber mit dem Kopf und meinte dagegen, „mit Schul⸗ 
den wolle er nicht gerne anfangen.“ 

Donnerſtag den 4. Oktober befanden wir uns 
130% w. L. und 30 n. B. — in ſechs Tagen fün- 
nen wir, wenn der ſeit drei Tagen eingeſetzte Süd⸗ 
weſtwind ſtet bleibt, in Californien ſeyn. 

Heute begleitet uns auch ein ſogenannter Dog⸗ 
fiſch (Hundefiſch), von etwa vier bis fünf Fuß Länge, 
der fortwaͤhrend, theils hinter, theils neben dem 
Schiff, aber immer dreißig Schritt ungefähr davon 
entfernt, herlaͤuſt. Die Angel mag er dabei nicht 
annehmen und zur Harpune kommt er nicht nah 
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genug. Er hat im Schwimmen Aehnlichkeit mit einem 
kleinen Hai, zu deſſen Geſchlecht er gehört, nur iſt 
der Kopf kleiner und ſpitzer; er ſoll auch nach Men⸗ 
ſchen im Waſſer beißen. Die Matroſen ſagen, daß 
er oſt zwei bis drei Tage in ganz gleicher Art neben 
dem Schiff bleibe. 

An Bord werden jetzt ſchon bedeutende Vorberei- 
tungen zum nahen Landen getroffen, Koffer gepackt, 
Waſſerſtiefeln geſchmiert, Jagdtaſchen, Gewehrriemen 
und Gürtel hergerichtet, Gewehre und Piſtolen (was 
gegen das Geſetz nicht abgeliefert worden) gereinigt, 
und Kleider und Lederzeug ausgebeſſert. Die Hai⸗ 
mgnöfinder nähen auch an ihrem Segelwerk, um dort 
gleich ernſthaft an ihren Bau gehen zu können, und 
das Verdeck bietet jetzt, beſonders noch bei dem ſchö⸗ 
nen Wetter, ein fortwährend reges, geſchaͤftiges Bild. 

Es ſind gar wunderliche Gruppen die ſich da 
oft bilden und herausſtellen, und die Hoffnungen, 
die bis jetzt noch Jedes Phantaſie umſchweben, ver 
golden ſeine Träume und Gedanken. — Und wie 
ſollten die bei Vielen, o ſo ſehr vielen verwirklicht 
werden? 

Jener ſchöne große Mann mit dem ſtattlichen 
Schnurrbart und blonden Haar, der ſo reizend die 
Flöte ſpielt und jetzt, in komiſcher Gravität den Ca⸗ 
pitän nachahmt wie er die Sonne nimmt, daß das 


ganze Zwiſchendeck ihn jubelnd umſteht und den Yeu- 
ten vor Lachen die Thränen an den Backen herunter⸗ 
laufen — ſechs Monate fpäter liegt er, eine Cho- 
leraleiche in ſeinem Zelt auf der blanken Erde. 

Jener junge Burſche, der dort mit dem Bruder 
die Pläne beredet, wie fie nun ihren Zug am beiten 
durchführen wollen, in kurzer Zeit mit dem erwor⸗ 
benen Geld die Heimath, die Eltern wiederzuſehen, 
noch iſt das Jahr nicht vorüber und mit zerſchmet⸗ 
tertem Schädel modert er — ein Selbſtmörder, unter 
einer Eiche, im Herzen des ſo heißerſehnten Landes. 

Jener Matroſe, der lachend die Wand hinauf⸗ 
klettert und oben ſchon ſeine buntjubelnden Pläne 
baut wie er, in San Francisco gelandet, entkommen 
und nach den goldenen Schaͤtzen graben will — vier 
fremde Männer tragen ihn in der Weihnachtszeit 
ohne Sang, ohne Gebet in ſein kaltes Grab. 

Aber fort, fort mit den Gedanken — wahnſinnig 
könnte man werden, wenn man dergleichen ausben- 
ken wollte — der größte Segen den Gott dem Men⸗ 
ſchen erwieſen, iſt der, daß er ſeinen Blick in die 
Zukunft mit Nacht umhüllt. Die Hälfte von uns 
würde Selbſtmoͤrder oder ſchleppte ein elendes Da⸗ 
ſeyn elend durchs Leben, wäre es anders. 

An Bord herrſchte auch in dieſer Zeit nichts we⸗ 
niger als trübe Gedanken, es wurde gelacht und 
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geſungen bis ſpat in die Nacht hinein — der Steuer- 
mann mußte faſt jeden Abend um acht Uhr Ruhe 
gebieten, daß die zu Coje gehende Wacht ſchlafen 
konnte. Das junge Volk lebte wild in den T 
hinein, Californien war nahe, das Leid des Schifs⸗ 
lebens bald überſtanden und mit frohen friſchen Kraf⸗ 
ten konnten ſie ein neues Leben beginnen. Was 
dahinten lag kümmerte ſie nicht — und wenn es 
die eigene Leiche geweſen waͤre. — 

Der Gapitän, um ſich in etwas an den Paſſa⸗— 
gieren, für manchen Aerger den ihm dieſe bereitet, 
zu rächen, verheimlichte unter anderem auf das ſorg⸗ 
fältigfte die Laͤngen- und Breitengrade, auf denen wir 
uns jeden Tag befanden. Frug ihn einmal Einer 
zum Spaß danach, bekam er jedesmal eine falſche 
Antwort — er wußte aber gar nicht, daß der Steuer⸗ 
mann jeden Mittag, wenn er zum Eſſen gerufen 
wurde, ſeine Tafel in der eigenen Coje ließ, auf der 
die genaue Berechnung jeder mittäglichen Obſervation 
ſtand, und dieſe Zeit wurde dann auch von den Paſſa⸗ 
gieren regelmäßig benützt, den Ort, wo ſie ſich be— 
fanden, auf Minute und Sekunde zu erfahren. 

Sonnabend, der 6. Oktober, brachte uns wieder 
Windſtille — ich ſollte aber eigentlich gar nicht Sonn⸗ 
abend, ſondern Stockfiſch ſagen, denn das iſt we— 
nigſtens der Schiffsname, den wir dieſem Wochentag 
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gegeben haben. Die übrigen Tage mußten ſich näm- 
lich daſſelbe gefallen laſſen, und wir theilten demnach 
die Woche in „Pudding“ (als Sonntag), „Erbſen⸗ 
Sıppe“ (Montag), „Pöckelfleiſch“ (Dienſtag), „Wein⸗ 
ſippe“ (Mittwoch), „Hutzeln“ (Donnerſtag), „Poͤckel“ 
(Breitag) und wie geſagt „Stockfiſch“ Sonnabend — 
es ſollte das übrigens keine Schmeichelei für die Na- 
men ſeyn. 

Dienſtag den 9. Es iſt Morgens um 4 Uhr, 
und ich warte nur das daͤmmernde Tageslicht ab, 
um in den Maſt hinaufzuſteigen und nach Land 
umzuſchauen. Geſtern hatten wir den ganzen Tag 
ziemlich dichten Nebel, der unſeren Geſichtskreis auf 
einen ſehr engen Horizont befchränfte, wir mußten 
deßhalb ſogar Abends, ſtatt dem letzten Cours NND. 
NNW., ja ſogar WR W. ſteuern; ebenfalls bekam das 
Meer jene grüne Faͤrbung, die ſtets die Naͤhe des 
Landes anzeigt. Trotzdem läugnete der Gapitän daß 
wir uns wirklich nahe dem Lande befanden, und be 
hauptete wenigſtens noch acht Tage davon entfernt 
zu ſeyn. Der gute Mann hatte keine Ahnung, daß 
wir die Entfernung vom Lande ſo genau wußten als 
er ſelber. K 

Der Landgeruch war geſtern morgen ungemein 
ſtark und deutlich, und wehte wie friſcher Heuduft 
zu uns herüber, aber noch immer haben wir auf der 

Gerſtacker, Reifen. 1 32 
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ganzen Reife, heute ſchon 46 Tage, nicht ein ein- 
ziges Segel geſehen, und es iſt faſt, als ob wir 
ganz mutterſeelen allein auf dem weiten ſtillen Ocean 
herumtrieben. 

Damit ſollte es aber auch noch nicht einmal ab- 
gemacht ſeyn. Am nächſten Morgen kamen wir aller: 
dings in Sicht des Landes, da jedoch weder Capitän 
noch Steuermann die Küſte kannten, die Umriſſe des 
Landes bei dem trüben Wetter nicht zu erkennen 
waren und Lootſen noch nicht exiſtirten, ein tüchtiger 
Süuͤdweſter uns aber gerade auf die Klippen hinauf⸗ 
zujagen drohte, ſo blieb kein anderer Rath als eben 
wieder umzudrehen und dahin zurückzukehren, von wo 
wir gekommen waren. Drei Tage wiederholte ſich 
daſſelbe Manöver, wir bekamen, wie's der Seemann 
nennt, recht tüchtig „Einen auf die Naſe“ und das 
Land wurde uns immer nur gezeigt um davor zu 
fliehen. 

Als wir am dritten Tag die Küſte wieder ans 
liefen und dießmal zwar mit ruhigerem Wetter, wa— 
ren wir immer noch um nichts gebeſſert, denn wir 
konnten den Eingang nicht finden und kreuzten den 
ganzen Nachmittag vergebens auf und ab. 

Unterhaltung hatten wir aber dabei genug, denn 
eine wahre Unzahl von Wallfiſchen, die kleine hum 
bug, nach Anderen humpback genannte Art, ſpielte 
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überall um uns her, blies die hellen Strahlen hoch 
in die Luft und tauchte manchmal mit dem breiten 
ſchwarzen Rücken faſt dicht neben dem Schiff empor. 
Der humbug ſoll übrigens nicht allein ſehr ſchlecht 
zu tödten ſeyn, da er auf der Oberfläche des Waſſers 
blitzesſchnell entflieht, und wenn er getödtet iſt, auch 
noch ſinkt, jo daß die Boote in beiden Fällen genö⸗ 
thigt ſind, ihre Eiſen zu kappen, und nur in ſeichtem 
Waſſer, wie hier, ganz nah an der Küſte, könnte 
die Jagd mit einigem Erfolg betrieben werden, wäre 
die Küfte eben wieder nicht fo gefährlich. Deßhalb 
nennen ihn die Fiſcher aber gerade humbug weil fie 
ihn trotzdem für die beſſere Art halten, anzulaufen 
ſuchen, und ihre Zeit, den Irrthum erſt ſpaͤter ein- 
ſehend, damit verſaumen. 

Endlich am vierten Tag, an einem wunderherr⸗ 
lichen Morgen, kamen wir in Sicht mehrerer Segel 
und ſahen ſogar eine chileniſche kleine Brigg aus dem 
erſehnten Hafen heraushalten. Der Wink wurde auch 
nicht verſäumt, ſelbſt alle übrigen Fahrzeuge, die in 
Sicht waren und augenſcheinlich ebenfalls auf einen 
derartigen Fall gepaßt hatten, änderten ihren Cours 
und es war wirklich ein herrlicher Anblick, wie der 
dünne Nebel, 'der bis dahin auf der Oberfläche des 
Meeres gelegen, plotzlich ſank, und eine fürmliche 
Flotte von Segeln enthüllte, die erſt mit ihren Bugen 
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bald ka, bald dorthin hielten und jetzt, kaum den 
Punkt erkennend dem alle zuſtrebten, raſch ihre Segel 
umbraßten und nun, von einer friſchen Briſe be 
günſtigt dem Ziel ihrer langen beſchwerlichen und 
auch wohl gefährlichen Reiſe zueilten. Nachmittags 
um zwei Uhr etwa ſteuerten wir gerade dem ſoge— 
nannten „goldenen Thor Californiens“ entgegen, und 
vor uns öffnete ſich die ſchöne herrliche Bai San 
Francisco's. ra: 
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